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Hugo Neugebauer / 
Ein jibyllinifches Buch. 


(Theodor Däubler: „Das Nord licht“. Florentiner Ausgabe. Bei Georg 
Müller, München und Leipzig.) 


ER 


N 3 man ung in der Schule von den neun Bauberbüchern 
EANHE der tymäiſchen Sibylla erzählte, von denen fie ſechs eigen- 
% händig verbrannt habe ımd daß dmm die drei übrigen 
ar auch verloren gegangen feien, da war wohl feiner unter ung, 
der diejen Verluſt nicht im Stillen bedauert, der nicht heimlich ge- 
wünjcht hätte, einmal einen Blid in ein folches Bud) zu werfen. 

Sind wirflicdy alle neun Bücher fpurlos verichwunden? Wer 
Theodor Däubler8 dreibändiges Werf „Das Nordlicht” lieft, möchte 
daran zweifelt, der möchte fih gerne einreden: da liegen ja die drei 
Bücher vor mir, die Tarquinius der Alte mit jchwerem Erze auf- 
gewogen hat. 

Das Nordlit! — Wer hat nicht ſchon von der wunderjamen 
Lichterſcheinung um den mitternächtigen Pol der Erde gehört, von 
der die Gelehrten behaupten, daß fie eine Ausjtrahlung der magneti- 
ſchen Kraft unferes Meuttergeftirns fei? ALS fole fpiegelt fie ſich 
wohl auh im geiftigen Auge des Dichterd ab, aber er legt einen 
tiefen Sinn in diefe Naturerfcheinung: ihm ift fie mehr als ein kaltes 
Ausftrahlen, das wohl das Auge entzüct, den Geiſt aber im alten 
Duntel läßt, ihm ift fie das Leuchtfeuer, das ein gütiger Gott dem 
Menfchengeifte auf der abenteuerlichen Dieerfahrt durch die Nacht 
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der Lebensrätjel als Weifer zum Hafen der Ruhe entzimdet Hut, 
Denn ihm ift ja der Erdfern, den er das Norblicht ausjtrahlen läßt, 
feine unbejeelte Maffe glutflüjfigen Gejteins, fondern die myſtiſche 
Gebärmutter alles Lebens, des ftoiflichen nicht minder denn des 
geiftigen und feeliichen. Alles Leben, nicht bloß der Erde, fondern 
aller Geftirne, ift Eins in dem Glutfern, um den fih in Zeit und 
Raum die Krujte allmählicher Erfaltung Icgt. Wie der Leib die Seele, 
wie die Rinde den Bajt und das Mart, wie die Fruchtichale den 
Fruchtkern, wie endlid) der Mutterleib das neugeborene Kind, io 
umgibt die Starre des erfalteten Gejteins das urglühende Innere 
unferes Wandeljterns. Im Glutkern der Erde hat alle Yebenstrait 
ihre Wurzel, ihn ihm ſteckt der Urtrieb des Dafeins, der in Milliarden 
Lebenstrieben und =formen, leiblichen und feelifchen, zum Lichte dcs 
Tages emporwädjit, um ſich im Menſchengeiſte zur geiftigen Einheit 
zuſammenzufaſſen. Alle pflanzlichen und tieriichen Gebilde, dic der 
Mutterleib der Erde gebiert, find nur DVerfuche, nur Anläufe zur 
Bildung des Menſchen, der Menich erft ift der große Wurf ver 
Natur über jich felbit hinaus, über den dunfeln, blind waltenden 
Trieb zur flar jchauenden Erkenntnis des AUS als des Einen im 
Geiſte. — Aber die Erde und ihre Kinder find nicht freie, jelbit- 
herrliche Geichöpfe, fondern folgen dem Gebote der großen Mutter 
Sonne, die jie gebärend aus ſich gejchleudert und unters Geſetz der 
elliptiſchen Umlaufbahn gebeugt Hat. Alles, was auf Erden zum 
Yeben erwacht, wird und fteigert fih durd) Wurf oder Schwung, 
der jih elliptiich gekrümmt um den Sonnbrennpunft des Lebeng be- 
wegt: zeripringend jchleudert der Beutel den Pollen von fih, im 
Bogeniprunge ftürzt fih das Naubtier auf die Beute, der Tanz der 
Wilden, ihre lebenbejahende Freudengebärde, ift Sprung auf Sprung 
und das träg abwärts hängende Yaultier bejaht als Bild der tat- 
lojen Ruhe fein Gegenbild, die lebenzengende Wucht des Schleuder⸗ 
iprungs. — Die Erde ift aljo ein Sonnenkind und als joldyes den 
Muttergeboten unterworfen, aber dieje Gebote find ihr nicht von der 
Willkür der Sonne auferlegt, fondern in ihrer eigenen ſonnenhaften 
Natur begründet. Denn die Erde iſt wejentlich nicht anders beſchaffen 
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als die Sonne, von der fie ein Teil ift: die Erde befolgt alfo bie 
Sonnengebote aus eigenem Antriebe, fie ift fonnenfrei und mündig 
— allerdings nur foweit fie Geift geworden ift, foweit fie die Weſen⸗ 
heit ihres Ichs in der Mutter Sonne und ihren Gefchwiftern, den 
übrigen Wandelfternen erfennt. Wo Hingegen der Erdtrieb noh nicht 
frei geworden ift, wo er, ftatt gemütlich zu erwärmen und geiftig zu 
erleuchten, fih jelbit in eigenjüchtig dunkler Brunft verzehrt, dort fällt 
er treulos von der Sonne und damit von fidh jelbft ab, dort entiteht 
die Feindſchaft der Erdenkinder untereinander mit allen Übeln im 
Gefolge. Dort entjteht aber auch — die Liebe, die den tiefen Haßriß 
zwifchen Sonne und Erde heilt. Beim Triebabfall vom Sonnen- 
geijte hat fih das Geſchlecht geipalten, liebend ftrebt es wieder Eine 
zu werden mit fih ſelbſt. Jn der Umarmung ſuchen Mann und 
Weib ihr ureigenes, durch die Geichlechtsipaltung verlorenes Weſen 
im Umarmten, trachten fih des ganzen Erbferns und damit der 
Sonne zu bemädtigen. So werden fie triebhaft fonnengleid), ihr 
Trieb vergeiftigt fih zum Unbewußten, woraus alle Schöpferfraft 
des Fleiſches wie des Geiftes fließt: Dionyſos verfühnt fich mit 
Apollon. Nad Liebe jtrebt aber alles Belebte: Pflanze, Tier und 
Menſch werden durch Liebe, ftreben nah Liebe, Sonne, Geiftigfeit. 
Durch die Liebe führt die Erde fih jelbft zur Sonne zurüd, liebend 
ſühnt fie den Abfall von der Sonne durdy die Leiden des Lebens : 
aus Viche wird Leben, Leben aber ift Leiden an der Schidjalsrinde, 
am Sterben. Denn was ift die ftarre Erdrinde mit all ihren Lebeng- 
trieben anders als Abjterben, Erkalten? Mit dem Erdpanzer rüftet 
jih die Triebtochter Erde zum Aufruhr gegen die Geiftmutter Sonne. 
Wenn die Liebe nicht wäre, wäre Tod überall. Aber die Liebe ift, 
es ift ein geifterftrebender, fonnenfüchtiger Erdfern voller Sommen- 
liebe, dunfel, brünftig, aber ſchwanger mit noh ungewwordenem Geiſte. 
Durch den kalten Erdpanzer ſchlägt das glühende Tochterherz der 
Mutter entgegen. Zum Kampfe hat fie fih gerüftet, aber es ift ein 
Kampf um Liebe, um Bereinigung im Geiſte. Schon ift in der 
Fleiſchesbrunſt der Erdgebilde ein Vorgeſchmack der Geiſtesluſt über 
dem Tode, eine Witterung von des Fleiſches Auferftehung im Geiſte. 
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Aber das wird nicht eher fein als alles Fleiſch fich ausgelebt Hat. 
Darum ift die Enthaltjamkeit verwerflich, weil fie den Trieb zurüd- 
treibt und dadurch das Weltwerk verzögert. Der Erdtrieb ift myſtiſch 
gut, weil er ein Liebestrieb zur Sonne, zum Lichte ift, und darum 
ift ihn hemmen Sünde, nicht ihm folgen: die Natur reift den Geift, 
nicht der Geift fih felbft. Wir müſſen die Vergeiftigung abwarten 
und dem guten Triebe willfahren, dem lichten Sonngebote im dunfeln 
Erdbrunftlern, der durchs Fleiſch zum Geifte Hinaufwächlt, durchs 
Geſetz des Todesſchickſals in die Freiheit des ſchickſalloſen Lebens 
hinein. * 

Wir haben nun den Ariadnefaden gefaßt, an dem wir uns 
durch das Labyrinth der großen Dichtung taften können. Es ift 
wirklich ein Labyrinth, das ſich vor uns auftut mit mehr als einem 
Minotaur und noch ganz andern Ungeheuern, die Zaghaften mit 
drohenden Geberden den Weg verlegen, ein Gewirr von Irrgängen, 
worin das Dunkel tief verſchleierter Weltgeheimniſſe nachtet. 

In Venedig lauſcht der Dichter dem Rauſchen der verſtümmelten 
Eichenwälder, die den Steinleib der alternden Nereide tragen. Vor 
ſeinem Auge feiert das verkalkte Baumleben eine geiſtige Urſtänd in 
den Blätter- und Blütengeweben der Säulen und Bogen und über 
den Abendſchatten einer großen geſchichtlichen Vergangenheit hinweg 
ſpannt die ewige Gegenwart der Natur ihre ſonnenleuchtenden Gold⸗ 
netze. Venedig verſinkt in einer geſpenſtervollen Walpurgisnacht und 
Rom, die ſiebenzackige Weltenkrone, taucht auf. Vor uns erhebt ſich 
der Petersdom in Verſen, die etwas von der maſſigen Wucht der 
Steinquadern in ſich haben. Seltſam ſticht von der Härte dieſer 
Steingedanken das Luftabenteuer ab, das ung die Mond- als Jagd- 
göttin zeigt, wie fie das zerflatternde Woltengeflügel erbeutet. Bald 
ift die ganze Natur von Göttern belebt. Auf einmal gibt es ein 
Kriegsgetümmel. Mars wütet unter den Kämpfenden. Zn einer be- 
lagerten Stadt bricht die Peit aus. Jünglinge werden den Göttern 
als Sühnopfer geichlachtet, dag geängftigte Bolt fucht im Sinnen⸗ 
raufche Vergeſſenheit. Da fteht ein Seher auf und verkündet eine 
Lichtbotſchaft. Verzüdte Scharen rennen ans Geſtade und ſchiffen 
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übers Meer der verjunfenen Sonne nah. Auf einer Fiſchnymphen⸗ 
infel finden fie eine neue Heimat. Aus der Dämmerung altitalifcher 
mit der Götterfage verwobener Geichichte über Jupiters Haupt hin- 
weg mitten ins Pantheon der Kaijerzeit hinein, fürwahr ein kühner 
Sprung! Der neue Glaube wird einen empfänglichen Boden finden, 
denn im Grunde bleibt das Weſen aller Religionen dasjelbe, nur 
die Formen wecjeln: Veſta wird fih in die Madonna verwandeln. 
Aber noh ift es nicht fo weit. Das Chriftentum hat einen furdht- 
baren Kampf mit der römischen StaatSmacht zu beftehen. Jm Amphi- 
theater werden vor Neros Augen Chriften von wilden Tieren zerrijien 
und das entartete Volf weidet jeine Schauluft an den Zudungen der 
Sterbenden. Was man dort genofjen Hat, ſpinnt fich in graufanıen 
und wollüftigen QTraumgefichten weiter. Mittlerweile unterwühlen die 
Chriften die Stadt. Mutter Erde geht fchiwanger mit dem Samen 
des neuen Glaubens, der fie einjt als mächtiger Baum beichatten 
ſoll. Rom brennt und Chriften brennen pechübergoffen und an Kreuze 
geichlagen mit. — Anfturm der Barbaren, tiefiter Verfall Noms, 
aus dem jie erft der Sieg des Papittums wieder erhebt. Chrifti 
Same ift aufgegangen, der deutfche Geiſtesurwald jtrebt verfteinert 
in taufend und abertaufend Pflanzen- und Zierformen als gotifcher 
Dom zum Himmel auf. Dante erjcheint, der «hrijtliche Weltbau- 
dichter, und was. er im Geijte erjchaut, bannt bald eine Schar von 
Malern auf die Leinwand. Siehe da, die Geftalten treten aus der 
Fläche hervor und nehmen Geiſt vom Geifte an, verwandeln fih in 
Innenerlebniſſe unſeres Dichters. Bis zu Deichelangelo herauf reicht 
die Reihe, erreicht mit ihm ihren Höhepunkt. Nun wieder ein fühner 
Sprung über ein paar Jahrhunderte des Machtverfalls der ewigen 
Stadt hinweg in dag Rom unferer Tage, in das Iuftigite Rom, dag 
Rom des Karnevald. Die chriftlichen Luperkalien find im Gange, 
die alten Götter ehren al3 Masten wieder, vom übermütigen Volke 
umſchwärmt und verhöhnt. Auch der Dichter will fein Glück bei 
Ihönen rauen verfuchen und findet das Weib, fein Weib, fein 
Schickſal. — Lenz und Liebe. Wir werden von Rom in den Frühling 
Toskanas entrücdt, aber nur furz ift der Morgentraum der Natur, 
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Bald jteht die Sonne im Zenith, die Erzgebilde florentinifcher Meifter 
erglühen und tönen Verſe aus, um Savonarolas Scheiterhaufen 
züngeln die Flammen. Künftler und Heilige wallen in langem Zuge 
vorüber, es entipinmen fich zwiichen den Toten und dem Lebendigen 
mit Geift überbürbete Wechjelgeipräche, die fih um ftumme Kenn- 
worte zu drehen jcheinen; bisweilen wird ein foldyes Kennwort laut 
und von befannter Gefichtern weicht die eintönige Bläſſe des Gedankens. 
Wir müſſen wieder in die Yagunenftadt zurüd. Der Dichter hebt 
aus der Tiefe des Meeres eine Perlenſchnur und umwindet bdantit 
die fonnengoldenen Flechten der Diarmorbrant. ES find viele ſchwarze 
Perlen darunter, die von Kennern bejonders gefchägt werden, nicht 
wenige barode: ein zu gedankenſchwerer Schmud für das Haupt der 
noh immer leichtjinnigen Serenilfima! Auf einmal find wir wieder 
in Rom, Pilgerzüge wallen betend zu den SHeiligtümern und unfer 
Dichter bringt es zuwege, in einem Atem die Wunderlehren der 
fatholifcyen Kirche und — Giordano Bruno, den großen Keper, zu 
preijen, der die prunfenden Feſtzüge verhöhnt hat. Leonardo, Taffo 
und Raphael werden noh angerufen, ehe fih der Dichter nah Neapel 
wendet, wo ihm der Tod die Geliebte entreißt. 

Eine Hirtenflöte ertönt. Pan, der Waldgott, der Gott des 
triebhaften Erdenlebens in Pflanze und Tier, bildet den ungeftalten 
Erdtrieb als Erdgeijt zu Lebensformen. Er ijt der große Geift der 
ſchöpferiſchen Natur, der Schließlich als Menſchengott das unbewußt 
Geſchaffene im Geiſte bewußt überblidt. Aus dem Urwalde, mit 
dem ihn taufend Wurzeln dcs Werdens verbinden, aus der paradiefi- 
ſchen Unschuld des unbewußten Trichlebens, tritt, feiner jelbjt bewußt 
geworden, der Menſch hinaus in die Wüſte, in den Lebenskampf. 
Mann und Weib haben ihre Nachkheit erkannt, ihre Verjchiedenheit, 
aber auh die Luſt der Geſchlechtlichkeit entichwingt ſich nm, durch 
Geijtigkeit geläntert, dem Sinnenraufche in hohen Liedern zum Preije 
der fruchtbaren Umarmung: Menſchenknoſpen und -blüten ſchmücken 
hold den Frühling der Natur. Da fhalt mitten in die Venzlieder 
der Gaine die Totenflage des Drphens um Euridife, den verblühten 
Frühling feines Lebeng. Mieerwärts zieht der Sonnenfohn auf abenteuer- 
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licher Fahrt, über den Waflern erblickt er die Tote, aber bald um- 
nebelt Meerſpuk das Traumgeſicht. Die Träume der Sünder um- 
ringen den Dichter und zeigen ihm die lockenden Mänaden. Ein 
Ungeheuer, die Maht der Finſternis, verichlingt ihn und läßt ihn 
wieder frei. Ein toller Geſpenſterſchwarm ummwirbelt und mißhandelt 
dert Dichter, aber auch das geht glüdlich vorüber: Orpheus Hat die 
Höllenfahrt überftanden und machtvoll erbrauft nun das dionyfilche 
vied von Pang Erwachen aus der Brust des Fremdlings am Geftade 
des Meeres. Orpheus erbaut einen Altar und verfündet einem 
Jüngliug die Heilsbotichaft vom Nordlichte, während die Hirten ihre 
Bräute holen, um mit ihnen vor dem Sonnaltar das Lichtfeft zu 
feiern. Da tauchen die Mänaden auf und ftören das ‘seit, indem 
fic das Bildnis des Dionyjos auf den Altar des Apollon erheben. 
Wohl verfchwinden fie wieder, aber bald werden fie zurüdfchren und 
den Sonnenjohn zerreißen. Der Sünger ahnt feinen nahen Unter- 
gang, aber das Verhängnis erfchredt ihn nicht: weiß er doh, daß 
dic zerriffenen Glieder feines Xichtleibes überall, wohin fie fallen, 
veben und Viebe entzünden werden. 

zu die Wüfte Sahara führt den Dichter der Weg, durch die 
Schrecken des Todes treibt ihn die Sehnfucht nah dem Anblide der 
Teritorbenen. Die Erde wird von Geburtswehen befallen: Krater 
ſpeien Inſeln, Berge Meere aus, ein fenerroter Gigant birft, der 
Kaukaſus und Auftralien werden emporgetrieben, aus Erdſpalten 
jteigt dag Dienfchengefchlecht ans Licht und beginnt feine Wanderung 
über die Erde. Auf einem ing Meer vorfpringenden Gebirge Hat 
fih ein Trupp von Stämmen niedergelaffen. Abſeits vom Getriebe 
der Menge, das bei Anbruch der Nacht zu wilder Fleiſchesluſt aus- 
artet, fteht der Perjönliche, der Eroberer und Staatengründer und 
wir ahnen, daß er jene Rotte bald unters Joch feines Willens zwingen 
wird. Dieſem geijtesflaren Sonnenmanne ftellt der Dichter ein tricb- 
brünjtiges8 Erdenweib mit den Zügen vieler Raſſen gegenüber, das 
ein ganzes Bolt gebiert. Auf den Rücken eines Yöwen gebunden, 
findet e3 irgendwo im Gebirge den Tod und wird als Stamm- 
mutter verehrt werden. Die Sintflut bricht herein nnd erjänft 
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Menichen und Vieh. Seegeborene Roſſe fprengen über ein Bors 
gebirge und ftürzen jich drüben wieder ing Meer. Einige werden 
von Neitern gebändigt. DBerittene Hykſos ftreifen mit Weib und 
Kind durch die Wüſte. Ein Feuerſchlund Hafft und fchleudert Apis, 
den Urur, hervor. Das Bolt ruft is, die Erdmutter, an. Der 
Dichter wallfahrtet zum Bilde von Sais. Vor dem Tempel jteht 
der Sonnengott Ra und berät dag Landoolf, das ihn um Schuß 
vor allerlei Leiden und Beſchwerden anfleht, indem er die ZTierbilder- 
und die Totenverehrung einjeßt. Der Dichter bittet den Ra um 
Einloß in den Tempel, muß aber noch allerlei verworrene Abenteiter 
beftehen, die wohl als eine Art Vorbereitung anzujehen find, ehe ihn 
der Gott einläßt und ihn in die Myſterien der Iſis einweiht. Das 
Bild entfchleiert ſich und es erfcheint — des Dichters geliebtes Weib, 
worauf Ra verfjchwindet. Nilaufwärts geht num die Reife nach Theben, 
wo eben Pilger auf der Wallfahrt zum Heiligtume des Gottes Amon 
eingetroffen find. Aber Chuenaten, der König von Theben, ein 
glaubenseifriger Anhänger des Sonnengottes Ra, läßt die Säfte von 
Löwen zerreißen und von Elephanten zerjtampfen. Ein Anfturm der 
Hykſos auf Theben wird zurüdgeichlagen, wobei ſich der Dichter ing 
Rampfgetümmel jtürzt. Vergebens warnt die jtantsfluge Königin Zi, 
Ehuenateng Mutter, den Sohn vor der Gefahr, der er fich durd 
feinen Haß gegen den Stammesgott Amon ausjegt; wohl wohnt er 
noch, heimlichen Sngrimms voll, dem grauſen Verfchneidungsfeite bei, 
dann aber geht er hin und wirft mit vollen Händen dag Gold feines 
Staatsfchates als Sonnengabe den Volke zu, zertrümmert, von Among 
Priefter gereizt, da3 Standbild des alten Gottes und läßt fchließlich 
in einem Anfalle von Raferei Brandfadeln in die Stadt fchleudern. 
Amons Tempel und das Schloß des Königs gehen in Flammen auf, 
treue Diener retten die alte Königin Ti, Chuenaten ſchämt fich plötzlich 
feiner Tat und läßt ſich in der Totenſtadt bei lebendigem Yeibe die 
Eingeweide heraußreißen. — Am Fuße bes Ararat finden wir den 
Dichter wieder, wie er aus einer Felsinſel, die der Schwall der 
Wildwafjer gebildet hat, im Geiſte einen Tempel meißelt, an deffen 
Schwelle ihm abermals die Geliebte erfcheint. Der rauchloſe Schleier, 
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der die Geitalt des Weibes umhüllt hat, zerfällt, ohne Ajche zurüd- 
zulaflen und der Dichter erblidt in einem Walde ein arglofes Liebes- 
paar, das ein alter Lüfterner König bedroht. Bon den Tieren deg 
Waldes nehmen einige das Paar in Schuß, andere halten es mit 
dem Könige, es kommt zum Kampfe, wobei das Gefolge des Königs 
unterliegt, während es ihm jelbft mit Hilfe eines Zauberers gelingt, 
fih durchs Didicht zu Schlagen. Aber der erfehnte Anblid ſoll ihm 
niht zuteil werden: Schmetterlinge und fchillernde Käfer haben die 
nadten Yeiber der Yiebenden den Bliden des vüſtlings entzogen, der 
Alte gibt vor Neid und Ärger den Geiſt auf, die freundlichen Wald- 
tiere ſchmücken das Paar mit allerlei Zierraten aus dem Shape des 
Königs und rudern eg auf dem Föniglichen Prunkſchiffe zu einer ent- 
fegenen Inſel, während der Troß die Veihe des Greiſes beftattet. 
Im Shope eines mit Empfindung begabten Felstempels erblidt der 
Dichter den unempfangenen, luſtunbefleckten Erdenfohn, den Beſchützer 
alles Lebendigen, den Verneiner des Lebensleides, den Buddha, wie 
er Veidende heilt und feine Vehre verkündet. Wächter bringen die 
Nachricht, der goldene Vogel ſei ausgebrochen: gemeint ift die indiſche 
Sprache, die iu hymniſchem Aufichwung die Glanbensgeheimniffe 
verjprüht. Im Kelche einer blutroten Brunſtblume hockend, zeigt fih 
Shiwa, der Gott der Zerftörung, mit dem Panther, nah ihm hoch 
in den Lüften das gütige Götterpaar Wiſchnn nnd Lackſchmi, dem 
ein Weib fein Tanzopfer darbringt. — Bon dem Felde, das er als 
parſiſcher Bauer beftellt Hat, vertreibt den Dichter ein Wolkenbruch 
in die Höhle eines Einfiedlers, der ihn über Ajtvatereta, den Sohn 
der Jungfrau belehrt und die zerftöreriiche Glut des Jünglings zu 
fühlen verſucht. Babylonifche Priejter treten mit Bals Sonnenſinn⸗ 
bildern auf den Plan, von einem Juden, einem Griechen, und der 
verführeriichen Zirbanit begleitet. Babylonijche Sklaven erbauen jieben 
vom Himmel gejtiegenen Herrſchern mit Stierleibern einen Balaft, 
deffen Halle alsbald zum Schauplage raſender Sinnenluft wird. Dort 
erblidt der Dichter die Geliebte alg babyloniiche Erzmetze und An- 
führerin des zuchtlojen Schwarmes, in dem neben anderen mythifhen 
Geftalten Dionyjos, Triptolemos und ziegenfüßige Pane (Agipane) 
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ericheinen. Auf ifabellfarbenem Sonnenrojje jchwingt fih der Dichter 
über da3 Getümmel ing Raum- und Zeitlofe empor, während fih 
unter ihm der Ararat zum Weltgrabe zufammenkrampft. — Der ſchon 
entleibte Dichter — fein Leib liegt nämlich im Ararat begraben — 
muß ſich wieder beleiben, um das Folgende zu erleben: plößlich jteht 
er auf dem Hafendamme von Alerandria inmitten brünftiger Weiber, 
die fih felbft entjungfern, jih ſelbſt und andere geißeln, die Herr- 
ichaft des Phallos voransjagen und fih zu — Chrifto befennen! 
Griechen- und Ägyptergötter fteigern die ungeheure Verwirrung reli- 
giöfer Begriffe durch ihr leibhaftiges Auftreten bis zum Unerträg- 
lichen, da jenfen ſich endlich Engel mit Lilien herab, befränzen jieben 
Jungfrauen mit dornengeflochtnen Blutzeugenfronen und der heilige 
Auguftin tauft den Dichter auf den Namen Georg, das foll heißen: 
Sohn der Scholle. — Als chriſtlicher Ritter jchwingt fi nun der 
Dichter abermals in die Lüfte, erlegt den Drachen, der das geliebte 
Weib (e3 Heißt mm Angelita) bewacht, jteigt als Roland zur Erde 
herab, erftürmt eine maurifche Burg und wird von Kaiſer Karl ehren- 
volf begrüßt. Während der Kaifer abzieht, bleibt Roland mit anderen 
Paladinen in Spanien zurüd. Triedensverhandlungen mit einer von 
Abderrahman geführten mauriichen Gejandtichaft fcheitern, Roland 
verläßt auf des Kaiſers Geheiß das Land und beiteht feinen jattiam 
befannten Verzweiflungsfampf, entrinnt aber diesmal dem Schidjal 
und reitet als Parjeval nad) Montjauvage, wo er die Geliebte wieder: 
jicht. — Am Ufer der Rhône ftoßen drei Templer auf den Grals- 
ritter, aus dem mittlerweile ein fahrender Schüler geworden ift. Sie 
möchten ihn zum Eintritte in ihren Orden bewegen, da er aber 
das beichauliche Leben liebt, weit er fie ab. In einer Schenfe zecht 
er mit einem Kriegsfnecht, der mit Fauſten und Mephiſto an einem 
Tiſche gefeffen hat. Johanniter reiten auf Keßerfährten heran und 
werden niedergehauen, wobei fih der Schüler als waderer Kämpe 
bewährt. Ein Abenteuer mit Sohannitern, die auf Glaubensabtrünnige 
fahnden, führt den Schüler in einen Wald voller Heren. Während 
fi) die Johanniter anfchiden, die Unholdinnen ing Feuer zu werfen, 
macht fid) der Schüler nah feiner Heimat Schwaben davon, wo er 
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bei einem frommen Einjiedler von feinen Abenteuern ausruht. Aber 
niht lange, denn eine Here hat ihm's angetan. Beim graufigen 
Leihentanze un die Türme des Speyrer Domes darf er natürlich 
nicht fehlen. Aus dem Leichengeſtanke erzeugt fih die Peit und aus 
der Peft der Aberglaube, der Juden, Kegern und Heren die Schuld 
an der Seuche auflädt. Da unfer Schüler die Unglüdlichen in Schuß 
nimmt, wird er mit ihnen verbrannt und ftürzt durch das Gepraffel 
der Flammen in den Schlund des Ararat hinab. — Auf einem 
Maskenballe tanzt er als Leiche mit einer Reiche, mwettert dann irgendwo 
als Bauer mit Bauern gegen Adel und Geiftlichfeit, und wird endlich 
von dem riefigen Zotenitrom, der fih in den Schoß des Ararat er- 
gojfen hat, mit auferſtandenem Fleiſche ins Leben zurücdgetrieben, wo 
unterdeffen dag goldene Zeitalter des Nordlichtes angebrochen ift: in 
blauem Traumlicht dämmert das abgetane Neben der Leiber ohne 
Furcht und Hoffnung in ftillem Genuffe feiner felbft, weil nun alles 
vergangen und dennod) gegenwärtig ift, aber nicht als unjere Gegen- 
wart voller Zweifel und Unruhe, fondern als Gegenwart im Gedädht- 
nijfe des Erdgeiftes, als traumhafte Erinnerung voll der Heiterkeit 
des Gemütes, das ſich dem Schickſal entrüct weiß. Das Weiblichfte 
ift Geift geworden, der Tiebestampf der Gefchlechter um den gemein- 
jamen Erdbrunftfern hat aufgehört, das Weib hat den Mann im 
Geijte erreicht, ijt ihm ebenbürtig geworden. Alle diefe Wunder hat 
der Geift, der Befreier der Menschlichkeit, gewirkt: in ihm hat fich der 
Heiland, der Erdenfohn, durd) Erdenleiden geläutert, verflärt, in ihm 
ift die Meenfchheit und mit der Menſchheit die ganze Natur, deren 
Gipfel die Dienfchheit ift, vom Sündentode auferftanden. Der ges 
läuterte, vergeiftigte Erdbrunijtfern, ift feiner Erdenhaft durch dem 
Erdentod entwichen und umwallt mm den überwundenen Erbleib als 
geiftflammendes Siegesbanner. — 

Däubler ift ein junger Titan, aber mit uraltem Geifte gelättigt, 
faft überjättigt, ein Gewaltgeift, der alle Geijter in feinen Bann zwingt. 
Und niht bloß die Geijter, überhaupt alles Belebte und das Unbelebte 
auch, alles. Überall ift er mitten drinn. Wir lächeln, wenn er ung 
von feinen Flugkunſtſtückchen erzählt: Titanen fliegen niht. Mitten 
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im Weltgetriebe balgt er fih herum, alles reißt er in die Wirbel 
feines Feuergeiftes, tanzen, tanzen müfjen fie: die Berge, die Inſeln, 
die Pyramiden, die rohen Männer und die immerbrünftigen Weiber, 
tanzen nad) des Dichters Pfeife. Däubler ift Weltruheftörer, der 
tein Ding an feinem Plate läßt, alles durcheinander wirft. Wem 
wir ung dem Geiſte eines großen Dichters anvertrauen, fo find wir 
gewiß, dag wir erhoben werden. Wir werden getragen und glauben 
frei zu fchweben. Es ergeht ung wie im Traume: wir träumen zu 
fliegen und glauben wirflidy fliegen zu können. Wen hätte nicht ſchon 
folh cin Traum entzückt! — Düäubler hingegen trägt uns niht, er 
padt uns derb an, bindet ung an den Schweif feines Pegafus und 
ichleift ung mit wilden Halloh durd Did und Düm, daß einem 
Hören und Sehen vergeht. Die Spannkraft feines Geiftes ift in ber 
Tat ungehener, er leidet geradezu an Übergeiftigfeit wie fo mancher 
wadere Spießbürger an Vollblütigfeit.. Wohl madjt er fih reichlich 
in Einbildungsfraftausbrüchen Luft, aber nicht alles, was er in fih 
bat, erblickt das Liht der geijtigen Klarheit, vieles bleibt noch triebhaft 
in ihm fteden und bewegt ſich dort als dunkles Etwas wie ein 
Ungeborenes, von dem man nicht fagen fann, ob e8 eine Wohlgeburt 
werden wird oder ein Mondlalb. Ya der ganze Däubler, wie er fih 
in feinem Buche gibt, ſcheint mir fast eine jener Ungeburten zu fein, 
die der alte Uranos in den Leib der Gaia zurüdgeitoßen hat. 


Dennoch hat auch diefer dionyſiſche Geiſt, der uns mit feinem 
Erdfernfchatten die Sonne verfinftern möchte, manchmal apollinifche 
Augenblide, tiefe, weihevolle Stillen voll friitalliicher Klarheit, ja 
manchmal — jehr felten — fpürt man fogar urdentjche Gemütswärme 
aus fold fonnigen Verjen heraus, womit uns eine glüdlihe Stimmung 
des Dichters überrafcht. Jh will unr ein paar hervorheben: zu- 
nächft zwei Berje, die faſt wie ein gedichtetes Bild des Fra Beato 
Angelico anmuten: 


„Murano, du Eiland verwunderter Kinder, 
Auf dir knoſpen Blumen mit Heiligenichein” 
(815. 61). 
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Dann das Sonett „Die Sonnenblume” (S. 319), wo nur 
das Kraftwort „verendet” ftört, ferner das entzüdend malerifche Sonett 
„Der Löwe“ (S. 350), das anmutige „Die Tochter von Fieſole“ 
(©. 353), wo wieder nur die gedanfenblaffe „wehe Glücksidee“ ein 
wenig verftimmt, ferner zwei fchlichte Berfe aus Orpheus’ lage um 
Enribile: 

Ich zähle nicht die Lichter, die ung fcheiden, 
Denn fo viel Leiden trennen mich von ihr”. 


(Intermezzo S. 58). 
Das prächtige Bild: 
(„Die Stürme läßt Jupiter hurtig entwiſchen) 
Sich ſelbſt aber zeigt er als rieſiges Haupt, 
Da3 Blige, wie Adern im Borne, durchziſchen. 
(S. 112). 
überhaupt das ganze Lied von Pang Erwachen mit der: herrlichen 
Strophe: 
„D Dionys, feurige, fchäumende Seele 
Am Stein, unterm Wajjer, auf träumender Flur, 
Berlünde und nuu beine Freigeitsbefchle, 
Es jauchzt und e3 grünt deine Frühliugsuatur!“ 
(©. 109). 
Die tieffinnigen Verſe: 
„Aus allen Blüthen lahen Erdengluthen, 
Die fih den Weg zum Somenlicht gebahnt 
Doch ihre Luft am Licht muß rajh verbinten, 
Da bald die Frucht and Erdenfein gemahnt” 


(S. 125). 
Das verheißungsvolle Geficht: 
„Unfere Erde fchwängert rings den Äther 
Mit dem Samen, ben fie Hold entfchnellt: 
Später, irgendwo und wann, erfteht er 
Dann, al3 eine andere Mutterwelt“ 
(S. 130). 
Die wunderbar Mare und reine Strophe: 
„Sa, wer da ſuchen wird, fein inneres Licht zu finden, 
Der it mein Sohn, den ich mit Euridilen zeugte: 
In dem wird nie die heilige Kindlichleit verſchwinden, 
Ob Kummer oder Alter ihn aud) nieberbeugte“ 
(S. 188), 
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Die lieblichen Berfe des Schwabenheimatliede8 des „Ich 

glaube feft”: 
„Jungfrau Maric, der Thau der Ähren ift dein Schleier, 
Die blonden Felder find dein goldenes Sonnenhaar“ 
(©. 442). 
Den myſtiſch einleuchtenden Vers: 
„Mein Leib ift bloß ein Schatten, und ich felbft bin Baum.” 
(8. 2, ©. 402). 
Die freimütige Strophe: 
„Ihr folt in Euch den Freiheitsſtaat erfajjen, 
Denn der feid Ihr, nicht Eure Sittlichkeiten, 
Die find der Sinne blaije Hinterſaſſeu“, 
(S. 515). 
an die fih übrigens noh fo mandhe finnverwandte reihen ließe, 
endlich das tieffinnige Bild: 
„Es zeigt der Vollmond bloß die weiße Scheidungsſcheibe. 
Die andere Seite hält er, ald der Tod, verftedt” 
(S. 527). 

Aber das find, wie gejagt, nur Sonnenblide durd) Erdwetter- 
wollen. 

Gewaltfamen Geiftes ift er natürlich) auh Yewalttätig gegen 
die Sprache. Das ftrogt und wimmelt nur fo von Wortunge⸗ 
heuern, Wortftummeln und Sprachfehlern. Als Kraftnatur braucht 
er Rraftausprüde und hett die armen Wörter mit Sporenftreichen, 
big fie alles hergegeben haben, was in ihnen jtedt, ja oftmals noch 
mehr als eben dorthin paßt. Aber was kümmert das den Dichter ! 
Wenn es nur recht wuchtig oder faftig ſitzt. Wir Mitteleuropäer 
find gewohnt, die Wörter wie Staatsbürger zu behandeln, Däubler, 
der Sahara-Bandale, fieht in ihnen. nur SHaven, die er bald ge- 
rüftet feine Schlachten jchlagen, bald fplitternadt Luftſchlöſſer für 
feine Brunftweiber bauen läßt. 

Nach all dem brauche ich wohl faum hinzuzufügen, daß die 
ſchüchterne Inhaltsandeutung, die ich eben verjucht habe, nicht mehr 
fein will als ein Schattenrig vom lebendigen Antlig des Dichters. 
Wer dies Antlig felbft fennen lernen will, der vertiefe fich in das 
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Buh: wahrſcheinlich gelingt e8 ihm noh manches darin zu ent- 
deden, was meinen Bliden entgangen ijt. Denn ein Buch ift wirt- 
lih wie ein Spiegel: man erblidt nur feine eigenen Züge darin, 
Wer dem Dichter geiftig näher verwandt ift, wird es richtiger beur- 
teilen. 


Gott der Einfame / 
von Arthur von Wallpach. 


ft dir nicht, Bater, manchmal bang 
Nach jener Menfchheit, jung und fromm, 
Da noch Dein Knie im Überſchwang 
Der Betende umfieng, noh glomm 
Der Opfer Glut, des Schers Wort 
Den Schleier rig der Zukunft fort, 
Der weißen Stiere Naden bog 
Der dichtbelaubte Eichenkranz, 
Der Tubaruf durch Wolfen flog 
Vom Marmorhaus im Säulenglanz ? 








Nicht dringt mehr an Dein einfam Ohr 
Soldlodiger Jungfrau'n Weihelied, 

Nur ftoppelbärtiger Mönche Chor, 

Der Nonne Fleh'n, die Liebe mied. 

Und auch Dein Siegerlächeln ſchwand: 
Dich Frönte Leid, Dich höhnte Qual, 
Seit Du um dürftig Dienfchenland — 
Im Steingehäus ans Kreuz geredt, 

In Taube, Fiſch und Lamm verjtedt — 
Vertauſcht den goldnen Götterſaal. 


Dir ebbt und ſchwillt der Jahre Flug; 
Ein Lockenſchütteln, Nüſternwehn, 
Ein Augenblick, ein Athemzug, 


Daß wir an Dir vorübergehn. 

Du liebft nur die, die ewig find? — 
Was gottlos, hat nicht mehr Beſtand, 
Wie Afchenglut, verlöfcht im Wind, — 
Und neigit Dich dem nur, der im Streit 
Zu Dir vom Eitelwerf der Reit, 

Bon Guts und Thuns Genoſſen fand. 





Der Schmetterling / 
von Robert Michel. 


Pr IR us ei Hände, wie von langem Ruhm gebleicht, liegen in dem 

EIN Ñ leichten Eindrud eines Federbettes, jo als hätte jie der 

FR) Schlaf in einem letzten Liebesriugen überrafcht. Ich fehe 
diefe Hände und die ganze Umgebung fo deutlich, daß ich es malen 
fönnte; aber ich verftehe nicht den Pinjel zu führen, jo will i$ 
diefes Bild nur im Geijte ausführen. 

Die Köpfe find wicht zu fehen; fie find nah’ an einander fo 
tief in die weichen Federpölſter Hineingewühlt, daß auf dem Bilde 
nur ein dunfler Schatten zu jehen ijt. Wozu and brancht man fie 
zu jehen; die zwei Sünde lafjen deutlich genug crfennen, was für 
Menſchen fie gehören, uud nah ihrem Ausſehen kann man mit 
ziemlidyer Gewißheit aud) das Scidfal diefer Menſchen erraten. 
Die größere ift voll, aber nicht Fräftig; fie hat noch nie cine jchiwere 
Arbeit verrichtet und doh find ihre weichen Formen eigentümlich 
ausgeprägt, als hätte diefe Hand immer nur wie ein jelbitändiges 
Weſen gearbeitet in der Zuverſicht anf eine große Gejchidlichkeit. 
Man ertet auch au ihr, daß ihr Beſitzer feines feſten Entichluffes 
fähig wäre. Nicht ſchön an ihr find die rötlich blonden Härchen, 
die auf dem Handrücken vereinzelt glänzen. Mir jcheinen fie immer- 
hin wichtig, weil fie für die Hand fehr bezeichnend find. 

Die fleinere Hand ift ganz hager und dunkler. Die jehnigen 
langen inger mit den vortretenden Knöcheln zeugen davon, daß 
fie von früh big abends in Bewegung ift, wenn auh nicht bei 
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fchwerer, jo doch bei jehr emfiger Arbeit, und bie vielen einges 
ftochenen jchwarzen Punkte an den Fingerſpitzen laffen keinen Zweifel 
darüber, welcher Art diefe Arbeit ift. Die dünnen Finger umklammern 
feft das Gelenk der andern Hand. Dieſe Hand fam nicht nur 
geſchickt Stoffe raffen, fie würde wohl auch vor nichts zurüchkſchrecken, 
wenn es hieße, ein Glück feftzuhalten. Selbft an den Griff eines 
Raubvogels fann man beim Anjchauen diefer Hand erinnert werden. 

Alles andere auf dem Bild muß nur flüchtig fein, daß es 
nicht allzufehr die Aufmerkſamkeit von den Händen ablenft. 

Hinter dem offenen Fenſter ift der Frühling mit vielen unge- 
- wiffen roten Blumen und mit dem zart abgetönten Grün junger 
Sträuder. Und über dem Fenſterbrett fchwebt ein Schmetterling, 
unentichloffen, ob er herein oder hinaus fliegen foll. Der tft aber 
jo leicht Hingeworfen, dag man ihn nur von weiten fieht, nur aug 
der Harmonie einiger Farbenflecke; jo etwas ijt heutzutage doch fo 
leicht zu malen. 

In dem dunklen Schatten unter dem Bett ift auf dem Fuß⸗ 
boden, auh dunkel und faum fichtbar, ein roter Fled. 

Am Rande des Bildes ift, etwas aufdringlid” mit der großen 
lichten Fläche, eine gejchlofjene Tür. Sie ift verriegelt; und wenn 
man es erkennt, daß draußen vergebens geflopft wird, umſo beſſer. 





Rofen in den Wind / von Walther Lug. 


Seid dem zerpflüct, ihr Rofen rafcher Wahl! 
Peritrönt den Duft aus eurer Kelche Glühen, 

eh’ fie der Luft der heigen Nächte fatt und fhal 
wie wacdhgewordene Träume in den Tag verblühen! 


Hoch bebt mein Mund von Küſſen wie beraufcht, 
ihwillt mir dag Herz vom Glanz verſunkner Sterne, 
ſchreit meine Seele auf ins Liht und Laufcht, 

und meine Arme reden fih nah dir, du Ferne! 


361 


2 Vol.2 


Hörſt du des Frühherbfthimmels braufendes Geftöhne ? 
Ein arger Wind fprang über meines Gartens Mauern 
und drängt fich fühl an meine heißen Wangen. 

Durch meine Hände zudt ein tiefes Schauern — 

euch zu ertöten, treibt fie ein Verlangen, 

und — Blatt um Blatt verweht von eurer reifen Schöne. 





Herbittag / von Ludwig Seifert. 


Kennſt du fie aud) die unraftvollen Stunden: 
Es treibt dih aus der Stadt in Herbitesweh, 
Der Himmel hell, doch glanz- und wärmeleer, 
Zu grell die Sonne auf dem welfen Wald. 


Kennſt òn fie auh die müde Traurigkeit 
Verſchlafner Dörfer und entjeelter Wiejen 

Und ſonne⸗überſtrahlter Stoppelfelder 

— Biel lieber fähft du fie in tiefem Schnee — 


Du eilft der Nacht entgegen, die nicht kommt, 
Die Dämmrung kriecht, al8 ob fie müde wäre. . 
Du flieheft wieder nach den grauen Mauern. 

Nun Scheint die Stadt dir eine Stadt der Fremde, 
AIS weilteft Jahre du im Dämmergrau. 


Set wird es helle hinter ihren Fenſtern — 
Du ftaunft, daß es noch helle Lichter gäbe, 
Du eilft vorbei an eilig-frohen Menſchen, 
Da ift’8 wie wenn der Herr der Finjternifie 
Vorübergeht an einem SKinderladhen ... .. . 
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Der Altruismus des Todes / 
von Carl Dallago. 


es ift Winter geworben um mich. Ein Meines Bergdorf am 
EEE Monte Stivo beherbergt mich ſchon über eine Woche. 
ADDurgq ſtille verjchneite Gefilde führen mich mm meine ein- 
famen Gänge. Keine Wandervögel durchziehen mehr den bleichen 
Himmel, der jiġ fchläfrig und öde über ungeheure Bergzüge aus- 
ftredt, die zwiſchen dunklen Waldriffen und kahlen Hügelwänden 
anfragen. Mein gelaſſener Schritt fucht die fchrägen, füdlich gelegenen 
Waldhänge auf, wo in ausgedehnten Fleckchen immer noch ber rötlich- 
braune Waldgrund offen Liegt, beftreut mit grünen Wachholderbitichen 
und abgeftorbenen Blättern, Nadeln und Halmen. 

Zu einem TFöhrenftamm hab ich mih hingeſetzt, nahdem ich 
den Mantel mter mich gebreitt. Nun wandert mein Blick 
in die winterliche Landſchaft Hinaus, die fih — fo weit idy fehe — 
vor mir ausbreitet. Es ift ein Wandern über Totes. Nur da und 
dort ein Yinienriß junger Föhren, oftmals unterbrochen, fonjt fchnee- 
bededte Zluren und Halden, graue Steinumzäunung verjchneite Wege 
entlang, ſchmale Zungen nadter, frierender Lärchenwaldung einen 
Hügel hinan, und wieder die welligen Konturen ber jchneebedecten 
Weiten. Dahinter die Berge aufragend: eine unendliche Reihe von 
Gipfeln und Niffen und Graten und glatten, blendend weißen Feldern, 
auf die zuweilen ein zauberhafter Glanz tritt, wenn dunkles Wolfen- 
wogen dahinter aufzieht. 

Wieder wandert mein Schauen zurüd, gleichjam fröftelnd bis 
in die Seele hinein. Der offene Waldboden um mich ift mir wie 
eine Zuflucht, an den jungen Föhrenkronen über mir bleibt mein 
Auge liebevoll hangen wie an fchirmenden Genofien. Einſamkeit und 
Stille tun nun übermädhtig, fo daß der Raum wie erjchredt auf- 
zudt bei dem Hungrigen Schreien einiger enteilender Krähen. Ich 
ziehe mich tief in mich zurüd. In die verborgenften Wintel meines 
Seins verſchließt ſich meine Seele. Bald fcheine idy mir der winter- 
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lichen Landſchaft eingefügt wie die Weite um mid), fühle in mich 
hinein ſich fortjegen die ftarre weiße Dede, die alles Leben begräbt, 
bin wie tot mit den Toten ringsum. 

Ode itarre ich hinaus. Ein Sonnenriß flinnmert irgendwo auf 
den ernten Alpenketten, unbeſtimmt wud wie verloren ganfelnd. Der 
Himmel ijt nicht heller geworden, hödjitens unruhiger — fließenver. 
Der ſchimmernde Riß flattert vor mir wie ein Rätſel. Das Licht 
ift nicht tot, e8 liegt nur verhüllt: irgendwo fließt es vielleicht heller 
als je. Aber was ift den eigentlich tot? Wenn das Liht lebt, ijt 
anh das Yeben nicht tot. Alles Liegt nur verhüllt, ſchlummernd, wmd 
harrt eines nenen Erweckens. 

Mein Blick greift in das abgefallene Laub, in die ftarren Halme 
um mich, in die abgejtorbenen Föhrennadeln, davon der Wuldgrund 
bedeckt ift. Sind niht alle diefe toten Dinge abgeworfcne Beſtand⸗ 
teile des Lebens? — Machen fie nicht Neuem Pla? — it nicht 
der Tod jelber fo ein Beitandteil des Lebeng — ein Etwas, dag Raum 
ihafft für Neues — für Anderes, das gleichſam vorbereitet für 
das Leben von anderem — für dic ewige Straft Yes Lebens? — 
Denn das Leben ift zu Anfang Raum. Dod foldes Tun ift 
Altruismus. Der Tod ift fomit Träger eines Altruismus: 
er erweilt jih als der einzige, ewig unbezwingliche Altruismus, den 
das Daſein tennt, der jedem Leben als legte Ergänzung anhaftet. 

Mit neuen Sicherheiten fehe ich das Daſein angefüllt. Der 
Egoismus des Lebeng fortwährend den Altrnismus in fih bergend — 
in feinem legten WBeitandteil, dem Tode. Dieier den Egoismus 
des Lebens gleichfam unterftreichend und befürwortend, ja allem Leben 
erit als Egoismus einen Sinn gebend. Und ich Schaue: Wir alle 
werden nod) einmal abgeworjene Beitandteile des Lebens und als 
jolche Altrnijten — altruiſtiſch wirkend. Es ift das Gewiffeite an 
uns. Diefe altruiftiiche Wirkung wird aber abhängig fein von dem 
Name, den wir im Leben eingenommen, — von der Selbftent- 
faltung, die wir mit ung vorgenommen haben, — von unjerem 
Egoismus; erft diefer ermöglicht die nachherige altruiftiiche Wir⸗ 
tung. Es fieht aus, als komme es fo: Je größer die Selbitent- 
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faltung, umſo größer auch die altruiftifche Wirkung nad) dem Ein- 
gehen jener, die fih erft dann im Daſein bleibend fühlbar macht 
als Lebenskraft — als Aufporn zur Selbitentfaltung bei Anderen 
in der immerwährenden Ernenerung des Lebens. 

m die ftarre winterliche Stille der Landſchaft, die mein Hins 
horchen nad) Tiefen begünftigt, tritt mit einemmal das ganze verkehrte 
Beginnen der Dienfchen, das die Natur überall ausbeflern und bevor- 
munden will und anftatt deffen überall nur Schwäde und Halbheit 
und Verfümmerung augftreut, wo eg die Hände erhebt und auftut. 
So hat e3 auch einen Altruismus ins Dafein gefegt, der den ohnehin 
überaus jchwierigen und mühſamen Wegen der Selbitentfaltung Hemm- 
nis um Hemmnis legt. Dabei ift diefer ganze Altruisınus ein Feilſchen 
am die Gunjt Anderer — um die Dienſte Anderer. Man gibt nur, 
um mchr zu empfangen, man will nur wohl, um mehr Wohl- 
wollen und Vorteile zu ernten und einzuheimfen. Lauter abhängige, 
lebensarme Vorgänge, die das ganze Dafein in einen Krämerladen 
umwandeln und den Shader und die libervorteilung in alle 
Lebensverrichtungen hineintragen. 

Ein Widerwille ift in mir aufgejticgen, der mich dieſem Altruis- 
mung des Bhilifterd — der Maſſen — des Pöbels entziehen will, 
— der alle Gedanken daran von mir wegnehmen will, fo ſehr be- 
leidigt (hon das Denken daran mein ganzes Empfinden. Ich bin 
aufgejtanden und ſchreite vom offenen Waldgrund hinaus auf die 
fchneeigen Weiten. Jeder Schritt kniſtert und gräbt feine Spuren in 
die weiße Dede ein. Die Öde und Stille der mittäglichen Winters 
landſchaft umrankt mich wie eine Schugwehr der Scele, die fih ents 
fchlofjener als je von aller falfchen und lügneriſchen Verweichlichung 
abwendet und nur mehr zu lauschen jcheint, wie hart der Boden er- 
Hingt unter meinen Schritten. Ich widle mid) fejter in meinen 
Mantel ein, denn ſcharfer Wind fegt vom Gipfelhang des Stivo her 
und wirbelt weithin Schueejand auf, der wie feiner Sprühregen über 
die jungen Föhrenfronen ftäubt. Jm Süden erwacht ftärker eiu 
müdes Rot, das Einzige, das Farbe bringt in den grauen, bleichen, 
frojtigen Mittagshimmel. 
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Mit den Blicken immer wieder den weiten weißen Gipfelfranz 
umfafjend, die Härte willig und andächtig in mih laſſend, die fein 
Anblid rings verbreitet, freit ich feft umd aufredjt NRonzo, meinem 
Bergdorf, zu. i 

Es jcheint, als täme mehr Helle in den Nachmittag. Das 
Gewölk ift mächtig unruhig geworden. Oft iſts, als entſtände einc 
Rüde im Wolkenzug, die den Himmel ein wenig durchbliden läßt. 
Die Wege fangen an breiig und zühe zu werden. Ich wandre über 
verjchneite Wiefen zur Waldung hinaus, die fih auf der dem Dorfe 
gegenüber liegenden Seite des Taleinſchnittes hinzieht und den jteilen 
Berghang bis ganz hinauf bededt. Um mich ift es einfam und ftille. 


Nur vom Dorfe herüber zuweilen lautes Lärmen jpielender Kinder, 


bariche Zurufe von Männerſtimmen und das Geräuſch Inarrender 
Karren. Über alles fpannt der Wintertag feine trüben und trägen 
Schwingen. 

Wie von der Trübheit und Lebloſigkeit der Landſchaft angehaucht, 
überkommt mich wieder düſteres Sinnen. Ich ſchaue den Altruismus 
des Herkommens als ein Odes — als ein Lebloſes — als etwas, 
in dem der Duell des eigenen Lebens verſiegt ii. So lehnt er 
fih an Anderes und ftügt fich auf Anderes, ja lebt zulett von Anderem, 
von Leben, die außer ihm find. Nimmt man ihm diefes Leben 
fort, entzieht man ihm die Anweſenheit von Anderem, an dem 
er fein Leben ausübt, verliert er fo feine Lehne und Stüße, dann 
fteht fein Träger völlig verarmt da und hilflos. So entpuppen fih 
viele Helfer der Maſſen ſelbſt als die Hilfsbedürftigften. Und 
eine harte Verdächtigung fommt in mich gegen allzu Helfenmwollende 
und Maffenbeglüder. — — 

Der welfe Wintertag greift gleichjam in mid) hinein, indem id) 
überjirme, wie man ſolche Art Witruismus der Menfchennatur gewaltfam 
aufpfropfen will — eine Art, die darauf ausgeht, jedes eigene 
Blühen und Früchtetragen mit fremden Pug zu erdrüden. Budem 
fehe ich die herrlichſten Menſchen aller wahrnembaren Zeiten zu diefen 
Zwede mißbraudht, ihr Lehren und Schaffen verkehrt und verlogen 
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ausgelegt und in die Welt hinein verfchlerpt, um es den Maſſen zugänglich 
zu machen. Und es hat doh jedes gewollte Wirken fo eines Großen 
als erite Borbedingung, daß e8 von der Herrichaft der Maſſen weg- 
rüdt, daß es einen von den Maffen loslöjt, daß man nicht mehr 
Maſſe fein will und ift. Alle Wege der Selbitentfaltung jchließen 
diefen Vorgang ungejagt in fih als erſtes Gebot, es Liegt jeder Selbit- 
entjaltung bereitS zu Grunde. 

Und der Begriff Selbitentfaltung geht wie ein Schimmer vor 
mir ber, ſodaß der Blid meiner Seele freudvoll auf ihm verweilt. 
Es. ift Frühlingsduft, was er ausftrömt: e8 erzählt von einem Sid- 
auftım, das innere Kräfte auslöfen, wie jedes Knojpen im Frühling. 
Es ift Entfaltung aus Eigenem — aus fih felber, nicht Ent- 
faltung auf Koften Anderer: das wäre Entfaltung mit den Mitteln 
Anderer. Die Entfaltung muß aus Innerlichem hervorgehen, wobei 
eine Verwurzelung mit Ziefftem um ſich greifen tamm. Der Menich 
ift nicht umſonſt in Grenzenloſes hineineingejtellt was foviel bedeutet 
als: in Ewig-Unerforfchtes — ewig in Neuland hineingeitellt. 
Seine Entfaltung, die Ausbreitung feines inneren Lebeng — feiner 
Seele, ift daher auh räumlich ewig unbehindert. Hiebei zeigt fih alles 
innere Leben als Yortfegung des äußerlichen, nicht als Gegenfak 
zu bemjelben. Dem inneren Leben mò Erleben ift die Leiblichkeit 
ebenjo nötig wie dem äußeren; es entfließt gleichjam ber Leiblichkeit 
und ift abhängig von der Beichaffenheit diefer. 

Immer mehr begreife ich, wie nötig die Zujammenhaltung aller 
Kräfte ift, um die Wege befchreiten zu können, die zur Selbftent- 
faltung führen. Wie ſchon alles zuviele Zurüdjehen und Umſichſehen 
fi) hier als hemmend und zeriplitternd geltend macht, — wie alles 
Altruiftiiche Hier nur verzögernd, verjeichtend und ſchwächend wirken 
muß. Wie in einem neuen Lichte fehe ich von ferne ſchimmern die 
Berfönlichleit der wahrnehmbar höchſten Selbitentfaltung (foweit 
unfre Zeit die Wahrnehmbarkeit zuläßt): die Perjönlichkeit Jefu, auf 
deffen Namen man das höchite Unrecht gehäuft Hat, indem man den 
Altruismus der Maſſen — den fozialen Altruismus auf ihn zurüd- 
führt. Denn Jefus war lein Altruift in diefem Sinne. Klar und 
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feft redet der Kern feiner ganzen Lehre — redet feine ganze Lebens- 
führung der höchften Selbitentfaltung das Wort. Er fuchte überall 
nah Tauglichen für diefe Selbftentfaltung, er fuchte danach) auh unter 
der Menge. Aber jhon fein Gebot: „Du follft dich nicht wehren 
gegen die Schlechtigkeit” verneint den Altruismus der Menge. Es 
befagt doh: Du folljt dich nicht fümmern, was um dich gejchieht — 
was in der Welt geichieht, jondern deine Wege gehen — nur 
deine Wege gehen — die Wege zu deiner Welt. Das ift gewiß 
feine altruiftiiche Wegweijung, aber es ift die Wegweifung, ſich auf- 
zutun, — es zeigt den Weg zur Selbftentfaltung, — e3 öffnet 
der Seele die Wege zur Macht. 

Und greifbar nah in feiner ganzen Hohlheit umd faljchen Tugend 
ertenne ich das altruiſtiſche Motiv der Maſſen als windigen Abkömmling 
des Intellekts, als Ausgang fir ein verdorbenes Selbſt, als 
Sebrechen der Meuſchennatur. Daneben ragt um fo klarer jene 
wirklich altruiftiiche Maht, die einzige, die von jeher war und ewig 
Beitand hat, von deren Anweſenheit und Herrſchaft jede Menjchen- 
natur weiß, die diefer aber nur Anſporn fein foll zur Entfaltung 
und zugleich ficherjtes Unterpfand ihrer Wacdhstung- und Entfaltungs- 
Rechte: — Der Tod. 
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Matt und müde bin ich Hingefunfen auf dunklen, mit Pliffen 
beſtreuten Waldgrumd. Es ift unfagbar trübe um mid. Voll grauer, 
bleiher Räume liegt die Welt, wie fie da und dort zwifchen ftarren 
Baumäjten vor mir auftaucht. Das dämmernde Gran des Abends 
jät überall nody mehr Düfterheit. Wie id) langſam zum Taleinſchnitt 
hinabfteige und auf der anderen Seite wieder herauf dem Dorfe zu, 
erhebt ji) vor mir das düſtere Grau fo kalt und endlos bleiern, 
daß Froſtſchauer meine Seele befällt und fie ganz verzagt wird. 
Hinter mir aber, von irgendwoher entipringt etwas Helles. 

Den ganzen Tag ftand ein miüdes Abendrot im Süden und 
jegt ſpringt es plöglid) hervor aus leuchtenden, gerollten Wollen. 
Schon trifft ein glühender, zündenber Strahl das fchrägliegende Dädher- 
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gemenge des Dorfes. Bor mir fchimmert e8 auf: ein bewegter Streifen 
Hütten und jede Hütte eine Flamme. Bewundernd ſtockt mein Schritt. 
Gleichſam den Atem anhaltend trinfe ich die Helle. — Bald legt 
fih wieder um alles ringsum eine bleiche blaue Dunkelheit. Doch ich 
weiß nun und habe die Sicherheit: das Licht lebt, — es lebt, — 
verglimmt auch fern das legte Rot. — O Seele, Seele — tu dih auf! 


Diefer Aufſatz fowie die in den nächften Heften erjcheinenden Aufſätze 
vun Carl Dallago jind dem weiten Zeil des noch unveröffentlichten Wertes 
„Das Buh der Unficherheiten“ entnommen, 


Gloſſen. 
Ecce poeta. 


Ein begangenes Unrecht: Ich hielt bisher Herrn Rudolf Greinz 
für den windigſten Schriftſteller Tirols. Die dreiſte journaliſtiſche 
Art, wie er den Zeitereigniſſen entgegenſchnüffelte, ſeine verwandlungs⸗ 
reiche Natur als „Krokodil“, „Katzelmacher“ und „Tuifelemaler“, 
die immer einer Mehrheit von den Augen las, lösten in mir das 
Urteil aus. Daß er, wo er fih an Schönherr hing, defjen Werf 
verpfufchte und feine eigene Flachheit oft mit Klotzigkeit zudecken wollte, 
machte meine Meinung über ihu nicht beffer. Auch fein Humor 
vermochte es nicht, der zu oft galgenhnmoriſch rumort. Aus legter 
Zeit aber weiß id) trog allen: Herr Rudolf Greinz ift ein 
Dichter. Er fagte es felbft gedrudt und außerdem: „In 
meinem ganzen Leben ift noch nie eine Lüge über meine 
Lippen gekommen.“ Und wenn Derartiges eine Journaliſten⸗ 
Natur Sagt, ift c8 doch zum wenigſten von einem „Dichter‘‘. 


Carl Dallago. 





Der Antiödipodel, 


Herr Rudolf Greinz Hat Peh. Paſſiert dem paſſionierten 
Anekdotenjäger türzlih das Malheur, einen wirflihen Humor zur 
Strede zu bringen. Seinen „trodenen”, zu dem fih fein Naturell, 
und feinen „goldenen”, zu dem fih feine praftifche Vernunft hinge- 
zogen fühlte, fondern einfach einen unfreiwilligen, der ihm zu Geficht 
fand. Im „Föhn“, dem illuftrierten Amtsorgan für bodenjtändige 
Kultur, veröffentlicht Herr Greinz (gratis, wie man hört) eine 
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verblümte captatio benevolentiae, die er — der objektive Pfiffi- 
tus! — ein „aufflärendes Wort zur Innsbrucker Theaterfrage“ 
nennt. Er fchreibt e3 nämlich feiner Allmacht zu, daß er Herm 
Thurner als Theaterdirektor Hieher gebracht. Und legt einen heiligen 
Eid darauf ab, daß er ihn nur auf ein Programm bdurchgebrückt 
babe, das — wie er deipeftierlich glauben machen will — in 
den Köpfen bes Gemeinderats geradezu „gezündet” habe. Nämlich 
auf das Programm der tirolifchen „Heimatfunft." Ich bin zwar 
der Anſicht, daß Herr Greinz feinen Einfluß redlich überjchägt, 
aber ich fann auch nicht läuguen, daß er geradezu „amerikanisch“ 
arbeitet, wenn er ſich einmal ernitlih vorgenommen Hat, für ober 
gegen jemand Stimmung zu machen. Wozu bier Anlaß war. 
Denn der „idealen Energie” des Herrn Thurner war es nad) jahre- 
langem Bemühen feinerzeit gelungen, das „Krippenjpiel” des Herrn 
Greinz in Berlin durchzudrücken, was dieſen natürlich bewog, Herrn 
Zhurner feiner Freundſchaft und der obligaten „Dantesichuld auf 
Lebenszeit” zu verfichern. Des weiteren ift es zweifellos, daß Herr 
Greinz ein rüdjichtslofer Verfechter der tiroliichen Heimatkunſt ift, 
foweit fie ein bequemes Schlagwort und mit feinem Schaffen iden- 
tiſch iſt. Man braucht alfo niht erft ein Anwalt des Herrn 
Thurner zu fein, um eine Charakterpoje des Herm Grein; an ſich 
bemerkenswert zu finden. Sie hat deum auh einen Seiterfeitserfolg 
erzielt, der den populären Humoriſten, der und zur Abwechflung 
auch einmal pathetiſch fommen wollte, jelbft in Erſtaunen geſetzt haben 
dürfte. Dem „die Sonne, die es an den Tag bringt“ fpielen 
wollen und dabei nichts anderes als die Butter, die man auf dem 
Kopf Hat, zutage fchwigen, ift eine Pointe, deren Humor Herrn 
Sreinz, fcheint’s, nicht geläufig ift. Sonft hätte man fie im ber 
„Jugend“ ſicher ſchon durchſchoſſen aufgefunden. Nielleicht aber 
ift er überhaupt nicht fähig, den mörderiſchen Witz der Situation 
zu erfafien. Denn mit welcher ahnungslofen Ehrfurdht Herr Greinz 
der eigenen Wenigfeit gegenüberfteht, erhellt aus einem Paſſus feiner 
„Aufflärung”, der vielbeinerkt auh hier zum bleibenden Gedächtnis 
reproduziert zu werden verdient. Man weide fih an dem Anblid 
eines Selbitporträts, das feinen Schöpfer als „den“ Tiroler ‘Dichter 
und fomit als treffjicheren SKarifaturiften feiner ſelbſt enthüllt 
(wobei ih nur vorausihiden muß, daß die geiperrt gedrudten 
Etellen niht von mir aus Mißgunſt, fondern von Herrn Greinz 
zum leichteren Verſtändnis hervorgehoben find): 

So viel Berbruß ich auch durch mein Eintreten für Heren Turner 
geerntet haben mag, eine große Freude und unvergeblicye Erinnerung hat 
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mir diefe meine Tätigkeit doch hinterlafien. ch werde es mir zeitlebens zur 
hohen Ehre jhäßen, und werde es nie Jergefien, daß der ganze Gemeinde: 
rat meiner geliebten Heimatftadt wie ein Mann zu mir, dem 
Tiroler Dichter ftand, als das Loswort von der Förderung der 
Tiroler Heimatkunſt auftaudhte. Dieſes Programm Hat geradezu 
gezündet! Es wurde mit ehrlicher Freude und großer Be Eierne 

aufgenommen! Meine fehr geehrten Herren vom Sundbrnder Gemeinderat 
Ich bin ftolz auf Sie! Das war von Ihnen mannhaft, treu und deutſch 
gehandelt, würdig der Vertreter einer deutſchen Kulturftadt, würdig der Vers 
treter der Hauptſtadt unferes teuren Baterlandes Tirol. Da diefe Beilen 
durch meinen Namen einen weiten Weg finden dürften, ift es mir eine 
bejondere Befriedigung, Ihnen, ſehr geehrte Herren, meinen tief» 
gefühlten Dank für dad ım mih geſetzte ehrende Bertrauen zu fagen, 
mit dem Gie den alten Spruch des „Nemo propheta in patria!“ gründlich 
wiberlegten. Wem e3 bis zum heutigen Tage nicht zur Ausführung 
al der Verſprechungen geiommen ift, Die mit der Förderung der Tiroler 
Heimatkunft in Yufanımenhang ftehen und die Shr werktätiges und echt 
patriotiſches Eintreten für den von mir empfohlenen Kandidaten im 
Gefolge Hatten, jo zürnen Sie mir darob nicht! Denn mid) trifft feine Schuld. 
Ich konnte ja von vornherein nicht als der Ausführer dieſer Zuſicherungen im 
Betracht tommen. 

Der noh aufgeflärtere „Tir. Anzeiger”, dem die beabfichtigte 
Abſchlachtung des ZTihenterdireftors zwar ein Labſal, die Verhimme- 
lung des Gemeinderats aber ein Dorn im Auge ift, leiftete fih dazu 
die Föftliche Fußnote: „Man vergeſſe nicht, daß hier der Dichter 
Greinz und nicht der Politiker Greinz ſpricht.“ Aber jeder Unbe- 
fangene — ſofern er's nicht ehrlich) vorzieht, die Eriftenz des einen 
wie des anderen zu läugnen — wird geftehen müffen, daß hier der 
Politiker Grein; den Dichter mundtot gemacht hat, obwohl er 
mit foviel Engelszungen redet, als eben Gemeinderäte zur Verfü⸗ 
gung ftehen. Zum Bilde eines Dichters paßt e3 nämlich taum, 
diefen Herren, die doch wenigftens Männer find, mit der huld- 
vollen Verſicherung „Zh bin ftolz auf Sie” herablafjend auf die 
Schulter zu Hopfen und gleichzeitig die Herablaffung hinterriids fo 
weit zu treiben, daß man plötzlich ganz erichroden frägt, durch 
welde porta triumphalis die Manneswürde des vermeintlichen 
Dichters denn num eigentlich verduftet fei. Nein, Herr Greinz be- 
iheide fih. Es genügt niht, daß man Watte in die Bruft thut, 
um ſich al8 Mannsbild in die Bruſt werfen zu können. Man fann 
nämlich dabei noh immer unfanft auffallen. Herr Greinz Hat es 
erfahren müfjen, wem er auch noh jo unempfindli tut. Dem 
der jtill ertragene Vorwurf, feine ſehr geehrten Herren vom Ges 
meinderate bei anderer Gelegenheit als „Stimmvieh” bezeichnet zu 
haben, ift immerhin fo fchlagend, daß teine Watte in der Bruft und 
feine in den Ohren diefe Blamage weicher zu betten vermag. 
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Die übrigens ein Menſch reichlich verdient hat, der als non 
plus ultra feiner Rechtfertigung und als legten Trumpf dies rüh- 
rende Bekenntnis ausipielt: „Zn meinem ganzen Leben. ift 
nod nie eine Züge über meine Lippen gelommen. So 
entſprechen auh die vorftehenden Darlegungen voll- 
tommen der Wahrheit, find die reine Wahrheit und 
nichts als die Wahrheit!" Es ift nur ein Glüd, daß Herm 
Greina jchwarz auf weiß nachgewiejen werden fonnte, daß er N ot- 
Lügen in diefe Paujchal-Glorifizierung feines Wahrheitsfanatismus 
offenbar nicht einbezogen hat. Sonſt ftünden wir am Ende heute 
noch vor dem Dilemma: Wen hat Herr Grein; hier eigentlich vor 
Augen gehabt? Den Wirt an der Mahr, der fein Leben durch Feine 
Lüge erfaufen wollte, oder jenes Bäuerlein, das auf die Frage, was 
es bei Gericht wolle, in jchöner Herzenseinfalt befennt: „Außi⸗ 
ſchwören mödjt i mi.” 

Nein, noch einmal: Herr Grein; beicheide fih! Er ift nie- 
mandem eine Aufflärung ſchuldig. Er unterlaffe e3, nad) Sympa⸗ 
thieen angeln zu gehen, von denen er fühlt, daß fie ihm mit echt 
vorenthalten werden. Er begnüge fih mit der Ehrenmitgliedichaft 
des Tiroler Klub in München, der den tiefen Eindrud, den die 
Thurnbach-Tragödie feinen Mitgliedern vermittelt, mit „‚trefflichen 
mufifalifchen Leiftungen, fidelen Deflamationen und Anſprüchen (?)“, 
furz mit „feuchtsfröhlichen Tun” und einer Feſtrede quittierte, die 
in „witige Berfe auf den Namen Greinz“ ausflang. Da ih aber 
diefes Dichters Ruhm nicht ſchmälern möchte, fo gebiete ich silentium 
und erteile dem Geift der Münchener „Jugend“, Herrn Georg Hirth, 
das Wort: 

Im Münchener Bolt3theater wurde diefer Tage die „Thurnbacheriu“ 
von Rudolf Greinz unübertrefflih aufgeführt. Das ftrifte Gegenteil des 
jegt jo jehr wieder bemunderten Dedipus, da alles, was diejer arme Ped: 
vogel an nächften Berwandten und menſchlichen Empfindungen, gewijjermaßen 
auf einer Beitimmungsmenfur gr der Götter fündigen mußte, 
bier in diefer Tiroler Einddtragödie als Erplojion wirklicher Leidenfchaften, 
wirklicher unverzierter Menfchen erjcheint. 


Wilde Liebe und wilder Haß zu einem verbrecheriihen Knäuel zuſam— 
mengepeitjcht auf dem denkbar Hleinften Raum, in einer lawinenumbrauften 
Berghütte, wo feine Dichternamen genannt werden. Kein Kulturfampf, über- 

t teine Kultur, nur Menſchen. Ganz modern: fünf unverbildete Per- 
onen, teine entbehrlich ; ein Tag und eine Nacht, grimmige Selbſtſucht und 
raſende Hingebung, Mord und Todſchlag und Liebetolled Schweigen zur 
Sünde, und noch einiges andere, das wir kannten, aber feit langem nicht fo 
fhäumend daherftürmen fahen, darunter auh die halsftarrige Ehrlichkeit, die 
bier der eigenen Schonung freh ind Geſicht fchlägt. Ein Wildbahdrama aus 
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Urzeiten. Die furchtbare Lehre, daß farle Menſchen, wenn fie um Liebe und 
Belig ringen, fih eher als böfe denn als gute Tiere gebärden. Stärffter 
Tiroler Tabak, nur für audgepichte Sortenraucher. it einem Worte: 
„Antiödipodia”. Mein Unrecht ift mein Recht. Eine Wildtrogige, die auf 
die Frage „Slaubft du nun endlidy an die Götter? nur die Höhnende Ant⸗ 
wort Bat: „Sch pfeife auf ihre Beluftigungen ” Das färkfte „Marterl“, das 
unfer Kaflian Kluibenſchädel gemacht bat. 

Und dennoch verlajien wir dad Haus nicht unmoralijcher, im Gegen⸗ 
teil. Nur ganz anders ald nah Dedipus, der und nur Angft vor den jris 
polen Götten und ihren Schidjaldfallen einflößt, nicht una mahnt, die eigene 
Tiernatur zu bändigen. Armer Oedipus — Forſcher, Liberaler, Modernilt, 
zu viel, um unvernichtet zu bleiben. 

Wahrlich, zu viel ift dies, um unvernichtet zu bleiben. Selbjt 
die „Jugend“ dürfte diefen Schlag fanm überwinden. Herr Hirth 
hat zwar von je mit jugendlicher Begeiſternng offene Thüren einge⸗ 
ramt. Aber mußte er in feinen alten Tagen aud) noh an das ent- 
jchleierte Bild von Gais rühren und ung Herrn Kaſſian Kluiben- 
Ihädel als den berufenen Antipoden des Sophofles verhüllen? Die 
Thurnbacherin als „Antiödipodin"? — E83 mag Herrn Hirth ja 
meinetwegen als ein Zeichen tiefſter Unkultur ericheinen, daß in einer 
„lawinenumbrausten" Berghütte feine Dichternamen genannt \verden, 
nicht einmal der des — ad), noh immer viel zu wenig populären 
— Dichters der Tiroler Bauernbibel, die offenbar in keinem Herr- 
gottSwinfel fehlen fol. Aber ijt dies ein Grund, anzunehmen, 
daß in diejer Eindd- Hütte”, deren Balken nachweislich weniger 
vom Anjturm der Lawinen als von der leidenicyaftlichen Bethätigung 
ihrer Bewohner krachen, die höhere Philojophie zuhaufe ift? Herr 
Hirth jcheint e8 zu glauben. Wie füme er jonjt dazu, ein rejolutes 
Bauernmenſch, deſſen Philofophie über die tiefgründige Erkenntnis 
„vom fchönen G'ſicht allein Hat eins niz” befanntlid nicht hins 
ausreicht, in vorgerüdter Stunde zu fragen: „Glaubſt Du nun 
endlih an die Götter?" — „Ach pfeife auf Ihre Belufſti⸗ 
gungen”, iſt allerdings eine Antwort, die einer ſolchen Frage Ehre 
machte. Aber mir jcheint, dem derber höhnenden Naturell der aljo 
Angeſchwärmten entjpräcdhe eher die Entgegnung: „Ob i an Götter 
glaub? — Nit Heut, Herr Hirth. Am Samstag!" 

Im übrigen ift Herrn Hirth natürlich beizupflichten. Gewiß, 
dies „Wildbachdrama“ ift jtärfiter Tiroler Tabat. Nur für „ausge⸗ 
pichte” Sortenraucher. Mit einem Worte: „Schufter-Euba!" 
Herr Hirth nennt's halt auf feine Art, die uns nicht ganz geläufig 
ift. abeat! Daß dieſes Stüd das jtärffte „Marterl“ ift, das 
„unſer“ Kafjian Kluibenichädel verbrocdhen hat, ja daß man es ge- 
troft fhon eine Marter nennen darf, fo ftart ift es geraten — 
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dieſer Meinung hab ich felbjt (hon letzthin, wenn auch rüdfichts- 
voller, Ausdrud verliehen. Und daß ein Kunſttempel, der diefe 
Thurnbacherin als anbetungswürdiges Idol zur Schau ftellt, feine 
andächtige Gemeinde niht unmoraliicher, fondern „im Gegenteil“ 
jüttlich ernüchtert entläßt, dieje Anſicht dürften felbft jene fanatifchen 
Gemüther theilen, die ihre Moral ausfchließlid einer Welt ent- 
nehmen, deren Horizont — bis auf die Offnung gegen das Publi- 
fum — mit Brettern vernagelt ift. Don mir aus auh mit Bret- 
tern, die die Welt bedeuten! 


Wie es dem überhaupt das Geheimnis Hirth'ſcher Offen- 
barungen ift, daß fie defto gemeinverftändlicher werden, je dithyram- 
biicher fie fich geberden. Hingegen ſcheint es nachgerade tein Ge- 
heimnis mchr, daß Herr Hirth als privilegierter En-gros-Ver⸗ 
ſchleißer Greinz’icher, eigener und ähnlicher Humore mehr Geld als 
Geiſt in feine „Jugend“ geftedt hat. Das fann er als alleiniger 
Herausgeber und unverantwortlicher spiritus rector feines Unter- 
nehmens natürlich halten, wie er will. Es bleibe ihm unbenommen, 
der Mitwelt zu verkünden, daß er mit Hilfe einer Flaſche Likör 
den „Schlüffel zum Geheimnis des Lebeng” entdeckt habe. Daß 
aber feine „Jugend an galoppierendem Gehirnſchwund einzugehen 
droht, ijt eine Entdedung, zu der nicht er, fondern feine fünf vers 
antwortlichen Webafteure verpflichtet find: Afo: Wenn ffon 
Herr Hirth vor allem an die Bändigung der eigenen Natur 
gemahnt fein will, warum thum ihm die Herren v. Oftini, 
Sinzheimer, Langheinrich, Matthät und Ettlinger nicht endlich 
den Gefallen? Dazu find fie zunächſt berufen. Fehlt ihnen 
dazu die Courage, während fie dag Mufter-Trio Kaffian Kluiben- 
ſchädel, Nazi Semmelbader und Karlchen mit den beaux restes 
des Jugendhumors unbedenklich auf Reifen ſchicken, fo werden die 
Herren nicht lange mehr die peinliche Thatſache vertujchen können, 
daß in ihrem Nedaltionsfalender Matthäi nicht auf den Dritten, 
jondern auf den Letten fällt. 


Herr Grein; aber mag fih bei Herrn Hirth bedanken: Er ift 
nun endlich reſtlos entichleiert und markiert. Lieb Vaterland, magit 
ruhig fein: Die Thurnbach-Moid ift ſakroſankt! Denn hält ſie's 
auch mit ihrem Knecht und, wird fie ſchon mit Ah und Krach auf 
das Profruftesbett der griechiihen Mythologie gelegt, noh allenfalls 
mit Orpheus — mit Dedipus und den Göttern hält ſie's nicht! 
Gott ſei's gedauft, getrommelt und gepfiffen! Die Kirche bleibt im 
Haus, Forſcher und Liberale bleiben drauß! Kurzum: Der ur- 
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zeitgemäße Zragifer Kajjian Kluibenſchädel ehrt Sophofles, dem 
modernijtiichen Votivtaferl-Dramatifer, mit Stolz den Rüden. Und 
fiehe da: der Geiſt des Tangverfannten hellenischen Pofjenreißers 
erichien alsbald im Traum dem Geiſt der Münchner „Jugend“ und 
flüfterte dem noh nicht verewigten Kollegen beherzt ing Ohr: Das 
aljo war deg Pudels Kern? Ein „Antiödipode-l“? Der Kafus 
maht mid) lachen! 

Sprach's, ſchnitt eine ernjthafte Grimaſſe und band die tra- 
giihe Maste, die er vor Herrn Hirth reſpektvoll gelüftet hatte, mit 
klaſſiſcher Seelenruhe wieder vor. 


Yudwig von Ficker. 
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Zu Schönherr’s neuer Tragödie / 
von Karl Rod. 


a mancher, der den Titel diejes neuen Dramas: „Glaube 
an und Heimat“ md feinen Untertitel: „Die Tragödie eines 
i 2 Volkes“ lag, mag ſich gedacht, ja erwartet haben: endlich 
— von Schönherr ein Drama über das Neunerjahr. Und da möchte 
er ſich dann wohl, gleich mir, nichts Geringeres verhofft haben als 
eine Wiedererweckung jener Tage und Taten, ſo offenbarungsmächtig 
in urwüchſiger Darſtellung, ſo ungeſtüm mit ſich reißend, ſo heiß 
fordernd unmittelbar in dramatiſcher Sprache des Dichters, wie ſie 
uns bisher nur erſt in bildneriſcher Ausdrucksweiſe des Malers, in 
Gemälden unſeres Egger-Lienz, zu lebenpochender Gegenwart gebracht 
wurden. 

Aber die neue Tragödie handelt nicht vom Neunerjahr; jedoch von 
etwas Verwandtem. Auch von einem Kampf um Glaube und 
Heimat, in welchem unſer alpenländiſches Volk für dieſe ſeine höch— 
ſten Güter die bitterſten Drangfale erlitt, einer übermächtigen Ge— 
walt äußerlich) erlag, innerlich, menſchlich aber die unſterblichen 
Siege eines tragifchen Heldentums davontrug. Das Drama jtelft 
uns nämlich die typische Tragödie derer dar, die in den Zeiten 
der Gegenreformation um ihres nenen Glaubens willen erbarmungs— 
108 und oft brutal und blutig aus Land und Heimat ausgetrieben 
wurden. 

Der Glaube, den diefe befennen wollten und den fie nicht um 
ihr Viebftes, die Behauptung der Heimat, abjchwören mochten, war 
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nun freilich nicht gerade genau derjelbe Chriftenglaube, für den 
unfere Altvordern im Neumerjahre ftritten; e8 war jene neue Nuance 
und herzenaufwühlende Erneuerung chriftlichen Glaubens, die Luther 
für die germaniſche Seele ſchuf. Natürlich hat das Drama des- 
wegen noch feine Eonfeffionelle Tendenz; es bat feine Spur davon. 
Es hat derjelben emtichieden noh weniger als wie etwa der berühmte 
und mit Recht gerühmte Roman „Feffe und Maria” der Handel- 
Mazzetti, der katholiſchen Schriftjtellerin. Ich nenne denjelben hier 
deswegen, weil er nicht bloß die nämlichen Ereigniffe der Rultur- 
geichichte behandelt und mit unferem Drama das eitkolorit der 
Sprache gemein hat, ſondern auch ſonſt interefiante Parallelen und 
Analogien zur Tragödie aufweilt; vor allem eine gleich vornehme 
Überlegenheit über das Borniert-Gehäffige im Kampfe zwifchen den 
beiden Konfeifionen. 

Die Analogien zwiichen Roman und Drama find zu verftehen 
bei Bertaufchung der Konfeffionen, entſprechend der Tatholifchen Par- 
teinahme der Dichterin, und der mehr proteltautiichen des Drama- 
tikers. 

Der Roman erzählt ung, wie ein proteſtantiſcher Ritter mit 
fanatifcher Wut den Marienkult und feine Anhänger verfolgt, weil 
er in dem armfeligen Schnigbild einer PVotiv-Muttergottes mur 
einen abicheulichen Fetiſch erblidt. Er bebdrängt auf mancdherlei 
Weile das katholiſche Volt, bis das mutige Weib des Bedrängteften 
ihren Widerſacher der „Rommilfion“ überliefert, da er dem, zum 
Tode verurteilt, und jett von feiner Gegnerin die legten Zröftungen 
und Wohltaten echt chriftlicher Menſchenliebe erfahrend, zur ver- 
föhnenden Reueerfenntnis kommt, daß die Verehrung der Madonna 
auch unter rohem Bilde echte, innigſte Neligiojität bergen könne. 

Im Drama ift es die fanatifche Figur des Reiters, der, als 
ein glühender Verehrer der Jungfrau, mit tötlihem Haſſe alle 
Zutherifchen, diefe Abtrünnigen vom Marienkulte, verfolgt und auf- 
fpürt, von Haus, Weib und Kind erbarmungslos wegreißt und aus 
ihrer Heimat austreibt. Nahdem er den Rott, den Hauptrepräfen- 
tanten des duldenden Iutherifchen Volkes, durch die brutale Erftechung 
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der glaubenseifrigen Nachbarin, die von ihrer Lutherbibel auh im 
Tode noh nicht laffen will, zum Belennen getrieben. hat (Hauptin- 
halt des erften Alts); nachdem er dann durch die Zurüdhaltung 
des Spagen, des Buben Notts, den gepeinigten Bater beinahe zum 
Abichwören vermocdht hätte und den Großvater, den Alt-Rott, endlich 
ebenfalls zum Belennen gebradht Hat, indem er den Leichnam der 
Sandpergerin auf den Schinderanger werfen ließ (zweiter Aft); 
und nachdem der Reiter (im dritten Aft) den Spaten, der fih um 
feinen Preis zurüdhalten laffen will, in einen trogigen Tod gehekt 
hat: da bricht aus dem Rott all der verhaltene Groll und Haß 
hervor, rachedürſtend ftürzt fich der fchmerzgepeinigte wutrafende 
Bater anf den Reiter, um ihn umzubringen wie man ein blut- 
gieriges Naubtier umbringt. Aber da hält ihn, wie er die Hade 
jhon zum Hieb ausholt, eine innere Macht gewaltig zurüd, er läßt 
vom Reiter ab, und — fo lichtvoll ftrahlend ringt fih jegt jenes 
innere Göttliche in feiner Bruft zur Herrfchaft empor — er reicht 
in nirfchender Selbftüberwindung dem Reiter die Hand, dem yeind 
zu verzeihen nah Chrifti Gebot. Und der Reiter „taftet, in ber 
Tiefe erfchüttert, nach der dargebotenen Hand; fieht Nott (der nun- 
mehr feinen Abmarſch antritt) nah, bis er verjchwunden; ſtemmt 
dann fein Schwert auf den Boden, tritt e8 mit einem wilden Tritt 
mitten entzwei und bricht neben dem Brunnenpfeiler zuſammen“. 

Die Analogie in der Behandlung des Gegenpart3 in Roman 
und Drama ift deutlich. 

Und dennoch ſteckt gerade in der hochherzigen Aufopferung, aus 
der heraus die hochbegabte katholiſche Dichterin ihren proteftantifchen 
Ritter mit allen glänzenden, wie mit allen liebens=- und bewnnde⸗ 
rungswürdigen Mannestugenden, mit Geiſt und Kühnheit, mit 
unbedingter Wahrhaftigkeit, hinreißender Tapferkeit, zärtlichiter Gat⸗ 
tenliebe, ausftattet; in der hochjinnigen Seelenftärfe, aus der fie 
auf eine jchließliche Belehrung des Ritters zum Katholizismus ver- 
zidhtet, wie fie andre, darob gepriefene, Tatholifche „Dichter“ fo oft 
in niederträchtiger Weife bewerfitelligen; fchließlic) in der wahrheits« 
mutigen Selbftüberwindung, mit der fie ſoviele Geftalten ihrer fatho- 
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liſchen Partei mit abjtogenden und peinlichen, ja oft widerwärtigen 
Zügen, mit Zügen Hart- und engherziger Stupidität und felbft 
Grauſamkeit verfieht; in all diefen jchönen Aufopferungen eines 
weiblichen Herzens ſteckt eine innig ftarfe, heiß werbende Tendenz 
zugunften des Katholizismus, fpeziel der Marienverehrung; eime 
Tendenz; jedoch, die für Nicht-Katholiken wirklich” gewinnend, höchſt 
liebenswert und innig rührend ift; auf ihre Religionsgenoffen aber 
vielfady fultivierend, im beiten Sinne humanifierend wirken könnte 
und will. 

Im Drama dagegen ift auh eine derartige gleichlan indirette 
Tendenz nirgends vorhanden. Und wäre fie es auch, möchte fie 
uns vielleicht gleichgültig, vielleicht auch teuer fein wie dort. 
Doh fie fehlt. Daß Schönherr feinen Reiter ung auf manche 
Weiſe menschlich) ſympathiſch macht, daß er feine brutale Unmenjch- 
lichkeit nicht etwa als eine teufelSmäßige Grauſamkeit, fondern 
als Tatkraft, als felbjterwählte Härte eines wahnverfinfterten 
Fanatikers hHinftellt, der fein menschliches Fühlen im furğt- 
baren Dienjt einer vermeintlic” hohen Aufgabe unter fih tritt; daß 
er ihn als wohlwollend und gutmütig charalterifiert gegeniiber dem 
teden Buben, dem Spaten, teilnahmsvoll und freundlich gegen 
Unglüdliche wie den Rott Peter, den vermeintlichen armen Qand- 
ftreicher, und ihm ergreifend herzlich und brüderlich fein läßt gegen 
den Sandperger, als er abſchwört und alfo zu der heiligen 
Jungfrau wieder zurüdkehrt; daß er ihn zulett HilfSbereit zeigt fo- 
gar dem verhaften Abtrünnling gegenüber, indem er beifpringt feinen 
Buben aus dem Mühlbach zu retten: dies alles macht der Dichter 
einzig und allein aus Fünftlerifchen Gründen des Kontrafts und um 
dem Geſetze hoheitvollſter Tragik genug zu tun; jenem Gefege 
der Tragödie hohen Stils, demzufolge auch der Gegner des geliebten 
Helden unjre Bewunderung und unfre Teilnahme gewinnen, für eine 
gute und große Sache wenigftens in feinem Wahne wider jenen 
kämpfen und in feinem Wollen jchließlidy einen tragifchen Bruch 
erleiden fol. Einen Zuſammenbruch feines verirrten Willens, der 
au% ihm zur erlöfenden Läuterung feines Innern wird, und, künſt⸗ 
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leriih genommen, die Tragik alfjeitig und voll macht, aber ebenjo 
die Befreiung und PVerfühnung zu einer abfoluten vollendet. 

Schließlich bringt der ‘Dichter nirgends einen fpezifiich Tonfel- 
fionelfen Gegenſatz, einen dogmatiſchen, für den er dann unvermeid⸗ 
ih im Sinne einer der beiden Parteien hätte eintreten müfjen, 
dirett in den Kampf. Überhaupt ift ihm ein anderer Widerftreit 
als der der Konfeffionen durchaus wichtiger und liegt ihm, wie 
ion der Titel andeutet, am meisten am Herzen. Es ift ber tra- 
gifche Konflikt, der in feinen Helden fih ausfämpft zwifchen ihrem 
Glauben und Gewiffen und ihrer unbegrenzten Heimatliebe, die 
jie alfe befeelt. 

Diejes gewaltig angeſchlagene, die ganze Tragödie beherrichende 
Motiv der Heimatliebe bringt mın aber diejes jüngfte Drama von 
Schönherr in einen enticheidenden Zuſammenhang zu jenem älteren, 
zu feiner Zragifomödie „Erde. Denn dieſes Motiv haben beide 
gemeiufam ; das neue Werf aber zeigt gerade in feinem Gegenjak 
zu jener Komödie des Lebeng einen bemerkenswerten Entwidtungss 
fortſchrit. In der „Erde” ift das beingte Motiv das alleinherr- 
hende, allmächtige. Zu heidnifcher Kraft und Größe wächſt da die 
Liebe zur Erde ſich aus in der dämoniſchen Gejtalt des alten Gruß 
und aud) in der der Meena. Ja zu wahrhaft mythiſcher Bedeut- 
ſamkeit find da Charaktere, Fabel und alles gefügt. Ju feinem 
jötunenhaften Charalter, in feiner höhnenden Xebensfraft, feinem 
prachtvollen Altruismus für die Erde ftcht der Alte da als eine 
Inkarnation der Erde felber, als ein Thurje, der ihr wie ein Daun 
unmittelbar entwachſen zu fein und durch tiefdringende Wurzeln 
immer noh in einem geheimen Verkehr der Yebensjäfte mit ihr zu 
jtehen feint; und der von ihrem Herzen jein Herz in der Bruſt 
hat, da doch all fein Denten und Tun nichts als Fürſorge ift fir 
fie und ihre Bedürfnijje. Er jelber identifiziert fih mit ihr: „Wearft 
du noh amal die Had'n gegn mi aufzichn? Ha?" fragt er 
drohend den Hannesla, der ihm eine Hade in eine gejunde Weiß— 
tanne hineinſchlug, um fie nicht zu vergeffen. Und da Hannes die 
Frage lächerlich finden will und einzuwenden wagt, der Alte fei doc) 
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fein Weißtannenbaum, da bedeuticht ihn ber Grug folgendermaßen: 
„Knöpf'l dir die Ohr'n auf, . . . daß i dir's fag: Wer mir auf 
mei’n Feld über die Jungſaat hinlauft . . . da ift mir's grad, als 
trampelt mir eing auf mein Leib umanand’! Und wer mit der 
Hack'n in meine friihen Waldbäum' einhaut, der trifft mi’! Ber- 
ftehit mi’ . . . Dannesla?!" So mitfühlend verbunden ift er mit 
feiner Erde, wie durch ein Nervengefleht. Und feine gleihmütigen 
Vorbereitungen zum Tode, die grotesfe Beitellung eines pafjenden 
Sarges, den ihm der Tischler auf den Leib meſſen muß, diefe tiefe 
Vertrautheit mit dem Tode; und fein unerjchütterliches Vertrauen 
zu feiner Erde, welches ihn überzeugt fein läßt, daß feine Seele, 
als eine vieredige, nicht „durch das Vaterunſerloch fchliefen”, nicht 
durch den Mund ihm etwa in den Himmel entweichen künne, fondern 
mit unter die Erde müffe: dies alles erzeugt den Eindrud, als müffe 
nur fein Haus- uud Individualverſtand ans Sterben jetzt wirklich 
glauben und denten, als wifje aber der Dämon in ihm, die in fein 
Herz hereinragende Erdjeele es beffer: daß die Lebenskraft feinen 
Leib nur fo, wie der Saft die Bäume im Herbft, auf eine Zeitlang 
verlaffe, um ein paar Schuh’ tiefer zu fteigen, zu den Wurzeln 
unter die Erde und in ihren urmütterlichen Schoß. Und es wirft, 
wie feine Wiedergenefung im Frühjahr, fo auh ſchon die Beſtellung 
des Sarges faſt wie boshafter, täufchender Hohn auf die Gierigen, 
die da feinen Tod faum erwarten können; wie eine Komödie, die 
das Neben felber, die Erde mit jenen fpielt, auf daß dies Blend- 
werf des Sarges fie für ein ephemeres Winterglüd in eine 
trügeriſche Sicherheit wiege. Und wie der Gruß jo im Spätfommer, 
zur Erntezeit, vom Pferbehufe tötlich getroffen wird; im Spätherbft 
dann ſich niederlegen muß zum Sterben, fih felber gleichſam ein- 
fargend ; und in langem Winterfchlafe regungslos daliegt; aber dann, 
mit dem eriwachenden Frühjahr, ſelber auch wieder erwadht und 
aufjteht als ein Wiedergenejener mò feinen Sarg eigenhändig auf- 
Hadt zu Brennholz; da wirft er vollends wie eine mythiſche Figur, 
wie eine Perjonifilation der Erdfraft felber und ihrer Lebensgeſchicke 
im SYahresring. Und ficherli” würde die Geftalt des alten Grug 
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von jedem Mythologen in ſolchem Sinne gedeutet werden, wär" uns 
diefer Charakter und diefe Fabel aus altdeuticher Heidenzeit iber- 
liefert. Und Mena und Hannes würden die mordgierig finſtren 
und die kraftlos lebensſchwachen Wintermächte bedeuten. Nur aus 
dem Gefühl diefer Bedeutung heraus, die dem “Dichter ficherlich 
ganz unbeabfichtigt, ganz inftinktiv ang feinen naiv erjchauten Ge- 
ftalten und ihrer Geichichte hervorwuchs, konnte dann das ganze 
Drama, das ja eine Tragikomodie ift, als den ausdrudsvolliten Namen 
den der „Erde“ und den Untertitel „Eine Komödie des Lebeng” 
empfangen. 

So großartig und jo ausichlieglich verherrlichte unſer Dichter 
in diejen früheren Werte die Liebe zur Erbe; ihr Hauptträger durfte 
ihm alle anderen Geftalten und ihre beredhtigten Triebe und Beſtre⸗ 
bungen, nah Selbftändigfeit, nah Liebe und Ehe, nad) Kindern, 
völlig unterdrüden. Und num ift zwar auh in dem neuen Drama 
bie Liebe zur Heimat ein überall wieberfehrendes, urfräftiges Leit- 
motiv. Wie dort bricht diefe Liebe in den herrlichiten Naturlauten 
immer wieder hervor, gleich friih und herb und wieder Iodend füß; 
oft jprießen diefe Urlaute der Liebe zu Erde und Heimat aus diefen 
beiden Werten hervor wie dunkel und ſüß erbraufende Orgeltöne, die 
Religion verkünden und verberrlichen wollen. In diejen Aftorden liegt 
ein großer Teil der ftofflichen Urwüchſigkeit und poetiichen Origina- 
lität der beiden Dichtungen. 

Während num aber die Lebenswelt der Erde” aus lauter heid- 
niſchen Leidenſchaften, irdiſchen Triebkräften erbaut ift, und fo gleidh- 
fam einen ebenerdig einftödigen Zyklopenbau darftellt, hat die Tra- 
gödie jozufagen zwei Stockwerke. Und es werden — um e8 banal 
zu fagen — die bisherigen Bewohner des ebenerdbigen Baues ge- 
zwungen, denfelben zu verlafien und in den nicht mehr heidnifchen, 
in den überirdifch chriftlichen Überbau einzuziehen. Mit andern Wor- 
ten: der Dichter zeigt, wie feine Bauernmenſchen ihre irdiſche Glücks⸗ 
welt jelber zu zertrümmern vermögen, um fih ihr „Inwendiges“ uns 
zeritört zu erhalten und eine lichtvolle fittliche Welt in reiner Kraft 
zu erſchaffen. Und fo tut unſer Dichter fih felbft und uns bie 
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überlegene Kraft jener Religion, die fih auf bie eigene Innerlichkeit, 
auf die Rein- und Heil-Erhaltung des Selbft, der Seele, der „Perfön- 
lichkeit“ gründet, dar über jene Erbereligion, die er felber zu pan- 
theiftiicher Meächtigfeit und Süßigkeit vertieft und im alten Grug 
verherrlicht Hatte. 

In vielfachen und ſchmerzlichen Diffonanzen mit den bitter un⸗ 
erbittlichen Forderungen des „Inwendig“, deffen Stimme noch lauter 
die Bibel redet, ertönen in der Tragödie die Föftlichen erbgeborenen 
Akkorde der Liebe "zu der Heimat und allen ihren Dingen. Yon 
Unfeligkeit und Verdammtheit fprechen jene; aber auh Seligfeit vers 
heißen fie und aus denen, die befannt haben, fpricht fie herrlich. 
Und diefe gleichſam kontrapunktiſch zueinandergefügten, bald in 
Diffonanzen fih quälenden, bald zu Harmonien verfühnten wider- 
ftreitenden Stimmen verleihen der Tragödie ihre orcheftrale Vielftim- 
migfeit umd gleichjam muſikaliſche Fülle. Wie urfräftig ſüß und doch 
herb in ſchriller Diffonanz lauten die wehen Klagen der Sand- 
pergerin um ihre zwei SLeghennen und um ihre Fuchſienſtöckl 
und den Rosmarin, die fie alle weggeb:n muß; und der Jam- 
mer ihres Manns um die Milchfuh und den Ader auf der Leit'n, 
der „‚allweil jo brav "tragen hat”. Freilich: „Und jedesmal im Fruh⸗ 
jahr ift er ab’gmuhrt; da haft nachher du (der Sandperger) brav 
‘tragen: die ab’gmuhrte Adererd’ wieder buttenweis’ über die Leit'n 
auf! höhnt der Englbauer, der den Sanbdperger zum endlichen Ber- 
fauf feines Gutes drängt. Und ganz ähnlidy wie die Sandpergerin 
muß die Rottin jammern um ihre hausgewirkte Leinwand, an der 
fie zwanzig Jahr lang geiponnen, um ihr ſchönes Kupfergeichirr und 
die gefchnigten Korntruben, die „allein {hon zweihundert Jahr auf 
dem gleichen Fled ftehn‘ und um all den ahnengeadelten Hausrat. 
Aber es ift hier nicht Raum, all diefe poetifchen Koſtbarkeiten wiederzugeben. 
Die ſchmerzliche Trennung fördert fie noh viel reichlicher zutag und 
zuworte als der Beſitz und Gewinn jener Schäge in der „Erde“. 

Überhaupt fehlt natürlich) in der „Komödie des Lebens‘ ein fo 
wunderfamer Kontraft, ein fittlic) wie poetifch fo dramatifcher Wider- 
ftreit erd- und himmelgeborener Herzenslaute. Ein Widerftreit wie der: 
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Rottin ſchluchzend: 
O mein Chriſtof! Warum haſt uns ſo ins Elend 'bracht? 
Rott zerriſſen: 


Barum, warum? JA weiß nit warum! Mueß halt tuen, wie's 
mid) treibt, der Baum blücht, weil er mueß! 


Naturgemäß müſſen ſolche Dinge der „Erde mangeln. DoH 
hat fie etwas anderes, was nur ihr entipricht: eine melodifche Pyrit 
voller Stimmungszauber, mit der fie felber, fie, die Sommererde, 
die fterbende Spätherbfterde und die wie der alte Grug im Früh- 
jahr wiedergenefende Frühlingserde die Handlung begleitet; die 
Handlung, die hier ja mehr ein wuchtiges Geſchehen ift, da fie ja 
andy jenes ewigwieberlehrende große Geſchehen der Erbenichidjale 
felber bedeuten mag! Und die haben, im Kreislauf der Jahreszeiten, 
doch weientlich epiiche Größe und Iyrische Macht. Dem entſpricht denn auch 
das Bildnerifche, Gemälde Entwerfende und der Iyrifche Zauber der Dars 
ftelung. Welch elementare Iyriiche PBantheiftif in diefer Stelle: der 
Roßknecht ftöhnt: „Mir jagt’S heut das Bluet durch den Leib... . 
als wollt's über die Adern aus!" Der Oberknecht erklärt: „'s Srub- 
jahr treibt! Jm Tal unten gehn alle Bäch' über! Und dein Bluet 
treibt halt au!” Und das epiich Bildnerifhe muß vorbringen das 
ewig Typiſche, den feit Menſchengedenken immer gleichen, fittegehei- 
ligten Berlauf des Tagwerks und mehr noh des Jahreswerks, be- 
gleitet von der dithyrambiſchen Lyrif der Erde, der alle diefe Ord- 
nung gilt und dient. Und fo tat der Dichter; er jtellt dar: Ein 
Mittageffen in homerischer Rythmik oder — heute gleichfalls rühm- 
lich zu fagen — in Albin Egger’icher Plaſtik; Köftigung alter Weib- 
lein, die Totenweibele⸗Einrichtung; Dorfmarktsgeſchäfte, Dorfmarkts⸗ 
Inftigfeit und einen Freierhandel; Roßbeſchlagen und Viehdoktorei; 
Wiege- Zimmern und Sar-gAnmeifen; einen Leichenzug und eine 
Zotengebetsfitte; endlich, wiederholt in jeder Jahreszeit, Zuteilung 
der Arbeit und Inſpektion derfelben durch den Herrn und Schaffer; 
überhaupt einen ganzen in ſich abgejchloffenen Bewirtſchaftungs⸗Or⸗ 
ganismus, einen elementaren Kleinftant, mit hierarchiich gegliederter 
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Arbeitsteilung und ebenjolddem Regiment (patriarchaliiches Oberhaupt 
und Rangordnung der Knechte). 

So hat denn die „Erde“ einen ftark ausgeprägten Iyriichsepifchen 
Charakter. Dagegen ift nun die Tragödie durch und durch drama: 
tiſch; ijt voller Handlung; bis in die Erpofition herein. Und aud 
ber dramatische Bau der beiden Werke zeigt einen großen Unterjchieb. 
Die Tragödie bejigt eine hochentwidelte Gliederung, eine dramatiſch 
viel reichere, cine vollendet reiche Entfaltung. Dort, bei der „Erde“, 
liegt es freilich an den Charakteren und an der Fabel, vorzüglich 
aber an dem mythiſchen Sinn derjelben, daß die Hauptgeſtalt fo 
überragend, fo alleinherrichend dafteht gleich einer Denfmalsfigur, die 
alle andern Geftalten an ihren Sodel niederzwingt wie zu bloßen 
Nebenfiguren. 

Ganz im Gegenjab zur „Erde” alfo entfaltet die neue Tragödie 
ihre ganze reihe Antithetit der Charaktere und Schidfale auf das 
freiefte. Die Glieder und Gliederpaare ihrer großen Mannigfaltig- 
teit dürfen alle ihre volle Selbftändigfeit erlangen, und der Künftler 
beherricht für das Ganze troßdem eine bewunderungswürdige Eiu- 
heit. Wenn aud) der repräfentativfte Held um Haupteslänge über feine 
Leidensgenojjen hervorragt, fo ften doh auch die andern fo mab- 
hängig und frei geitaltet da, daß wirklich die tragiſchen Geſchicke 
eines ganzen Volkes zum Organismus diejes Kunftwerfes fich fügen. 

Wie vielfady und finnvolt ijt jene Antithetif der Charaktere und 
Scidjale: Hier der Rott, der heimlich) Lutheriſche, und anderſeits 
die Wottin, die fogar die „lutheriſchen Hennen”, weldhe die Sands 
pergerin ihr fchenkte, ausjagt, damit die ihrigen nicht „den Pips 
frieg'n ;" die aber dann doh noch voll Treue zu ihrem Mann hält, 
auch als er befannt hat. Dort — bei Vertauſchung der Geichlechter 
in gleichjam vertehrter Proportion — die Sandpergerin, die fih lieber 
tot jtechen Täßt, als daß fie die Bibel ausließe ; und der Sandperger, der 
ben Verkauf feines armen Gutes von Tag zu Tag verjchiebt trog des 
Drängens feines toten Weibes, das ihn als ein „weps’nlebendiges" 
Gewiſſen halluzinatorifch verfolgt, und der jchließlich fogar abſchwört 
und nun in feinen Häusl ein tolles Heimatglück fih erjubelt. — 
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So bildet die Geſchichte des Ehepaars Sandperger eine ganz felbft- 
ftändige Tragödie, die jedoh mit der Tragödie der Familie Rott 
durch wechjeljeitig fördernde Motivation und Kontraftwirkung innig 
verknüpft ift. 

Aber die Antithetit im Drama geftaltet fih noch viel reicher. 
Ich dente nur an: den Gegenſatz zwilchen dem Rott und dem Alt- 
Rott einerjeits, den zwijchen dem Rott und dem Spagen anderfeits ; 
und den noch ftärferen zwiichen dem Alt-Rott und dem Spagen. 
Der Großvater fann den Enfel nicht mehr begreifen: „Ein Rott, 
der fi) von daheim wegfreut; lauft jet die Welt verkehrt?“ Und 
doh drängt er fchließlich fo dringend wie der Bub zum Gehen. 
Überhaupt bildet die jnbelnde Freude der Jugend an der Auswan- 
derung einen frohen, überall erquidenden, aber auch verjtärfenden 
Kontraſt zu den jchmerzlichen Reaktionen der Erwachſenen; und 
wiederum in zweifacher Weife: hier die grunblofe Freude des reichen 
und ahnenreichen Erben, des Spagen, der aber vom Beſitzen nod 
nichts verfteht ; dort die entzückten Freuden der befit- und ſelbſt vater- 
und mutterlojen Karrnerleutchen, des übermütig zärtlichen Xiebespaares. 

Flüchtigere Kontrafte, deren noch manche wären, nenn’ ich nun 
feine mehr. Dafür aber wohl noch den ftarfen uud durchgängigen: 
den nämlich, den der Englbauer zum Rott bildet; jener erwirbt und 
befommt alles, was diefer aufgeben und verlieren muß: auch einen 
Buben. Zu einer ganz unheimlichen Stärke ift diefer Kontraft ge- 
rade in jener meifterhaften Szene (im legten Aft) gefteigert, wo 
brutaler Zrommelwirbel zum endgültigen Aufbruch auffordert, eines 
jeden Heimatweh noch einmal wild auflodern, gell aufichreien madht, 
der Englbauer aber von der Geburt feines neunten Buben benad- 
richtigt wird und nun, wie in einer grauenhaften Wüfteneinfamteit, 
fein mächtiges Dankgebet ertönen läßt. Diefes dämonifche Ungeheuer 
ergänzt die Gegenpartei, den Weiter, in ebenbürtiger Überlebens⸗ 
größe; und ift zugleich fein ſchnödes Gegenftüd. Wie Tontraftiert 
feine fteinharte Fühllofigkeit, feine nicht einmal böje, nur fchlechte, 
weil unbewußt wirkende Grauſamkeit zu ber mühlam umpanzerten 
Menichlichleit des Reiters, zu deffen ftahlharter Teftigfeit, die fein 
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hoher Wille fih erft ſchmieden mußte in der Glut feiner Verehrung 
für die Jungfrau. Jener dagegen nur eine berzloje Maffe wuchern⸗ 
ber Materie, eine ſchon niederträchtige Heidenfigur: ein ſchnöder 
Better des Grug und vorforgender Vater des Roßknechts; der 
Hänferfraß Bater des Freßſacks. 

Nach dieſem Berjuch einer eingehenden Würdigung die Bedeutung 
der Tragödie erft noch in konzeutrierten Lobeserhebungen zu refus 
mieren, erſcheint uns überflüffig; daß aber der Dichter mit diefen 
Werte eine Stufe der Vollendung erreicht Habe, die er nicht mehr 
überfteigen, auf der er ſich nur noch erhalten fann, dies dünft uns 
eine Behauptung von ſolcher Standfeftigfeit, daß nur der Dichter 
jelber und nur durch ein nenes Wert diefelbe etwa doch noh um- 
ftoßen Tönnte. 





Der Almenhang / von Carl Dallago. 


Du ferner ftiller Almenhang, 

darauf num Schneegeader ruht: 

Wie trägft du in der fpäten Lichterflut 
fenher noh fommerlichden Sang! 


Ich fent den Blid. Ein Shaun in mid) 

rüttelt in mir den Sommer wah und ftellt 

ein Herdenläuten, Tam und ftille Weiden 

vor mich Hin: — Wie riecht nah Glüd die Welt! 
Tief zieht mein Herz den Duft in fiğ. 


Ih fahr empor: Der Amenhang 

erftrahlt in Glut, und Abendlichter Heiden 

das fpätherbitliche Tal in warmen Klang. 

— Vielleicht ift aber, was fo Flingend tut, 

das Bild von Herdenläuten, Tann und Weiden, 
das nun in meiner Seele ruht. 
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Zwei Märchen / 
von Hugo Neugebauer. 
jadi die Singvögel die Sprade verloren. 


Ds der liebe Gott die Welt erfchaffen hatte, da tomten 
we die Singvöglein nicht nur fingen, fondern aud fprechen. 
Be Sie Tonnten fprechen wie die Menſchen, ja noh vid 
döner und weiſer als dieſe. Sie fpradhen fo ſchön wie hente 
fein Dichter, fo weiſe wie heute tein Gelehrter ſpricht. 

Da fagte einmal der liebe Gott zu den Vögeln: „Böglein”, 
fagte er, „ihr allein wiffet, wo ich wohne, allen anderen Geſchöpfen 
bin ih verborgen. Jhr dürft mich aber nicht verraten. Wenn euch 
jemand nah meinem Haufe fragt, fo dürft ihr feine Antwort geben. 
hr dürft auch niht lügen, denn Lügen ift Sünde. Stille, mäus- 
chenſtille müßt ihr bleiben. Verſprecht ihr mir das?" 

Da riefen alle Böglein wie aus einem Munde: „Za, lieber 
Gott, das verfpredhen wir Dir!” 

„But“, jagte der liebe Gott, „und nun fotit ihr auch erfahren, 
warum ihr niemand verraten dürfe, wo ich wohne. Gebet, feit 
Adam und Eva gefündigt haben und ih fie aus dem Paradieſe 
veritoßen mußte, find die Menſchen fo böfe geworden, daß fie mir 
allen Ernftes nachjtellen und mir Gewalt antäten, wenn fie mid 
fänden. Darum habe ich mih vor ihnen verborgen und werde für 
fie unfichtbar bleiben big zum jüngften Tage. So, und nun flieget 
alle, wohin eines jeden Herz begehrt, aber erinnert euch wohl meines 
jtrengen Verbotes.“ 

So ſprach der liebe Gott und war auf einmal verjchmwunden. 
Und die Singvöglein flatterten in alle Winde davon. — 

Eines Ichönen Abends ruhte Eva unter einem Baume von 
fchwerer Arbeit aus. Sie war jehr müde und traurig und fehnte 
fi) nah dem Paradieſe zurüd, aus dem fie der liebe Gott ihres 
Ungehorfams wegen verftoßen hatte. 

„ad“, feufzte fie, „wem ich doch wüßte, wo der liebe Gott 
wohnt! Ich ginge dann gleich zu ihm, fiele ihm zu Füßen und 
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flehte ihn an: „Lieber Gott”, jlehte ih, „fei doch barmherzig! 
Führe doh Adam und mih und unfere Kinder und Enkel und Ur- 
entel in das fchöne Paradies zurüd! Wir wollen ja ganz, ganz 
gewiß nie wieder fündigen !” 

So jeufzte Eva. Und der Pfau, der gerade über ihr auf 
einem Afte des Baumes ſaß, hörte ihre Worte und empfand im- 
niges Mitleid mit der armen Eva. Der Pfau war damals noch 
ein Singvogel, Hatte eine gar liebliche Stimme und ſprach nod) viel 
fchöner und geicheiter als die meiften anderen Singvögel. Auh hatte 
er ein jehr mitleidiges Herz, wie ich ſchon fagte. AU das Hatte er, 
nur eines hatte er nicht: er hatte fein gutes Gedächtnis. Denkt 
euch, er hatte ſchon längſtens vergefien, was er dem lieben Gott vers 
ſprochen! — So begann er denn: 

„Eva“, fagte er, „ich tam dich nicht länger jo reden hören. 
Deine Worte tun mir fo weh im Herzen, ah fo wehe, daß ich 
Tränen vergöfje, wenn ih welhe hätte Aber da ich ein Vogel 
bin, fam ich nicht weinen.“ 

So jagte der Pfau und ſprach die Wahrheit. Denn Tränen 
hatten auh damals ſchon die Menichen allen. ALS fie noch im 
Baradiefe waren, Hatten auch fie feine Tränen. Erft nah dem 
Sündenfalle ſchenkte fie ihnen der liebe Gott. Denn als er Adam 
und Eva nad) der fchweren Sünde fo verichänt und verfchüchtert 
dafigen fah, da erbarmte er fih ihrer und ſprach: 

„Nun muß ich euh aus dem ſchönen Paradieje verjtoßen. Ich 
will euch aber die Träne als Troſt mitgeben. Sie foll euh ber 
gleiten auf allen Wegen und Stegen, von der Wiege bis zum 
Grabe. Uud wenn ihr mandymal fo recht tief, tief traurig feid 
und euch zumute wird, als müfje das Herz euh breden, dann 
weinet die Träne und e$ wird euch leichter werden.“ 

Doh ih ſprach ja vom Pfau. 

„Eva, fuhr der Pfau fort, „ih kam und will dir helfen. 
Denn ich weiß, wo ber liebe Gott wohnt und will dir den Weg zu 
ihm beſchreiben.“ 
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So fprad der Pfau und Eva horchte ihm aufmerkſam zu. 
Jhr Herz Elopfte lant vor Freude, fie war aber ank fehr neugierig 
zu erfahren, wo der liebe Gott denn wohne. 

Aber wie erſchrak fie, als fie auf einmal eine fremde, mif- 
tönende Stimme vernahm: 

„Ach! — Aoh! — Aoh!" 

Anfangs glaubte fie, e8 fei irgend ein häßlicher Affe, der fie 
erſchrecken wolle. Als fie aber genauer binfah, da merkte fie, daß 
e3 der Pfau war, der mit fo plöglich veränderter Stimme fchrie. 

Wie war das gelommen? 

Nun, der liebe Gott hatte gewußt, daß der Pfau ihn vers 
raten wollte und hatte ihm zur Strafe dafür die Sprache genommen 
und feine wohlflingende Stimme in ein mißtönendes Gefchrei ver- 
wandelt. 

„Ungehorfamer Bogel,” rief Gott in furdhtbarem Borne, „fo 
alfo richteft du dih nah meinem ftrengen Verbote? — Zur Strafe 
jolljt du von Stund an freien: „Ab, oh, was wollte ich tun!” — 
Du follft aber nur: „Ab, oh —!“ und niht mehr hervorbringen. 
Die übrigen Worte follen dir in der Kehle fteden bleiben bis zum 
jüngiten Tage!” 

Da fah ihn der Pfau fo wehmiütig und traurig an, daß der 
liebe Gott Mitleid mit dem Bogel empfand: 

„Nun, ich verftche ja, was du mir fagen möchteſt“, fuhr er 
mit fanfter Stimme fort: „Du habeft mein Verbot nicht aus Bos⸗ 
heit, fondern aus Vergeßlichkeit übertreten. Deshalb follft du als 
Erjag für die verlorene Stimme und Sprache ein fchöneres Kleid 
befommen, als ich je einem Bogel verliehen habe.“ 

Alfo ſprach der liebe Gott und ſchuf dem Pfau jtatt des 
grauen Röckchens, das er bis dahin getragen, das fchillernde Prunk⸗ 
gewand an, da8 du noch heute an dieſem Bogel bewundern kannſt. 

Bald nachher vernahmen alle Singvögel auf Erden Gottes 
Stimme ang den Wollen: 

„Verſammelt euch, ihr Singvögel alle, auf den Stufen meines 
Thrones!“ 
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Da tamen die Singpögel geflogen aus Morgen und Abend, 
aus Mittag und Mitternacht wie eine riefige fchimmernde und 
ſchillernde Wolfe und ließen fih auf den Stufen nieder, die zum 
Throne Gottes Hinaufführen. Und der liebe Gott machte ein recht 
finjteres Geſicht und fagte: 

„Ihr Vögel, einer von euch hat mich verraten wollen und 
dafür müſſet ihr mm alle büßen!“ 

Da erfchrafen die Vögel gar fehr und zwitjcherten angftvoll 
anf. Aber der liebe Gott liep fih nicht irre machen, fondern fuhr 
mit ftrenger Miene und Stimme fort: 

„Ich muß euch allen die Stimme nehmen, ich muß euch alle 
ſtumm machen.” 

Da fchrieen die Vögel vor centjetlicher Angft laut auf und 
riefen Gottes Barmherzigkeit an. Da machte der liebe Gott ein 
freundlicheres Geſicht und entgeguete in milderen Tone: 

„Nun, weil ihr meine Barmherzigkeit angerufen habt, und ihr 
doc nicht alle an der Sünde fchuld feid, die einer von euch be- 
gangen hat, fo wilf ich für diesmal ein Auge zubrüden und euch 
die Stimme laffen.” 

Da atmeten die Vögel alle erleichtert auf und riefen wie aus 
einer Kehle: 

„Du lieber Gott, wie bift du doh gütig md gerecht!" 

Und fie drängten fih an ihn, um die Säume feine® Diantels 
zu füffen. — Gott aber rief ihnen zu: 

„Nur niht zu voreilig, ihr Knirpfe, jubelt nicht zu früh! Ich 
fagte ja nur, ich wolle euh die Stimme laffen. Aber die Sprache 
nehme ich euch weg, denn Strafe muß fein.” 

Da erjchrafen die Vögel alle gar heftig und manche von ihnen 
befamen vor Schreden ſchneeweißes Gefieder und behielten's und 
behalten’s bis zum jüngften Tage. 

ALS dag der liebe Gott fah, da taten ihm die armen Tiere 
wieder leid nnd er tröftete fie mit gar milden, väterlichen Worten : 

„Aber wenn ich euch fchon die Epradye nicht laffen darf, fo 
bleibt euch doch der Geſang, der viel jchöner und Lieblicher ift als 
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alle Sprachen der Welt. Und damit ihre mir nicht vorwerfet, ich 
fei allzu ftrenge mit end) verfahren, fo empfanget von mir die Gabe 
in Tönen zu fingen, was man mit Worten nicht fagen kann, und 
mag man fie noch jo Fünftlich fegen und wenden.” 

Da ftinnmten die Vöglein auf einmal ein fo zarte und lieb- 
liches Lied an, daß dem lieben Gott die Tränen in die Augen 
traten. Alle fangen, nur die Lerche ſtimmte nicht fogleidy mit ein, 
denn fie hatte Gottes Auf überhört, weil fie gerade damit befchäf- 
tigt war, am Poden ihr Neft zu bauen. Als fie aber das wun- 
derichöne Lied hoch in den Lüften vernahm, da ſchwang fie ſich 
eiligft zur Höhe empor, damit der liebe Gott anuh ihre Stimme 
Höre und niht meine, daß fie ihn vergeflen Habe. Seitdem 
fchnellt fie an jedem Morgen von der Erde in bie Luft und tril- 
lert dem lieben Gott ihr Liedchen vor. 

Die Nachtigall aber, die feit Erfchaffung der Welt Gottes 
Yichling war, flog auf feine Schulter und flüfterte ihm ins Ohr: 

„Lieber Gott, foll denn auh ich meine Sprache verlieren ? 
Ad) bitte, bitte, laß fie mir doch! Ich will ja von früh bis fpät, 
bis in die tiefe Nacht dich loben und preifen und meine Spradhe 
ſoll ein unfterbliches Gedicht auf deine Milde und Güte fein!“ 

Aber der liebe Gott erwiberte: 

„Liebe Nachtigall, ich möchte dir ja fo gerne deine Sprade 
lafjen, aber mein Wort ift mm einmal geſprochen und ich darf es 
nicht zurücknehmen, fo gerne id) das manchmal auch täte. Ich 
muß alfo auh dir die Spradye nehmen, denn wenn iH fie dir 
ließe, fo wäre das eine große Ungerechtigkeit gegen die anderen 
Singvögel, und ungerecht darf ich nicht fein, weil ich ja Gott bin.“ 

ALS die Nachtigall diefe Worte hörte, da blieb ihr vor Schreden 
das Schnäblein offen und fo fehr fie ſich auh mühte, fie fonnte 
fein Wort hervorbringen. 

Da nahm fie der liebe Gott mit beiden Händen und drüdte 
fie ;ärtlic” an feine Wange. Und eine Träne rollte aus Gottes 
Auge in den offenen Schnabel der Nachtigall, blieb ihr in der 
Kehle ſtecken und ftedt noh immer darin. Und wenn ihr recht fein 
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aufhorcht, fo Tönnt ihr diefe Träne noch heute in ber Kehle der 
Nachtigall gludfen hören. Sie fingt und fingt und rollt Gottes 
Träne in ihrer Kehle hin und ber. Darum tönt das Lieb der 
Nachtigall wie ein melodifches Schluchzen. Es tönt aber nicht nur 
fo, es ift wirklich ein Klagelied um ihre verlorene Sprache, die 
einft die fchönfte war von dem vielen Sprachen der Vögel. 


a: törichte König. 


S war einmal ein König, der war fo mächtig, daß nicht 
X: E nur die Voller der Erde, fondern fogar die Naturgewalten 
BE einem Winke gehorchen mußten, und fo reih, daß er in 
siie aus den edelſten Hölzern erbauten Palaſte die Loftbarjten 
Schäge des Erdballs als Morgengabe für die Braut häufen 
fonnte, die er erwartete. 

Wäre er ebenjo weiſe geweien, als er reich und mächtig war, es 
hätte wohl nie einen glüdlicheren König gegeben als dieſen; es ſoll 
fih aber zeigen, daß feine Torheit fo groß war, daß fie ihm Maht 
und Reichtum zum Verderben wandte. 

Nachdem der König feine Schäge im Palajte geborgen hatte, 
beſchlich Angſft vor Dieben fein Herz. Und da gerade die Nacht 
anbrach, rief er die Flamme zu fih und befahl ihr, den Palaſt zu 
umwandeln und die Diebe, die fih etwa zeigen würden, burch ihren 
Schein zu veriheuhen. Die Flamme tat, wie ihr befohlen war. 
Da erhob fih um Mitternacht ein heftiger Wind, warf die Flamme 
an bie Holzwand des Palaftes und ftedte fie in Brand. 

Erfchredt fuhr der König aus dem Schlafe auf umd fchrie 
nach der Regenwolke. Im Nu war die Regenwolke ba. 

„Brich fogleicdy Über dem Palaſte!“ Herrichte fie der König an. 
Da brah auh jhon die Wolle über dem Palafte und löſchte die 
Brunft. Aber durch die Riten der verfohlten Dachiparren troff die 
Näffe und verdarb die Gewande der Königsbraut. Und noh immer 
wehte der Wind. 

„Halt!“ rief ihm der König zu, „da fieh her, was du ange- 
richtet haſt!“ 
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#5. Fra, 


„Das bat die Flamme getan”, entjchuldigte ji der Wind. 

„Wo ift fie?" Ereifchte der König. 

„Die Wolle hat fie gelöfcht.“ 

„Wo iſt die Wolle?” 

„Sie ift zu Regen zerflofjen.‘ 

„ya, und hat die jchönen Kleider der Prinzeſſin verdorben”, 
jagte der König ſich langſam befinnend. „Ihr feid alleſamt fchuld 
an dem Unglück“, fuhr er heftiger fort. „Flamme und Wolle 
haben ihre Verbrechen mit dem Tode gebüßt, wie aber fof ich diğ 
ftrafen, ber du der Anftifter ihrer Frevel bift 2‘ 

„Ich bin ſchuldlos“, verteidigte fi der Wind. ‚Die Sonne 
rief mir, ihr muß ich gehorchen“. 

„Die Sonne?‘ fragte verwundert der König. 

„Ja, die Sonne. Deine Schwefter Windftille fchlief auf der 
Hochebene. Da umfaßte fie die Sonne mit goldenen Armen, bob 
fie zu fih empor und gebot mir, ſogleich das Lager der Schwefter 
einzunehmen. Da ſprang ih auf, ftieß im Fluge unverfehens an 
die Flamme nnd warf fie unwillentlich an die Wand des Balaftes.” 

„Ha!“ rief erzürnt der König, „wie hat die Sonne es wagen 
dürfen! Und du, weißt du nicht, daß du mir allein zu gehorchen 
Haft? — Du follft aber der Züchtigung nicht entgehen: lege dich 
auf der Stelle!" 

Da legte fi) der Wind und war verihwunden. Und ber 
König ftand, ratlos, wie er ihn züchtigen folte. 

Als nun die Sonne aufging, da fchüttelte der König bie 
Fäuſte gegen jie: 

„Du, du,” ſchrie er erboft, „du Haft die Windftille entführt 
und den Wind wider mih empört! Daß dir zur Strafe dafür bie 
Arme verborreten!" 

Kaum hatte der König diefe Verwünſchung ausgejtoßen, da 
erloſchen auch jchon die Strahlen der Sonne, nur ihre rot glühende 
Scheibe ſchwamm durch die eifige Naht. Da padte Entfeken das 
Herz des Königs und feine Zähne Happerten: 

„Liebe Flamme”, Magte er, „fomm doh und wärme mich!" 


395 


Aber die Flamme antwortete: 

„Ich glimme unter der Aſche und fann midh nicht erheben, 
der Wind bliefe mih denn an.” 

Da wimmerte der König: 

„Lieber Wind, fteh doh auf und blafe die Flamme an!" 

Aber ftatt des Windes erwiderte eine weibliche Stimme: 

„Du verfennft mid. Ich bin nicht der Wind, fondern die 
Winditille. Mein Bruder Wind weilt weit von hier und fam dir 
nicht gehoren, ehe mih Sonne zu fih empor gehoben hat und 
mein Pla für den Bruder frei geworden ift.” 

Da flehte der König noch kläglicher: 

„Liebe Sonne, hebe doh die liebe Windftille auf, damit ſich 
der liebe Wind in ihr Bette legen und die liebe Flamme anblaſen 
tann !” 

Aber die Some entgegnete: 

„Meine Arme find verdorrt, ich lam dir niht gehoren.” 

Da raufte fih der König das Haar und fluchte dem Schidfal, 
nicht feiner eigenen Torheit. — 

Als die Matrofen auf den Schiffe, das dem Könige die Braut 
zuführte, die Sonne die Strahlen einziehen fahen wie die Schnede 
ihre Fühlhörner einftülpt, da wurden fie ganz kleinmütig und 
verzagt. 

Wozu‘, redete ein alter aberglänbiicher Matroſe feine Gefährten 
an, „wozu follen wir uns denn noh länger bemühen? Deutlich 
verfünden ja Zeichen und Wunder, daf der jüngfte Tag ange- 
brochen ift: erft Wind, dann plötzlich Stille, dann Morgen, dann 
wieder Nacht, eben noch Sommer md ſchon Winter: dag ift der 
Welt Untergang!“ 

So fprad) der Alte und überzeugte die Gefährten. Ermattet 
liepen fie die Ruder fallen und dachten fortan an feine Gefahr, 
fondern nur noh an bdag Heil ihrer Seelen. Und da aud) ber 
Steuermann, ja fogar der Kapitän den Mut und die Hoffnung 
verloren und ihre Poſten verlaflen hatten, geriet das führerlofe 
Shiff in eine reißende Meeresftrömung und ging mit Mann und 
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Maus zugrunde Alle ertranten, auh die arme Brinzeffin mußte 
ihr junges Leben laſſen. 

Leider, denn das Unglüd hatte fie einem Bräutigam zuges 
dacht, der zwar ber reichte und mächtigfte König der Erde, aber 
auch der größte Tor war, den je die Sonne beichienen. 


Das Labyrinth der Wunder / 
von Carl Dallago. 


ings weite weiße Winterlichkeit. Neuer Schnee ift gefallen 
X EE) und wob leuchtende Hülle um altes bleiches Gefild. 
D — E Ein blendendes Gewoge von Flächen entwächst mit Son- 
nenaufgang dem ausgedehnten Kranz der Berge, der Tag für Tag 
nah und fern mich umgibt. Dazu dag grope Rauſchen der Stille, 
und blaue Schatten überall hineingeiponnen ins weiße Gewog. 

Mein Dorf ift wie weglos; zumeift nur Pfade, ausgetreten 
von den vielen Spuren von Füßen. Meine eigenen Tritte haben 
viele Neupfade gleich Furchen verjchneite Wege entlang gelegt. IG 
hielt Umfchau auf dem Hügel von Bordalla, nachdem ich mir müh⸗ 
jam dur Schneeweiden den Weg dorthin gebahnt. Der Monte 
Stivo ragt noh neben mir auf mit feinen jäh abftürzenden Gipfel« 
hängen, wild zerflüftet und von Schneeadern durchzogen. ‘Darunter 
ein magrer Saum jungen Hochwaldes, und da und dort im Schnee= 
felde eine Maserhütte mit ſchwerverſchneitem Dah und halb offener 
Zür als Unterſchlupf. Die einfamen Freuden der weißen Stille 
gehen zitternd im Sonnenglanze um. 

Überalf Berge, wohin ich fehe. Alle erdenkbaren Formen ums 
ranfen mich in unermeßlicher Ausdehnung! Weiche wellige Kämme, 
ſpitze Kegel, zerrifiene Gipfel, fteile Zaden und Türme, fchroffes 
Geklüft, gezähnte Grate, dahinter die Bläue hervorblüht, lichtver- 
woben und ffar und noh Hart von den Fröſten der Winternadit. 
Mächtige gebauchte Hänge drängen fi) vor gleih Bug und Plan- 
ten von Niefenichiffen, die auf der Fahrt durchs Dafein erftarrten 
und einfroren. 
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Einmal in die Sphäre des Gefühl! eingetreten, findet das Bild 
rajh weiteren Einlaß, — betört das Gefühl, vervielfältigt fih und 
breitet fih in mich hinein als fein Beherrſcher. Ein heißes wirres 
Schauen beginnt: Die Berge werden wie ein weites leuchtendes 
Wogen von lauter gejcheiterten Riejenichiffen, von formmilden blit- 
enden Ungetümen — von lebenden vorweltlichen Ungeheuern, die in 
einander hineinfuhren mit elementaren Gewalten, die einander fpal- 
teten und überwarfen, die in einander hHineinhadten und ſich 
fiemmten, fih zujammenzwängten, einander preßten und ſich wieder 
losriffen und weiter ftürmten und wieder anhielten und fih feft- 
bohrten, jo Klüfte und Abgründe zwifchen fi) aufriffen und 
Schluchten und Täler gruben, bis allmählich ihre Kräfte austobten 
und eritarben, und fie felber langſam ftarr und talt und tot 
wurden. 

Stumm überfchattet für eine Weile grübelndes Staunen mein 
ganzes Empfinden. Dann erwacht mein Blid aufs neue zur 
weiten Berglandichaft um mih. Alles liegt vor mir in Sonnen- 
glana getaucht. Das füdliche Etſchland hat fih unten ausgebreitet, 
ein goldig fchimmerndes, weit gewundene® Band die Etid, der 
Strom. Ortichaften rings um die Städte des Trentino verftreut. 
Alles Teile meiner Südtiroler Heimat, wo meine Ahnen fich feft- 
jegten und ſich Wohnftätten ſchufen. Und meine Ahnen find nicht 
tot: ich, ein Zeil von ihnen, lebe noch. 

Auh die Berge find nicht tot. Schimmernd ragen fie hoch 
und winken mit den blendenden Xichtern, die fi) auf ihnen tum- 
meln, — winken mit den herrlichen gewaltigen Formen ihrer Leiber 
— mit den Umrifien ihrer Häupter, erquiden und entzüden mein 
Schauen. Mein Gefühl trinkt ihnen zu, von der Wirkung ihres 
Dafeins erftarkt, und meine Seele tut fih auf und weiß: Alles, 
was wirkt, Lebt, — und alles, was je gelebt Hat, wirft: folglich 
ift nichts tot! — 

Vergangenheiten rollen vor mir vorbei, alles &egenwärtige 
vielleicht auslöfend und Zukünftiges vorbereitend; fie ziehen mein 
Leben hinein in ein Etwas, das ohne Anfang ift und Ende. Ich 
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weiß niht, von wo ich ausging — noh wo mein Dajein endet — 
die Wirkung memes Dafeins. ES ift ein Ungeheures da — ein 
Etwas ohne Grenzen, darin man fih auf einmal gewahr wird und 
ans dem man nicht mehr hinausfindet, — das feinen Ausgang 
erkennen läßt. Es ift um einen ein Labyrinth von Wundern. 

Ich fühle mih ganz fhwer geworden. Eine unheimliche Stille 
ſchiebt fih in mih hinein, gleichſam alles nah einem Ausgang ab- 
horchend — nah einem Ende, alle Zeiten und Räume. Umſonſt: 
es zeigt jiġ immer nur das eine Unbegreiflide — Endlofe: Alles 
lebt, denn alles wirft — Lebendes und Tote... . 

Ich Taufche nicht weiter. JH Habe wieder um mich gejehen 
und fühle die jormenftrahlende Welt auf mih einftrömen. Das 
ganze Tal vor mir raufcht Licht herauf. Die Schneefelder ſprühen 
ringsum, und unten bligt Heller dag Band des goldnen Stroms. 
Die Stunde geht warm dem Mittag entgegen, mur ab und zu 
durchläuft ein winterlihder Wind den Sonnenglanz. Verführeriſch 
faßt mih die Pandfchaft an. Das Labyrinth der Wunder tut alles 
Erichredende von fih und wird immer vertrauter meinem ganzen 
Empfinden. 

Alles Beängftigende hat nun daS Dafein als Labyrinth für 
mich verloren, denn nichts mehr in mir ſucht nad) Ausgang — 
hordht auf ein Ende hin. ES ift zuviel Licht um mih, das mid) 
zu fih lodt. Alle Rätjelhaftigkeiten fangen an meinem Daſein uner- 
Schöpfliche Funde zu werden und meine Lebensfreude aufzufriichen. 
Bald wird es fo, daß mir dag Ausgangslofe das Willkommenſte ift. 

Ruhig weiß ih nun: Ich bin einmal da und komme nicht 
mehr heraus. Mein perfünliches Feines Dafein läßt fih im allge- 
meinen großen Dafein nicht mehr austilgen. Allem meinen Tun 
geht eine Wirkung nach, wie ich jelber Wirkung von Vorhergegangenem 
bin. Dieſes Vorhergegangene mag oft wie ein Stillftand fein — 
wie ein Ausruhen — wie ein Schlummern und Kräftefammeln, 
dem als Wirkung vielleicht umſo frifcher eine Macht entipringt — 
umfo lebendiger — umfo fchöpferifcher. Denn alle Wirkung ift ein 
Neues — ein Schöpferiiheg — ein Wunder. Und in folder 
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Wirkung liegt da8 ewige Leben. Dabei ift Teine Wirkung eines 
Tuns zu beftimmen noh zu überfehen. Alles Tun ift an etwas 
anheimgegeben, das dunkel und unbeitimmbar ift, wie ich felbft es 
bin. Ich ſelbſt ein Wunder, das im Labyrinth der Wunder zu 
Haufe ift. — — — 

$ 


Ich Habe von der herrlichen Umſicht Abfchied genommen. 
Stille für mid) Hinlächelnd und dem Kranz der Berge immer wie- 
der zutrinfend mit dankbaren Blicken, ftapf ich langjam den Weg 
zurüd, den ic) gelommen bin und der mih meinem Dorfe zuträgt. 
Während die volle mittaglihe Winterfonne mir wohlig das Geſicht 
negt und meine Gewandung warm ftreichelt, wiederhole ich mir die 
Wahrnehmung meiner Seele: Keine Wirkung unſres Tuns beftimm- 
bar noch überfehbar! Nimmt uns das nicht da8 Recht, unfer Tun 
zu beftimmen? Muß es uns nicht vielmehr beftimmen, mit ung 
tun zu laffen: — uns unterzuordnen allem Mächtigen und 
Dunklen in uns? — Uns unfrer Natur unterzuordnen und 
ihrer Entfaltung mit Leib und Seele willig und gefügig zu werden? 
Denn unfere Natur ift immer noh das Wätfelhaftefte und Gött- 
lihfte an uns und follte darum auh das Führende fein. 

AS mir auf dem Wege (hon nahe dem Dorfe noch Gedanken 
tommen, bie mir fagen, daß vielleicht meine Anjchauungen manches 
mühſam Errungene zerftören helfen, fteht etwas wie ein Gewiflen 
in mir auf, das voll Sicherheit und Frohheit zu bekennen weiß: 
Es gäbe nichts auf Erden, nichts von Menichen Errungenes oder 
Gegründetes — noh fonft von Menſchen Geichaffenes, das mein 
Empfinden für fo wichtig hielte, um ein Tun mitzumachen, das der 
Entfaltung unfrer Natur zuwibderfäuft. 

Hier fegt der verfonnte Hüttenfchwarm des Dorfes meinem 
Wandern und Sinnen ein Ziel und nimmt mih Hungrigen auf. 


3 
Des Schneewatens müde geworden, bin ich mehr zutal gezogen 
in ein Dorf, wo die Wege wegfamer find. Ein Heiner Bergbadh, 
der vom Stivo kommt, rauſcht um die Handvoll Käufer, die ihm 
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zu beiden Seiten am Gehänge fauern. Die Kirche jteht ferner, weiß und 
groß und turmlos auf weiter Anhöhe. Verfchneite Hügel ringsum von 
Sonnenftrahlen zerwühlt, daß gleich Furchen und Niffen der Erdboden 
durchdunkelt. Da und dort brüdjige Felsſtellen und jteile Runiten, von 
Gejtrüpp und jtarrem gelbbraunen Strauchwerf durchzogen. Und draußen 
dehnt fih wieder der weite Kranz der Berge mit den blinfenden Graten 
und Gipfeln und den vielen bligenden Sonnenfeldern tagsüber. 
Vom Dorfe führen nah allen Seiten Pfade Hinan mit wun— 
derjamen Ausbliden und immerwährenden Veränderungen an Nicht 
und Schatten, an Formen und Farben. Ich fomme aus dem 
Schauen nnd Staunen gar nicht heraus. Die Bergdörfer jelbit 
liegen oft wie ſchimmernde Rätſel vor mir, wenn dag blaue Shat- 
tennmeer eines flaren Abends lautlos heranweht, und zugleich über 
die Dächer der Hüttenfchwärme hin ein leiſes Glühen der Sonne fegt. — 
Auf meinen Wanderungen geht wieder zumeift eine Menge von 
Einfällen mit mir. Aber fie beunruhigen wich niht mehr wie 
früher, fie regen mich nicht mehr auf wie früher. Die Kämpferluft 
hat in mir nachgelaffen, die alles in zu gehamilchter Stimmung 
wahrnimnit, darin die Seele auflodert. Mein Sichzuhauſe-Wiſſen 
im Labyrinth der Wunder hat etwas in mid) hinein verwebt, das 
mit mehr Gleichmut um fih fieht und nicht mehr um jeden Preis 
nur Klarheit will, — das nun eher fürdıtet, daß es mit der Klar: 
heit zu oft Enge anftrebt, — dag e3 endlich aufgegeben Hat, den 
Dingen nad) Ausgängen, als ein zur Klarheit Nötiges, nachzuſpüren. 
Diefes Etwas weiß vielmehr das Ausgangsverhangene, da8 ewig 
von Endloſem Umſchloſſene als das einzig MNötige zur Klarheit, 
indem erft ein ſolcher Rahmen e8 ermöglicht, alle wahrnehmbaren 
Dinge, alle dieje denkbaren, fühlbaren und greifbaren Begriffe, alle 
diefe endlojen Begriffe in ihren Enplofigfeiten unterzubringen. 
Denn Klarheit ift eine Macht des Gefühls, ift vielleicht eine won- 
nige Beruhigung — eine leuchtende Sicherheit, die alle drüdende 
Begrenzung von fih getan hat. So ift ein woltenlojer Tag erft 
ein Harer Tag: ein Tag, der alle Grenzen des Gewölls verlor, der 
gleihjfam den Beginn des Endlofen im Naume auslöst und wahr- 
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nehmen läßt in der grenzenlofen Umrahmung, die eine ätherblaue 
Unendlichkeit um Welt und Dafein fpannt. (Schluß folgt.) 
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Zauwind / von Karl Berger. 


In diefer Weiten Winterglanz, 

In jüdgeborner Winde Tanz 

liege mein Herz und fiege! — 

Der Himmel licht und waflerblau 

Wie Kinderauges Zuperficht : 
Hochſpringendes Glück und mutige Schau! 
Dann wieder ein Horchen und Schweigen ftill; 
Es taut in den Bäumen; 

Das tropft und klopft! 

Was will es nur, 

Verſchwiegen regſam, 

Dies hold' Geflüſter? 

Da bewirft ein Baum 

Mit langem Aſt 

Den einſam Liebebelauſchenden 

Voll Übermut mit Schnee. 

„Du Alter, 

Im naſſen moosgrünen Sammtrock du, 
Machte dich Winter nicht müde 
Kindlichen Spiel's?“ 

Doch im Park die Tanne 

Steht würdevoll 

In ihrer Nadeln dunklem Glaſt 

Und weiß belaſtet 

Lichtſprühend im Windeswehen: 

Iſt mir doch, als trüge 

Fröhlicher Wind den Glanz 
Leidbelaſteter Tage, 

Trüg' ihn fort, wer weiß, wie weit! — 
Zrauernd finn’ ich ihm nad. — — — 





Mar von Eifterle. 


(gez. von Joſef Durft) 


JD: 
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Hermann von Pfaundler / Wünfche. 


Meine Wünfche find wie feurige Maſſen, 
Die Bligen gleid das All durdhfliegen. 
Ich warte, ob meine Wünſche fiegen. 


Meine Lieder find nur blaffe Geftalten, 
Doc lieb wie Träume und müſſen mir Halten, 
Was jene ohne Erfüllung laſſen. 


Dod) wenn die feurigen Wünsche jiegen, 
Werden die Lieder im Dunkel liegen ? 
Wie muß ich dann die Erfüllung haſſen! 





Brief an einen freundlichen Warner. 


Werter Freund! JH danke Ihnen für die Offenheit, mit der 
Sie fid gegen die unhöfliche Art unferes geijtigen Verkehres mit der 
Firma Greinz & Hirth äußern. Die Divergen; unjerer Anfchau« 
ungen in diefem Punkte muß mir an jich bemerfenswerter ericheinen 
als die Zuftimmung derer, denen man im Grunde nichts Neues 
gejagt hat. Aber Ihr freundlicher Widerſpruch ift mir darüber hin- 
ans von Wert; bietet er dodh erwünſchten Anlap, im Jutereſſe 
unferer Sache einige prinzipielle Feftitellungen zu madhen. Sie 
meinen zwar felbit, daß meine Gloffierung des „Katzelmachers“ ge- 
recht oder doh wenigjtens „verdient fei, aber — beforgen Cie —: 
man dürfte Dallago und mir eine fchädigende, aggreijive Abjicht 
„unterſchieben“. Allerdings, das dürfte man nicht nur, das 
wird man fogar. So weltfremd bin ich nicht, um mid) dieſer 
Einſicht zu verjchließen. Aber, gejtatten Sie die Frage: was geht 
das uns an? Das tann, das muß ung dodh ganz; gleichgültig 
jein, wenn anders unfer Angriff einen veinlichen Empfinden und 
nicht Spefulativer Bedachtſamkeit entiprang. Die Impulſivität unferer 
Stellungnahme aber dürfte felbjt von den geiftigen Kompagnons der 
angegriffenen Firma nicht bezweifelt werden Fönnen. Somit haben 
wir nicht nur ein Recht, fondern die Pflicht, und nur für jene Ab- 
fichten verantiwortlid) zu fühlen, zu denen wir ung jelbjt bekennen, 
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nicht aber auch für jene, die man uns unterjchiebt. Und feien Sie 
überzeugt: je unverantwortlicher wir ung für die legteren fühlen, 
defto verantwortlicher fühlen wir ung für die erjteren. Daraus folgt: 
wir können es ganz einfad) nicht von uns verlangen, die Bedenken 
derer zu beachten, gejchweige denn zu teilen, die ohne weiteres ge- 
neigt find, die Motive unjerer Kampfesweile zu verdächtigen. Mit 
folden Lenten Haben wir nicht gemein und wollen wir nichts 
gemein haben, und was fie über uns denken ober äußern, ift ihre 
Sahe, die die unjere niht berührt. Mißdeutungen ift wie die ein- 
zeine Perjönlichfeit fo auh eine Zeitichrift ausgefett, die ſich in 
öffentlichen Diskujfionen dem bon ton des gebildeten Mobs und 
jeinem alles nivellierenden SKollegialitätsbedürfnis zugunſten einer 
perjönlicyeren Tonart widerjeßt. Dagegen iſt nichts zu machen. 
And) wenn man — wie wir — fo unbeicheiden ift, dem eigenen 
Rückgrat mehr Widerjtandsfraft zuzutrauen als der herablaffenden 
Küdgratlojigfeit berufsmäßiger Protektoren. Denn, um es offen zu 
fagen: nichts jcheint ung entwürdigender als die Selbiterziehung zu 
einer Weitherzigfeit, die außer der einzig gebotenen Rückſicht auf die 
eigene Geſinnung auh noch die überflüffige Rückſicht auf die 
Gejinnungeu der Vielen in fih beherzigt. Und nichts verächtlicher 
als die Selbftanpafjung an die optifchen Geſetze einer Weltbetrad)- 
tung, die jedem offenen Blicke Scheuflappen und einem geraden 
Blid das Schielen angewöhnen möchte. Daß aber die Auflehnung 
gegen ideale Pöbelforderungen diefer Art in dieſer Funterbunten und 
im Grunde doh fo farblofen Welt von Sachpverjtändigen und 
Rangabläufern hier als Anmaßung verläftert, dort als Unverſtand 
verladht wird, ift eine zu alltägliche Erfahrung, als daß man ihr 
Beachtung jchenten dürfte. 


Nah dem Gefagten fann es aber auh nicht unfere Aufgabe 
fein, ımfere Abfichten, die ohnedies für jeden Unbefangenen flar und 
unzweidentig zu Tage liegen, jenen plaufibel zu machen, die e8 eben 
darauf abgejehen haben, fie zu verfennen. Wen wir nicht überzeugen, 
den werden wir nicht überreden. Das ift fo ſelbſtverſtändlich wie 
die Berficherung, daß es uns nie eingefallen wäre, von Herrn Greinz 
Notiz zu nehmen, wenn es ihm — dem repräfentativen „Vertreter“ 
des Tiroler Schrifttums — nicht plötzlich eingefallen wäre, ſich vor 
dem Publikum feines teuren Vaterlandes in einer billigen Charatter- 
tolle aufzufpielen, die feinem Talent nicht lag und den beliebten Darftel- 
ler zu Übertreibungen und einem Pathos verleitete, das peinlichites 
Auffehen erregen mußte. (Ganz abgejehen davon, dağ dieſes Pathos 
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noch jchweißtriefender erichien als fein Humor, von dem befannt ift, 
daß er fih in Pointen austobt, denen auch tein Fettdruck über die 
Magerkeit ihres Wites Hinwegzuhelfen vermag.) Der Umftand, daß 
Herr Greinz diefe Rolle, die fih in ben Händen eines Fachmanns 
fozufagen von jelber fpielt, von hinten bis vorne falſch angepackt 
hatte und ſich in den höheren Zonlagen ſchmerzlich vergriff, konnte 
allerdings noch Fein Grund fein, gegen ihn Front zu machen. Hätte 
man nur fonft etwas wie ein rechtichaffenes Mannsbild herausge- 
fpürt! Aber nein, das fpielte ausfchließlich ins Publitum. Stellte 
fih windſchief in Pofitur, warf fi als „der Tiroler Dichter” in 
die Bruft und verbeugte fih bald vor dem Gemeinderat, bald vor 
der Preſſe und — wer Hätte dies gedacht! — fogar vor den 
gewöhnlichen Tiroler „Schriftftellern‘‘, immer aber darauf bebadht, 
bei jedem Buderl nah Hinten auszufchlagen und feinen einft fo 
ſehr geſchätzten Er-reund Thurner einen YFußtritt um den andern 
zu verjeßen. Sollte doch dies erſte Auftreten des Humoriften Greinz 
in der feriöfen Rolle eines Aufflärungsapoftels nichts anderes bes 
zweden, als der von ihm und feinen Schleppträgern inaugurierten 
Hege gegen den Theaterdireftor (der fih den Kunft- und Logen- 
anfprüchen der Herren nicht gewachſen zeigte) die Krone endlichen 
Erfolges aufzufegen. Die Abfuhr, die fih Herr Greinz ftatt deffen 
holte und die nun durch den Beichluß des Gemeinderats, das 
Theater auf weitere zwei Jahre an Herrn Thurner zu vergeben, 
auh noch folenn befiegelt wurde, war allerdings fo gründlich, daß 
unfere Gloſſierung der Affäre als eine entbehrliche Rückſichtsloſigkeit 
ericheinen fonnte. Aber noch weniger hatten wir Anlaß, dem Beifpiel 
feiner Anhänger zu folgen und den Mantel der chriftlichen Nächſten⸗ 
liebe über diefen Mißerfolg zu breiten. Denn da Herr Greinz, 
erfolgverwöhnt und auf die Zugkraft feines Namens pocdjend, feinen 
Enthüllungen weitefte Publizität verfprochen Hatte, fo glaubten wir 
dafür jorgen zu müſſen, daß auch der blamable Effekt diefer Ent- 
büllungen nicht fpurlos in der Verſenkung verfchwinde. Gebe ich 
alfo in gewiffen Sinne gerne die Engherzigfeit unſeres Angriffes 
zu, fo plädiere ich doch zugleich für fie. Denn das eigene Vertrauen 
in diefe Art eingeborener Engherzigkeit ermächtigte ung erft, die 
Kulturloſigkeit einer Weitherzigfeit zu entblößen, der vom Dichter 
bis zum Pointenfchnüffler, vom Spaffettelfabrifanten big zum 
Tragiker, vom „&emeingut des deutjchen Volkes“ bis zum (glücklich 
entthronten) „propheta in patria“ alle Brufttöne der Überzeugung, 
je nad) Bedarf, geläufig find. Diejer wahrhaft unperfönlichen Biel- 
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feitigleit und Unvoreingenommenheit entgegen empfanden wir das 
dringende Bedürfnis, unfere perjönliche Einfeitigleit und Voreinge⸗ 
nommenheit entfprechend zu betonen. Schelte uns darob, wer will! 
Wir hatten feinen Grund, Herrn Greinz zu jchädigen, und feinen, 
ihn zu fchonen. Er ift unferm Haß wie ımfrer Liebe gleich weit 
entrüdt. 

Denn er felbft ift, ähnlich feiner Thurnbacherin, eine talt- 
temperierte, im Innerſten nüchtern berechnende Natur. Sie drüdt 
auch feiner Liebe, mit der er Land und Leute fchildert, den Stempel 
ihres feeliichen Unvermögens auf. Eine Liebe, die nicht erwärmt. 
Der die Indiskretion im Naden fitt. Und die denn auh, in Er- 
manglung eines tieferen Gefühls, in Ernft und Scherz aufs Renom- 
mieren angewiefen ift. Ja, ich behaupte, daß diefe Liebe menjchlich 
weniger fundiert ift als es der Haß jenes Pamphlets über Tirol 
geweſen ijt, dag hierzuland vor Jahresfriſt eine Entrüftung erregte, 
die zum Wert feiner Satire in feinem Verhältnis ftand. Doğ 
wird? man fih daran erinnern dürfen, daß dieſes Machwerk 
gerade im Lager der Firma Knorr & Hirth zu Münhen am lauteften 
begrüßt wurde; in jenem Nager alfo, an das Herr Rudolf Greinz 
feine Liebe zu Tirol Eleinweis verſchleißt. Ein artiges Spiel des 
Zufalls, dag zu denken gäbe. Und, bitte, nehmen Sie eine der 
legten „Jugend“-Nummern her! Da finden Sie 3. B. dieſen be- 
zeichnenden Wig: „Am fchönften find die Hochtouren in Tirol, — 
ftürzt man von einem Gipfel ab, — fällt man ſicher auf eme 
Kutte.“ Geſchmackvoll, wie?! Und wirklich bezeichnend, aber nicht 
nur für das geiftige Format des „Jugend“-Witzes. Gewiß, das 
braucht nicht von Herrn Greinz zu fein. Aber ift e3 nicht Geift 
vom Geifte jener Liebe, die Herr Greinz nad) München exportiert? 
Und der er feinen Erfolg beim breiten PBublifum verbanft? “Denn 
darüber follte man ſich endlich tlar fein: das Geheimnis dieſes Er- 
folges liegt nicht etwa darin, daß Herr Greinz Menſchen und Sitten 
feiner Heimat in einer befonderen und ungewohnten Art wieder- 
gegeben und Ummertungen überlieferter Typen verjucdht hätte, wie 
fie auf bildfünftlerifchem Gebiet die Größe eines Egger-Tienz ausmachen; 
es liegt im Gegenteile darin, daß er — der Kerntirolee — einer 
beliebten Cliche-Auffaffung des Tirolertums, wie fie namentlid) 
reichsdeutfcher Überlegenheit feit je geläufig war, fozufagen die Santtion 
des eingeborenen Sadverftändigen erteilte. Und ganz im Sinne 
diefer Schablonen-Auffaffung, der die feine ſchließlich wie ein faules 
Ei dem andern glich, hat Herr Greinz weniger die wirklichen Eigen- 
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heiten feiner Landsleute als vielmehr die Lächerlichkeiten, die land- 
fremde Art an ihnen num einmal nicht mifjen wollte, doppelt und 
dreifach unterftrichen; er hat dazu ein Übriges gethan, indem er 
fein Tirolertum ſchließlich als Etikette auf jedes feiner Bücher 
lebte, und hat auf dieſe Weile dem Marktwert feiner poe- 
tiihen Ware jenes Anfehen verichafft, das ihn, die Marke „Tirol“, 
nachgerade begehrt gemacht hat. (Während beifpielsweife der Reichsdeutſche 
Rihard Bredenbrüder, der unferer Heimat tiefer in Aug und Herz 
gejehen, mit feinen ungleich echteren und lebensvolleren Schilderungen 
von Land und Leuten fo gut wie unbeachtet blieb. Das kommt davon, 
wenn ein in Liebe Zugewanderter aus dem Sinnfällig-Bejonderen 
eines Volkscharakters das zu geitalten verjudt, was ein Fühler 
falfulierender Eingeborener einfah aus ſich zu „machen“ verfteht. 
Diefer nämlich) wird fi) immer dahin Tegitimieren dürfen: Ich 
Ihöpfe aus dem Volt, indem ich aus mir fchöpfe. Auch wenn er, 
wie Herr Greinz, mit der Volfsfeele alles eher als verwachſen ift.) 

Nein, wirklich: die Gefahr, daß einer hierzuland beim Abftürzen 
auf eine Kutte fällt, ijt weit geringer, feinesfalls aber jchredlicher als die, 
dağ ihm Herr Kafjian Kluibenjchädel in der „Jugend“ eines feiner 
humorichwigenden Marterin fegt. Und freier und gelafiener be- 
wegen wir innerlich Unabhängigen und Undogmatiichen ung unter 
dem Drude pfäffifcher Unduldſamkeit als unter der geiltigen Proteltion, 
bie der Wig der freifinnigen Bhilifter- Firma Grein & Hirth Land 
und Leuten in Tirol zuteil werden läßt. 


Mit beftem Grup 
Kr Ludwig von Fider. 
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Im Verlag Schuster & Loeffler in Berlin erschien: 
Pacificus Kasslatterer 
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Freiwillige Anzeige: 
Neuerscheinungen Herbst 1910. 


Hansv.Hoffensthal, HildegardRuhs Haus. 


Novellen. — Egon Fleischel & Co. Berlin. 
Preis geheftet Mark 3.—, gebunden Mark 4.50. 


Karl Schönherr, Glaube und Heimat. 


Die Tragödie eines Volkes. 
L. Staackmann, Verlag, Leipzig. 
Preis geheftet Mark 2.—, gebunden Mark 3.—. 


Albert von Trentini, Sieg der Jungfrau. 


Roman. — Schuster & Loeffler, Berlin. 
Preis geheftet Mark 4.—, gebunden Mark 5.—. 


Im 


Verlag der Tribüne, Berlin SW 68 


ist erschienen: 


Unkenrufe 


Aus dem Tümpel der Kultur 
Satiren von Emanuel. 
In Leinen gebunden 1 Mark. 


Bremer Bürgerzeitung. 
In Emanuels streitbarer Poesie mischt sich derber, frischer Volkshumor 
mit bitterer, bissiger Ironie und in mancher Strophe gelingts ihm auch, 
den typischen Wesenskern einzelner Tümpelfiguren blitzartig zutage treten 
zu lassen. .. . Es ist wert, vermerkt zu werden, wenn man unter den 
bürgerlichen Spöttern von heute einem begegnet, der nicht nur Schlamm 
und Moder, sodern darüber hinaus auch die neue Kraft und das neue Wer- 
den aufzudecken weiß, wie der Autor der Unkenrufe ,. . und schon dieser 
Ausblicke wegen sei das Buch empfohlen. 


Saale-Zeitung, Halle a. $. 
Man kennt Emanuel von seiner Tätigkeit an der Berliner „Zeit am Montag“. 
Seine Satire ist so kernig und frisch, der Humor so lebhaft, daß man sich 
bei dem Fluß der Verse u. der Urwüchsigkeit der Worte vortrefflich unterhält. 


Würzburger Journal. 
Wer sich an den Produkten gutgesinnter politischer Dichter oder an dem 
b tinischen Lobhudel königstreuer Journalisten und Festredner den 
agen verdorben hat, dem raten wir, als wirksames Gegengift in den 
nächsten Buchhandlungen das sauber gebundene Büchlein „Unkenrufe‘‘ 
zu kaufen und zu lesen. 












I. Jahr. Heft 15. 


Der 
zrenne 
Halb monats ſchrift 


erausgegeben von 
wig von Fie er 







Ludwig Seifert: Die Nachtmahr / Arthur 
von®Wallpad: Bregoitana / Otto Alſcher: 
Der Bater und der Tod / Hugo Neugebauer: 
Gedichte / Karl Dallago: Das Labyrinth 
der®under (Schluß) /CarlDallago: Welfende 
Landſchaft / Hartmann: Brirner Chronik III; 
Rarilaturenfolge XV: Mar von Eiterle: 
Der Herr Bürgermeifter von Prigen. 










Brenner- Verlag Innobruck 


Der Brenner 


erscheint am 1. und 15. eines jeden Monats. 
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durch alle Buchhandlungen oder direkt beim Verlag: 
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und Zuschriften administrativen Charakters ausschließlich 
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oie Nachtmahr / von Ludwig Seifert. 


hard Huldichiner ift ein Tiroler Dichter. In feiner Heimat 
> > zwar hat ihn noch nie einer genannt, aber das hindert ihn 

2, y nicht, ſich in der Stille jeinem Beruf mit vorbildlichem 
Eifer hinzugeben, dem Eifer des echten Künftlers, ter weiß, daß das 
Können errungen fein will in unermüdlicdem Werben. Er Hat jchon 
eine ftattlihe Zahl von Büchern herausgegeben, in denen fih fein 
Werden verfolgen läßt vom Zögernden, Suchenden, der oft noh 
fremden Spuren folgt, der feine eigenen Ziele erft ahnt, bis zum 
Selbftändigen, Sicheren — Bücher, die ihm drangen, in der literari- 
jchen Welt, einen geacdhteten Namen verjchafft haben. Dabei ift ihm 
freilich weder Zeit noh Luft übrig geblieben, für feine Berühmtheit 
daheim zu forgen, aber das ift fein Grund, ihn zu bedauern; denn 
wenn man auch daheim feine Bücher nicht den Tanten zum Namens- 
tag beichert und wenn es auch nicht er ift, der bei den Bozener 
Yours die Rubrik „Literatur“ ausfüllt, und wenn auh fein Name 
nicht zu finden ift, wenn unſere Tagesblätter fih hie und da ihrer 
fulturellen Sendung bejinnend von Bergwind, Erdfarbe und Boden- 
geruh erzählen, fo find doh recht erfreuliche Dinge von diefem Schrift- 
jteller zu berichten. 

Daß alles das, was feit zwei Jahrzehnten einem Puhe aus 
der Bergwelt nachzurühmen üblich ift (und was doh fo felten zu 
finden war) bei feiner „Nahtmahr‘ wirflic zutrifft —: daß die 
Bauern darin feine Marionetten im Nationalkoftüm find, daß fie 
nicht in Verfolgung einer willfürlich erjonnenen Handlung die — je 
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nad) Bedarf — nedifchen oder kernigen, treuherzigen ober wüſten 
Sprüche tun, wie fie der gebildete Lefer von einem ordentlichen Tiroler, 
der im Buch fteht, verlangen Tann, daß e8 bei ihm teine leblojen Figuren 
gibt, die an dem fichtbaren Draht des Spielers umter Spott und 
Rührung durch die üblichen Konflikte zu den üblichen Schidfalen ges 
zerrt werben — baß bei ihm wirkliche, atmende Menſchen handeln, 
die unter dem dunklen Geheiß ihrer Brujt Hart umd trogig um ihr 
Leben und Leiden dienen müffen, das ift ziemlich viel, wenn man bes 
denkt, durch wie viele Gläſer — rohe oder geichliffene und ftetö ge- 
färbte — wir bisher Land und Leute fehen mußten und wie fchwer 
es ift, die Dinge von den unechten Farben zu befreien, in die fie die 
unfrommen Gejchichtenmacher für den TFernerftehenden getaucht. — 

Es tann verjchiedene Gründe haben, wenn ein Schriftiteller ein 
oft verarbeitetes Thema aufs neue wählt — meilt folgt er erprobter 
Fährte, um durd die Erfahrungen der Vorgänger zu den gleichen 
Erfolgen zu gelangen. Hier ift e8 die Beſchränkung des Wiffenden, 
des Reifen, der e3 fih einmal verjagen will, aus den glänzenden 
verführerifchen Vorwürfen, die in unjerer Zeit — die für ihn in allen 
Zeiten ruhen, zu fchöpfen, der einmal an ſprödem ungefügem Stoff 
fein Können erproben mödhte. 

Da ift das Weib, das fih einem Mame veriprechen läßt, für 
den fie feine Neigung bat, die dem Bruder ihres Verlobten nachts 
die Türe öffnet, ohne ihn zu lieben, denn er ift jung, aber der Andre 
hat den Hof — da ift er, der Bauer, der dieſes Weib doh Heim- 
führt, obwohl es ihm ehrlich und rückſichtslos bekennt, daß fie ihn 
nicht ausftehen mag, der fih wie ein Hund dudt, wenn fie feine 
Liebkoſungen grob zurückweiſt, bis dann endlich, wie fie ben Hohn 
jo weit treibt, ihm von ihrer Liebichaft mit dem Bruder zu fagen, 
fein zertretener Groll überfocht und er fie zu ichlagen beginnt — — 
und die ganze Kataftrophe, die fih mit zwei Worten erzählen läßt: 
wie der Haß gegen den Dürftigen, Ungeliebten, der ihr zur Seite 
lebt, immer mächtiger wird in der gequälten Kreatur, wie fie fih zu 
jehnen beginnt nach dem fräftigen jungen Tiere, das ihr Lager ge- 
teilt hat, wie diefer Haß ihr einziger Gedanke wird von früh bis ſpät 
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und ihr ganzes Leben einhüllt, wie fie dann damit umgeht, ihren 
Mann zu vergiften — vergeblidd) — bis fie endlich den Hof an- 
ichürt, um ihm einen Tort anzutun und von ihm frei zu werden. 
Wie der Schwager, von dem fie ein Kind im Leibe trägt, fich von 
ihr abfehrt und fie auslacht mit ihrer Not, wie fie dann zuletzt das 
Kind, für das fie von ihrem Gatten Schimpf und Qual befürchtet, 
in einer fchwarzen Nacht erwürgt, und wie dann Lug und Trug fie 
nicht vor dem Gefängnis retten Tann. . . all das Hingt — jo 
berichtet — trivial, wie aus einem alten Kalender heraus, und gerade 
deshalb zwingt uns das Buch zur Achtung vor dem Können, dag 
aus ſolchem Stoffe ein lebendes Wert zu bilden vermochte. 

Denn daß die Meenfchen in dem Buche leben, tann felbft nicht 
beftreiten, wen die Begebenheiten an jih nicht von Belang erfchei- 
nen. Sie leben ein traurige Leben in einem grauen, düjteren Licht 
— ein in gewiflen Sinne ftarfes Leben, da fie fo unerbittlich feft 
in ihr Schidfal gehüllt find in einer Art und Weile, die und Städ- 
tern fremd ift, denen in Traum und Wiſſen viele Heimaten bereitet 
find, die wir fo oft eher gequält werden von der Vielzahl der Çr- 
lebensmöglichkeiten als zu Boden gezogen von der Laft des wirklich 
Erlebten. 

Vielleicht hat gerade das den Dichter, der fih vorher an, ver- 
jchiedenartigen Vorwürfen verjucht hatte, gereizt: Menſchen zu gejtal- 
ten, die eine Einheit darftellen, die an ihr enges Geſchick jo unerbitt- 
lich gefettet find, welches — ähnlich dem Spruchband der alten Mar- 
tyrienbilder — um ihr Haupt geichlungen ift. 

Die meiften diefer Perjonen find uns wohl ſchon begegnet (na- 
türlih, fie find fo leicht aufzufinden wie fchwer zu ergründen) aber 
fiher niemal3 mit reinerer Abfiht — das heißt aljo künſtleriſch: 
abfichtslos — wiedergegeben, mit Verzicht auf alles Gewollt⸗Sym⸗ 
phatiihe nnd Ungewolit - Unfympathifhe. Ohne verſchönernde 
Schminke und ohne gefälfige Pofen erinnern fie vielmehr an die Ge- 
ftalten von Egger-Lienz und Hodler als an die Defreggers. Es find 
dumpfe Weſen, die wie in einem halbwachen Zuftand dahinleben, be- 
wundernswert wegen der unweichlichen Art, die fjchlimmften Dinge 
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zu ertragen. Nur felten bäumen fie fih auf, wenn der Zwieſpalt zu 
quälend wird zwifchen den beiden &ewalten, denen fie unterworfen find: 
der uralten überfommenen Sitte, die unerbittlic das Glück und die 
Freude des Einzelnen zum Opfer heifcht für die Reinheit des Stam- 
mes und den Beitand des ererbten Gutes und ihrem unbändigen Blute, 
das von bürgerlicher und kirchlicher Sagung niht weiß (— ein Zwie- 
fpalt, der freilich draußen mächtiger ift alg bei uns, wo die Sitte 
oft zur jchmiegfamen Form geworden ift, der der alte Sinn fehlt 
und wo die fühleren und unfichreren Inſtinkte zu paftieren wiffen.) 


Anna Verauner ift eine faft unvergeßliche Geftalt, die — wie 
alle Menſchen in der Erzählung mit wenigen ficheren Strichen ge- 
zeichnet — an Kriemhilde und die Heldin in „Um Haus und Hof“ 
erinnert in ihrer monomanifchen Xeidenichaftlichfeit und die uns doch 
rührt durch einzelne Züge: wie fie die Kälte fühlt in ihrer Jugend, 
über die feine Mutter wachte, wie fie nicht aus noch ein weiß und, 
ihon jchwer vom werdenden Leben, nah dem Manne ſucht, der ihr 
einziges Licht ift und dem fie immer nur Zeitvertreib war, und wie 
fie dem toten Kind ein Schlummerlied fingt in namenlofer Angit, 
nur nicht zum Bewußtfein zu fommen, daß es nicht mehr lebt. — 
Auch der Tamferbauer ift ein guter Studienfopf mit feiner zwiſchen 
Milde und Starrfinn fchwanfenden Art, der fein Weh und feinen 
Grimm langmütig trägt, wie es fonft nur die fehr Starken vermögen, 
und der doh ein Schwädlling ift, dem die gejunde Rückſichtsloſigkeit 
fehlt, feine Rechte zu genießen, und der eine rührende Zärtlichkeit für 
jein unbändiges Weib wie ein trübes und fladerndes Licht durch 
fein blindes Leben trägt . . . Dann der alte Torggler, der Knecht 
Much, die Jula, der Krämer und fein Weib: fo wenig wir eigentlich 
von allen erfahren, fie hinterlaffen doh einen ganz beſtimmten, jcharf 
umriffenen Eindrud, ja zuweilen ift e8, als verdichte fih ihr Weſen 
zu einem Bilde, das wir mit eigenen Augen gefehen zu haben ver- 
meinen, fo die Anna während des Brandes, der alte Bauer beim 
Kartenipiel, der Philipp, wie er ratlos und im ftummen Elend neben 
dem Bett feines Weibes fitt. 
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Diefelbe Beftimmtheit, mit der Huldichiner im Einzelnen aus 
dem Chaos indifferenter Momente die entfcheidenden Züge auswählt, 
um ein fuggeftives Bild hervorzubringen, offenbart fih auh in dem 
ruhig-fräftigen Aufbau des Ganzen, der wohl in diefem legten Buche 
durch die engumgrenzte Handlung begünftigt wird. Wir jehen ihn 
mit ficher-fundiger Hand die Fäden entwirren und zu Haren, wohl- 
getönten Bildern verweben. Dabei fteht das Epiſche in harmonis 
ſcheftem Verhältnis zu den Stimmungs-Diomenten — nirgends ftört 
die Zeichnung der Szene die flaren Umrifje der Begebenheiten — 
nirgends wird die Darftellung der legteren zu jtimmungslojer Ve- 
richterftattung. Die Landichaft, die Huldichiner ins Leben zu rufen 
weiß wie felten einer (man denke unter vielen andren an die prädh- 
tige Almfzene im VI. Kapitel) ragt in teilnahmsloſer Ferngerücktheit 
im Hintergrund der graujigen und gewaltfamen Vorkommniſſe, nir- 
gends wird ihr eine unechte Zröfterrolfe zugefchrieben — der Menſch 
bleibt unerlöft und allein mit feinem Harme. Zwar find hie und da 
Lichter aufgefettt auf diejes düftere Bild von Leiden und Irrtum, jo 
die Geſtalt des Muh, des nachdenflichen, redfeligen Knechtes, die 
Kapuzinerpredigt, die etwas landläufige Epifode mit der Rechenmacher⸗ 
gitſch, die Szene bei der Nalfermoidl, die von Breughel erjonnen 
fein fünnte, — aber im Großen und Ganzen gibt doh die Nefig: 
nation dem Buche feine Farbe. Wie ein Alpdrudtraun find mande 
Szenen, und nirgends eigentlich finden wir jenes forgloje Rajten, jenes 
unbekümmerte Aufatmen, dag dem deutſchen Weſen lieb ift — es ift, 
als ob die Seftalten diejer Bauern unter einem unverjöhnlichen Fluch 
raſtlos ihrem Leidensziel entgegengingen. Wenn etwas in der Erzäh- 
lung tröſtlich ijt, dann ift es nicht, dağ das Verbrechen feiner Sühne 
zugeführt wird (— dieje legte Partie ift übrigens die einzige, wo 
der Erzähler den Dichter, der fonft in dem Buche immer die Ober— 
band hat, zurüddrängt —), jondern dies, daß dieje Fräftigen Men- 
jhen von all dem dumpfen Elend und Ungemach niht ſchäbig wer- 
den. Bei ung in der Stadt vollziehen fih die Schiefale unmerklicher 
und graufamer und die entjeglichiten Tragödien find nicht die, welche 
mit gewaltfamenm Tod und Kriminal enden, jondern die langjame 
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Bermürbung, dag Schwinden von Wille und Kraft. Es erinnert 
manches an Tolftoi in diefem Buche, (fo verfchieden auch fonft die 
Welt feines Dichters von der des Propheten fei) in dem fih nirgends 
das Heitere, Erlöfende durchzufegen vermag. Selbſt die Leidenſchaft 
für den jungen Schwager bringt der Anna mehr Kummer als Freude 
fie ift eigentlich au3 dem Widerftand gegen den unanfehnlichen Bru- 
der entitanden und läßt das Opfer eines ganzen Lebens — dreier 
Leben nicht ganz als gerechtfertigt erfcheinen, fo arm und freublos 
ift diefe Liebe. Und nicht fie verleiht der Anna ein menfchlicheres 
Leben als denen um fie, fondern ihr Haß. Selbft der aufs tieffte 
gefränkte Mam Hat immer noch ein Gefühl des Mitleids für das 
Weib, das ihm fo weh getan hat, fie dagegen fennt mur Verachtung, 
Abſcheu und Mißgunft — freilich nicht umrichtig beraten von ihrem 
Inſtinkt, der gegen den Welfenden fpricht. Und diefe erbarmungslofe 
unbändige Bosheit ift e8, was uns abjonderlid) anmutet in dem 
fonft fo heimatechten Buche, es ift wie ein Fremdes, Tyeindjeliges, 
das da die Phantafie des Dichters in die Tiroler Umgebung geftelft 
hat. (Schade, daß es — angefichts des Unfuges, der heute mit dem 
Begriffe Raſſe und Artfremdheit getrieben wird — zu Mißverftänd- 
nifjen führen könnte, näher auf dies Problem einzugehen.) Sicher 
ift, daß des Dichters Diftanz zum Bauerntum — die nicht Teil- 
nahmslofigkeit ift — ihn vor mehr als einem Irrtum jener bewahrt, 
die in allen Außerungen bäuerlichen Weſens Wunder fehen wollen, 
denen Wortlargheit immer innerer Reichtum, Roheit immer fo viel 
wie Kraft bedeutet. Huldfchiner ift der echte Wahlverwandte Schön- 
herrs und Kranewitters und wie bei ihnen wird der voreingenom- 
mene Leſer in dieſem Banernroman jene Rebkuchenfüßigfeit vermiffen, 
die bisher fo oft al8 das Merkmal echter Heimatpoefie gegolten hat. 

Für den Dichter Huldichiner bedeutet die „Nachtmahr“ wahr- 
fheinlih ein Erperiment, wie etwa eine Studie in Grau und Schwarz 
für einen raffinierten Koloriften. Diefelbe Reife, die fih in dem 
legten Werfe als Selbſtbeſchränkung und Geſchloſſenheit äußerte, wer- 
den wir als Bewegtheit und Farbenfülle wiederertennen, falls ſich 
der Dichter früher oder fpäter andern Stoffen zuwenden follte. Denn 
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von ihm dürfen wir hoffen, daß er noch viele beraufchende und räf- 
jelhafte Dinge, die noh der Fünftleriichen Geftaltung Harren, er- 
weden werde, daß er uns die verhüllten Wunder deuten werde, die 
unfere Landichaft in Natur und Bolt birgt . . . jüße und drohende 
Dinge: das einfame Welten unjerer Dörfer und das geheimnisvolle 
Großwerden unferer Städte. — — 

Wir hoffen noh fehr viel von Rihard Huldichiner. 


Richard Huldfchiner: „Die Rad tm ahr”, Roman. — Alb. Langen, München. 





Bregoftana / von Arthur v. Wallpach. 


(Bregoftanes, Ganes, Donnatſchas: die wilden, ſchweifenden Weiber des rhae- 
tifhen Gebirgs, die Wildweibli der ſchweizer und hollen Diern’, oder faligen 
Fräulein der deutfhen Sage. Ju den Alphütten übernadhtend, Hängt die 
Salige, da fie auf dem Heu neben der Fenfterlude fchläft, ihr Haar in das 
Spiel des Nachtwinds hinaus. Sein Gold flimmert blendend im Morgenjcein). 


Du faliges Fräulein, Unbehauite, 
Wirf dih zu mir ins Heidelraut. 
Dein Flechtenichopf, der fturmzerzauite, 
Umflattert mih, es überbraufte 

Der Staubbad) deine fühle Haut. 


Auf duftigem Heu der Geifterfenne 
Schliefit du die furze Dämmernacht. 
Vom Windaug flog, als ob es brenne, 
Soldrot, wie Weizen auf der Tenne, 
Dein Haar, vom Morgenwind entfadht. 


Die rafhe Hand mit ſchmalem Rüden 
Liebkoft, behaart und fonnenbraun, 

Der weißen Bartgams goldne Krüden, 
Brit Glitzerſchmuck aus Drufenjtüden 
Und wühlt in Quendel und Madaun. 
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Ein fihernd Wild, zeigft du im Schreiten 
Des Puchies fehnenjtraffen Sprung, 

Die Süchte der Vergangenheiten, 

Die Zauberfaat der Fährlichkeiten, 

Dein Lachen macht fie unſchuldsjung. 


Du, die nicht Fluch, noh Segmung bannte, 
Bringft eines Seins Erfüllung mit. 

Dein Heiſchen jchenkt, das unbelannte, 
Daß gipfelhoh da3 Leben brannte, 

Eh's in der Tale Dunkel Schritt. 


Bon ftolzen, freigebornen Dingen: 
Wind, Wolfe, Woge, Wetterftoß, 

Haft du die Kraft, darin fie fchwingen, 
Den wilden Ton, drin fie erklingen, 
Pift flüchtig, Herb wie fie, und groß. 


Du neckſt mih in der Lahne Schollern, 

Im Sturmgriff, in des Hähers Schrei, 
Berlodit mich, trog des Steinichlags Kollern, 
Vom Edelweiß, wanbein, zu vollern 
Sternblumen deiner Wüftenei ! 


Fern Herd und Heimat, zeitverloren, 
Dur Fels und Firn geht meine Fahrt. 
Wie eines Füllen, berggeboren, 

Mein Kauchzen wiehert dir zu Ohren, 
Im Jochwind flappt mein Zottelbart. 


Vom Talfpalt fahle Ader glänzen — 
Dort engt die Menjchen Harm und Pein; 
Doh dein Bereich ift ohne Grenzen, 

Kein Wintern kündet ihn, tein Lenzen, 
Nur unermeßlich Einfamfein. 


Im Hocwaldäfteichwingen bebft du, 
Auf Abendfirne quilit dein Blut; 
Geipenftige, Gott und Tier verwebit du, 
Mein Herbften, Blühende, durchlebft du 
Und kühlſt wie keuſches Eis die Glut. 


Lehn dih an mih und laß uns laufchen, 
Schwindelnd, dem flutend ewigem Sein: 
Wie Bäche in einander raufchen, 

Sih Wolfen in einander baufchen, 

So brauſe du in mich hinein! 





Der Bater und der Tod / 
von Otto Alſcher. 





er Arzt ging. Er drückte dem Vater die Hand, ſprach nichts, 
am fein Blid war ernſt und ruhig und von einer gewiſſen 
Br Derlorenheit. Und der Vater fragte auh nichts; wozu? 

. Der Arzt war zur Hilfe da, was er dachte, was er fonitatierte, 
war nur für ihn felbft wichtig, war für fein eigenes Handeln ent- 
ſcheidend. Und dann war er, der Bater, von einer tiefen Lähmung 
befallen, von einer fonderbaren Verſunkenheit, aus der er fih nicht 
aufraffen fonnte. 

Er wußte ja auh, was der Arzt ihm hätte jagen müffen. Er 
wußte es, glaubte e8, und hätte er zehnmal das Gegenteil vernom- 
men. Er kannte fein Kind und wußte, welchem Scidjal es ent- 
gegenging. 

Wie fürchterlicd) der Atem des Kindes war. Unregelmäßig, 
ſchwach, dann plötzlich anjchwellend, rafjelnd, röchelnd mit fieber- 
haftem Hafen des Pulſes. Dabei Buden, Ausichlagen der fo 
mageren, verframpften Hände und Füße und Knirſchen der Zähne. 
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... Aber die Augen waren das Fürchterlichſte. Sie ftanden im 
Wintel zueinander, rollten nad) rechts und links im armen, irren, 
unbewußten Suchen. Lange jchon, fchon vor Tagen war dem Kinde 
das Bewußtjein geſchwunden. 

Als der Arzt gegangen war, erhob fih yplöglich der Dann, 
trat an ein Fenſter und öffnete es. Luft jollte es Haben, das Kind, 
und Lidt. Und als hätte das Kind diejen voll hHereinfallenden 
Schein empfunden, roliten feine Augen nah links, duritig, 
ſuchend. Da ftöhnte der Vater auf, fant wicher auf feinen Stuhl 
und ftarrte das Rind an. 

Draußen im Garten flirrtte dag Laub der Bäume in fatten 
und hellen Farben. Ein ſchweres, fernes Rauchen, Braufen mäh- 
tiger Wipfel am Berge, das näher und näher fam umd wicder 
ihwand. Und dann das furze Raſcheln der Sträucher. 

Irgendwo in einem Buſch das Piepjen eines Hungrigen, jungen 
Vogels. Ein fcharfes Zirpen, manchmal ausjegend und dam fih 
von Neuem erbebend, jchrill und dringend werdend. Bon einem der 
hohen Gartenbäume her der Geſang einer Amel. 

Es war, al3 grübelte der Mann. Als hinge er einem quälen» 
den Gedanken nah, als finne er, ohne einen Anfang, ein Ende zu 
finden. Und er fann auh. Er grübelte darüber nad), was das 
Nichts feit, was der Tod fei. Aber er fonnte ihn nicht fafjen, 
diefen Begriff, diejes Bild nicht formen. 

So unerflärli war ihm der Tod. Er wußte nicht, wie er 
fi ihm gegenüber verhalten follte, er war ihm nie begegnet. Qm 
Leben ftand er ftets, das Leben juchte er und allem anderen galt 
fein Verneinen. 

Und nun ftand er dem Tode gegenüber, denn fein Kind jtarb. 
Zwar lebte e8 noch, doch fein Atmen war ein rajender Kampf mit dem 
Sterben. Sein Leben war ein letztes Aufbäumen, das legte Vers 
neinen des Todes, wie er, der Vater, es ſtets beſeſſen. 

m einem fo kurzen Dafein, in den zwei Lebensjahren hatte 
e8 für nichts gelebt als dem Verneinen der Vergänglichleit. Unbe- 
wußt ... denn fein Leben war ein Werden, und Werden ift 
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Wollen, ift Widerftand gegen die Vergänglichkeit. Und plötzlich ſah 
er fo deutlich fein Kind vor fih, wie es gewejen, als e8 noh voll 
Sefundheit, voll Freude war. Er fah es auf feinem Stühlchen 
jigend, das Heine liebe Geſicht ernjt und nachdenklich über ein 
neues Spielzeug geneigt. Was mochte dies fein, wozu mochte dies 
taugen? ... Und das Kind fah das Ding prüfend von allen 
Seiten an, jchüttelte es, bip hinein. Aber das Kind war froh, es 
war lebenswillig. Wozu alfo der Dinge Weſen ergründen, wenn 
man zum Leben, zum Werden da ift? Und in ausbrechender Freude 
ſchüttelte es das Spielzeug, raffelte damit, jauchzende Rufe aus- 
ftoßend. Es fagte „Guten Tag!” dem Leben, grüßte es, wie er 
dann ſcherzend meinte. 

Ah, und auh er Hatte ftetS Guten Tag! dem Leben gejagt, umd 
nun .. . Morituri te salutant las er in den irren, armen Blicken 
jeines Kindes. 

Wie dem Kinde der Schweiß auf der Stirne ſtand. Die 
Najenwurzel jo ſchmal, jo fcharf, die Augenhöhlen tief und jonderbar 
glänzend. Und da redte e8 das Händchen aus dem Bette, ed war 
nadh außen gedreht und fo frampfhaft, mit dem Daumen nah innen, 
geichloffen. Und wieder begann diejes fürchterliche, fämpfende Atmen. 

Seine Frau mußte erwacht fein. Er hörte vom Nebenzimmer, 
wo fie frant lag — erfrantt durch all das Entſetzliche — wie fie 
fih regte, und dmm ihren ſchwachen Ruf. Und er erhob id, 
langfam, jchwanfend, trat zu ihrem Bette und fah fie an, hilflos, 
fragend. Da weinte fie. Er aber ftarrte fie nur noh hilflofer an, 
denn er fand nichts, fie zu tröjten, konnte nicht weinen. Und er 
wankte wieder zu der Kleinen Sterbenden zurüd. 

Das Grübeln, das Sinnen fam neuerdings über ihn. Und in 
eintöniger Regelmäßigfeit, dann wieder anfchwellend zur Raſerei, 
fragte er: Was ift der Tod, was will der Tod? ... gleich dem 
fürdhterlichen, krampfhaften Röcheln des Kindes diefes Fragen; auch 
ein Röcheln, ein Stöhnen. 

Es ward langjam Abend. Immer mehr Vögel begannen 
draußen zu fingen und die hohen Bäume des Gartens raujchten 
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nicht mehr. Vom Bache unten der Ruf einer Unte, das Gurren 
einer Taube am Berge. So ftill Hang dies alles, und auch der 
Sonne fcheidender, bleiher Schein war wie ein Berftummen. 

Sonderbar, das raffelnde Keuchen des Kindes warb immer 
ftiller. Nicht mehr biefes Aufrafen der Lunge, das Knirſchen der 
Zähne, das Toben des Puljes. Aber wie hart die Stirne vortrat, 
diefe breite, fefte Stine: feine Stirne. Und wie viele Gedanken er 
diefer Stirne einft zugemefien hatte, wie er daran geglaubt, daß fih 
in ihr eine mächtige Welt einft geftalten würde. Seine Welt, fein 
Wollen. Und nmm diefe Stirne vom Tode beglängt! 

Wieder hörte er feine Frau weinen. Doch er ftand nicht mehr 
auf, um zu ihr zu treten, er war fo entſetzlich müde, fo willenlos 
und voll Schwerer Gleichgiltigkeit. Für einen Moment zwar ftieg in 
ihm ein unendliches Mitleid mit ihr auf, ber heiße Wunſch, fie 
tröften zu können, doh dies verjant wieder. Wie eine bleierne 
Flut wälzte e$ ſich über all fein Denten. 

ALS es dunkel geworden, fam fein Freund. Er trat an das 
Lager des Kindes, das vom legten, durch das offene Fenfter Her- 
einfallenden Abendichein umflort, zwiichen den bleichen Linnen lag, 
und betrachtete es. Sein Geſicht war ernit, feine hellen Augen düfter. 
Dann fah er nah dem Bater, der aber, in fidy verjunfen, feinen 
Blick nicht bemerkte. Der Freund trat nun vom Bette zurüd und 
nahm ein Rezept auf, das auf dem Tiſche lag. 

„Wann hat der Arzt dies verfchrieben ?“ fragte er. 

„Bor einigen Tagen.” 

„Es ift Strychnin und Ather, zur Aufbefferung der Lebens- 
kräfte.“ 

„Zur Aufbeſſerung der Lebenskräfte?“ 

„Ja, zur Belebung des Herzens. Gibſt du dem Kinde noch 
davon?“ 

Der Vater richtete ſich mit einem Ruck auf, dann ſah er ſtarr 
hinaus. „Nein!“ klang es ſchwer. 

„Auch keine Kompreſſen mehr auf den Kopf?“ 

„Nein!“ Nach einer Weile kam es müde von ſeinen Lippen: 
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„Der Arzt jagte, man möge das Sterbende nicht weiter quälen.‘ 
„Das Sterbende? !‘ 


„Ja, das Sterbende.” . . . Plötli fuhr er auf und mit 
einer leidenfchaftlichen, tiefen Verzweiflung füllten ſich feine Blide. 
Er ftarrte umher mit wilden brennenden Augen, dann blieben feine 
Blide auf dem Fläſchchen mit der rötlichen Flüffigkeit haften. ‚Zur 
Belebung’ murmelte er. 

Der Freund ging nun wieder. Er fragte noh nah dem 
Befinden feines Weibes, ſah noch einmal das Kind an, dann klinkte 
die Tür ind Schloß. Man hörte, wie er draußen mit dem Hunde 
ſprach, der ihu ein Stud Weges begleitete, und alles ward Still. 
Die Nacht hatte begonnen. 

Nun ſaß der Vater niht mehr ruhig da. Mit harten raft- 
loſen Schritten ging er auf und ab, feine Blide irrten umher, feine 
Lippen murmelten: Leben . . . Neben... Und nun war es ihm 
fo unfaßbar, jo fürchterlich, daß hier ein Leben fliehen follte, daß 
hier eine frohe, jo zufunftSmögliche Welt zugrunde gehen müſſe. AU 
dies Werden, diejes Bulfieren von unendlichen Möglichkeiten, abge- 
Schnitten, zum Nichts werden. Ein Nichts; das dünkte ihu fo 
graufanı, jo qualvoll fürchterlich, und in feiner wilden Verzweiflung 
haßte er e3, war er voll heißen Zornes wider diejes Nichts. 

Er hatte immer veradhtet, was nicht Leben war, hatte den 
Tod nicht beachtet. Nun aber hapte er ihn und quälte fih damit, 
wie er ihn feinen Haß fühlen lafjen könnte. Ah, dem Zod be- 
geguen, mit ihm kämpfen, ihn niederringen, voll Kraft in feiner 
Lebensbejahung ... Doch nein, ihn nicht berühren, nicht feine 
Hand an den Tod legen, denn er wiberte ihn an, ſchien ihm efel- 
erregend, weil er dag Nihts war . . . Moder . .. Verweſung. 

Sein Rind retten vor diefem Nichts .. . Und im chon 
dunklen Gemah ftarrte er umher, ſuchend, raſend. Was tum, um 
fein Kind zu retten? 


Dort ftand das Fläſchchen mit der Medizin, mit dem Strych⸗ 
nin und dem Ather, was ja beides Gift war, Gift wider den 
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Tod. ES dem Rinde reichen, damit der Feind von ihm weihen 
muß, damit fih feine Kräfte aufbäumen. 

Mit zitternden Fingern faßt er das Fläſchchen, füllt einen 
Löffel mit feinem Inhalt, um ihn dem Kinde einzuflößen, um den 
entichwundenen Lebenswillen zurüdzurufen, damit es kämpfen fann 
wider den Tod. 

Das Kind hat die Zähne geichloffen, feft zuſammengepreßt, 
und leife röchelnd ftößt e3 die Medizin wieder aus. Doğ er er- 
lahınt nicht, er fucht die Kiefer auseinanderzubringen, fucht diefe 
eiterne Starre zu löfen, jchiebt, als ihm das gelingt, den Löffel 
zwilchen die Zähne und leert ihn in den Mund. Das Kind ver- 
dreht die Augen, ein Raſſeln fteigt aus feiner Bruft, Schaum tritt 
ihm vor die Lippen, und wieder rinnt die Flüffigfeit an der Wange 
hinab. 

Er wirft den Löffel von fih, feine Zähne knirſchen, und in 
feiner ohnmächtigen Wut könnte er das Sterbende hafjen, welches 
feinen heißen Willen nicht verfteht, weil es ſich fo machtlos dem 
Nichts ergibt. 

Und wieder fchreitet er ruhelos und hart auf und nieder. 

Sjt er dem wirklich machtlo8 im Kampfe mit den Tod? Hin- 
nehmen, ruhig hinnehmen foll er die nahende Verweſung, das 
Nichts? Nein, er wird es nicht ruhig hinnehmen, er will es haſſen, 
verachten; will jich ihm widerjeßen mit tiefem Ekelgefühl. 

Er hat die Lampe entzündet. Sie brennt nur matt und läßt 
das Bett mit dem Sterbenden im Schatten. Und er will auh 
nicht hinjehen nah den Sterbenden, ev fann es wicht jeben, fann 
dieſen fchleppenden, jtoßenden Atem nicht Hören. Doch fo mide 
wird er plötzlich wieder, er finft auf einen Sefjel und fliegt die 
Angen. 

Qu ihm tobt es weiter. Er finnt und fimt mit jagenden, 
raſenden Gedanken, wie er dem Nichts feinen Haß, feinen Efel 
zeigen könnte. Nun weiß er es: wenn fein Kind geftorben, wird er 
nur nod) lebenswilliger fein, wird alles Haffen, was nidyt Werden, 
nicht Sein ift. 
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Und wieder wird er müde über diefem Sinnen. 

Wie breit die Naht draußen liegt. Schwer und träge, wmd 
ihre Stimmen, diefes Grillenzirpen, diejes Unkenrufen fchwer und 
träge. Dann beginnt eine Nachtigall drüben am Bergabhang mit 
fünf, ſechs ſcharfen Pfiffen, die fie jäh wieder abbricdht, ohne in 
Trillern überzugehen. 

Sein Kind ftirbt, fein Weib ift frant . . . Ah, auch fie voll 
diejer Hilflojen Ergebenheit.e Wie allein er fih fühlt. 

Aber er ift müde... . Und die Lampe brennt fo düſter, die 
Nacht ift fo ſchwer ... 

Was ift das nur? Sein Kind atmet nicht mehr .. . Doğ 
ja, da beginnt e8 wieder, fo matt und fchleppend das Raſſeln. Soll 
er nicht feinem Weibe das Kind noch einmal bringen? Doch nein, 
er muß fie ſchonen. Und wieder verjinkt er in feinen Halbſchlummer. 

ah, Eid, Ei! ... 

Er ift plöglic wach geworden. Ein fürdhterliches, entjetliches 
Grauen lähmt ihn. Er ift emporgejchnellt und wieder, wie von 
einem ſchweren Schlag auf den Kopf getroffen, zurüdgejunten. Er 
tam ſich nicht regen, mit dumpfen, betäubten Sinnen von biefer 
Fürchterlichkeit erfaßt, Iaufcht er dem grauenhaften Atmen. Er tann 
nicht begreifen, was eS bedeutet, er hört es und verfteht es nicht. 
Und da beginnt e8 wieder: Ein feufzendes Achzen ... Eine 
Pauſe und wieder ein fehwerer, fchwerer Atemftoß ... Und eine 
noch längere Pauſe, dann ein raffelndes Keuken .. . Und dam, 
nahdem er ſchon geglaubt, daß alles ftill fei, ein fanges, ſcharfes, 
ziſchendes Stöhnen. 

Da weicht die Lähmung von ihm und er verſteht. Er raſt auf, 
er weiß nicht, ſoll er die Lampe emporſchrauben, ſoll er ſein Kind 
faſſen, e8 an fih reißen, feſthalten, um es vor dem Fürchterlichen 
zu retten. 

Die Lampe hat er emporgeſchraubt und ſtürzt ſich auf das 
Kind, es an feine Bruſt zu preſſen, von einer raſenden Wut erfaßt, 
mit dem Tode zu ringen, ihm feinen ganzen gewaltigen Menſchen⸗ 
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glauben an dag Leben in den Weg zu werfen, ihn mit dem Fauſt⸗ 
fchlag feiner Vaterſchaft zurüdzufchleudern. 

Er prallt zurüd. Er taumelt und ftarrt auf das Bett, auf 
das Tote, das grell von der Lampe beichienen ift. Was ift das? 
. . . Diefe harte Stirne, diefe ſcharfe Nafe, die weitoffenen Augen 
mit dem Blick ins Weienlofe . . . Der fteinerne Mund und die 
ftarren, marmornen, jo fürdterlih und mächtig ftarren Züge . . 
Ift das fein Kind? Sein mit dem Leben ringendes, gegen den 
Tod aualvoll fih wehrendes Kind? ... 

Diefer Glanz auf der Stirne . . . Diefer Schein auf den 
jteinernen Zügen. Von wo kommt diefer Glanz, diefer Schein? ... 

Woher fommt diefer Friede, diefes Licht? ... 

Kt das der Tod. . . diefes Lidt, diefe Erleuchtung? ... 

Er faßt fih an die Stirme, jtreicht fich Über die Augen 
und fragt fi immer wieder: Iſt das der Tod, den ih hafien 
wollte? ... Der Tod, diefe Verklärung, dieje heilige Unermeß⸗ 
lichkeit? 

Und dann, von einem Gefühl ahnender Ewigkeit, allumfaſſen⸗ 
der Verzückung ergriffen, ſchließt er ſeinem Kinde die Augen, nimmt 
es in die Arme und während ihn die Lampe voll beſcheint, den 
Vater und das Geſtorbene mit ſtillem Glanz verklärend, ſteht er 
am Bette feines Weibes und ſagt zu der mit einem Schrei Auf- 
fahrenden: 

„Siehe den Tod!" 
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Gedichte / von Hugo Neugebauer. 


5 Vol.2 


Schlaf! 


Wie felig war doch einjt mein Auferftehn 
aus tiefem Schlaf, 

der mich ſogleich nah Sonnenuntergehn 
mit Dämmer traf! 


Ihr Sterne kreiſtet tönend über mir 
auf hoher Wacht, 

aus vollen Silberichalen goffet ihr 
Labſal der Nacht. 


Die alte Mutter Erde blickt' und haucht' 

mich liebend an, 

vom goldnen Staub der Wunderblumen raucht' 
der Träume Bahn. — 


Wie dehnt er mir die blinde Nacht ſo lang 
der ſtumme Gram, 
der, als der goldne Fangball mir entſprang, 
durch Winter kam. 


Im Morgendämmer ſpäh ich jetzt noch aus 
nach Schlafes Ruh. 

Doch ſchloß die Sorge ihr mein ödes Haus 
und Krankheit zu. 
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Ahnung. 


Diefer Naht bin ich feind: 

fie hat mih fo mid gemat! 
Ein trante Kind weint — 
vielleicht Schon im Traume. 
Am Himmelsbaume find 

alle Geftirne erblüht: 

wie das funkelt und fchimmert ! 
Und der Wind weht. 

Und das kranke Kind wimmert 
und der Zimmermann zimmer — 
wohl einen Sarg. 

Warum noh fo jpät? 

Wozu doh die Haft? 

Iſt die Beit fo farg 

oder dein Brot? — — — 
So lang fchon ift’s ſtill! 
Warum nur das Kind 

nicht wieder weinen will? — 


* 


Winterlied. 


Da ſich nun die Sonne kleidet 
In des Winters ſtrengen Orden, 
In das Kloſter tritt im Norden, 
Klagt, ihr Herzen, was ihr leidet! 


Seht ihr goldnes Haar geſchoren, 
Ihres Angeſichtes Bläſſe, 

Unter Nebeltränennäſſe 

Ihrer Blicke Glanz verloren! 


AU die ſchönen Blumen jtarben, 
Die ihr Feuerblick entfaltet, 

Erd und Himmel find erfaltet 

An dem Schein lebend’ger Farben! 


AH, es find nur Truggebilde, 

Die wie Gold und Purpur leuchten, 
Träume, die ihr Auge feuchten, 
Bon der Jugend Lenzgefilde! 


Bald wird fie der Froft verjehren: 
Was fih igt noh gilbt und rötet, 
Über Nacht wird es, ertötet, 

Sid in braunen Staub verkehren ! 


Lebewohl du fchöne Sonne! — 
In des Winters ftrengem Orden, 
Blaß und falt im hohen Norden, 
Sei gegrüßt, du keuſche Nonne! 





Das Labyrinth der Wunder / 
(Schluß) von Carl Dallago. 


No ausgerüiitet geht mein Sinnen plöglich zu Niegfche über, 
3 a defjen beide Gedanten: der des Übermenfhen und der von der 
ewigen Wiederkunft ſich mir in legter Zeit wiederholt auf- 
dr ängten, und, ohne meiner Verehrung für den großen Dionyſos-Jünger 
Abbruch zu tum, ftelle ich die beiden Bilderentwürfe, die im Schaffen 
Nietzſches nebenher laufen, behutfam und ernft in mein Labyrinth 
der Wunder hinein und laffe mein Empfinden an fie herantreten. 

Aber mein Empfinden verhält fih gegen den Gedanken des 
Übermenſchen ablehnend. Mir fcheint der Begriff Menſch alles 
Schon im ſich zu tragen, was der Übermenjch aufbringen fönnte. 
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Ein Menſch — ein ganzer Menſch: das Hört fi) hoch und 
licht genug an und ift mir (hon Wunders genug. Es verträgt 
fein „Über“ mehr. Um mein Empfinden zu prüfen, ſprech ich ein 
Höchftes aus: Jefus, der Menſch. Jefus, der Übermenich, Klingt 
mir unmdglidh. Es neigt ja fchon in der Beeihmng Menſch 
aller Schwerpunft auf das Tiefe und Hohe — auf das Nätfelhafte — 
auf das Göttliche im Menihen — in der Menſchennatur: mein 
Naturbegriff Menſch wenigftens hört es jo. Doch um ganz ficher zu 
gehen, ftelle ich noch dem (auh am Menſchen maßgebenden) Begriffe 
Natur eine Übernatur zur Seite und fühle mm Mar und ent- 
jheidend ein Herunterbringen des Begriffes Natur durch das Bor- 
fpannen des Begriffes „Über“. Es fihert mir meine endgiltige 
Ablehnung des Übermenfchen. 

Ohne Übermenschen zu Niegfche zurüdtehrend, glaube ic) trog- 
dem gegen das eigentliche Weſen des großen Pfadfinders für die 
Menichennatur nicht verftoßen zu haben. Denn Nietiche ſelber 
Scheint an einer feiten Prägung des Übermenfchen wenig gelegen. 
Zuerſt handhabt er den Begriff nur als einen vorläufigen Erfaß für 
einen landläufigen ottesbegriff, den er mit Recht abtun will. Dann 
benütt er die Bezeichnung Übermenſch zur bildhaften Darftellung 
der Ausdehnung des Menſchen — feiner Entfaltungsgrenzen: 
nach der einen Seite Übermenſch, nach der anderen — Unmenfch. 
Aulegt fließt für mein Empfinden all das verjireut in Niegfches Werfen 
über den Übermenichen Gefagte in den Menſchen, als Naturbe- 
griff, über, deffen Wachstums- Möglichkeiten alle Übermenſchen⸗ 
Eigenichaften in ſich fchliegen. Demnach wäre eigentlich nur bdie 
Bezeichnung Übermenfch aufgegeben, während fein Begriff weiterlebt 
im Menjchenbegriff. 

Höhere Meenfchentypen, die außerhalb oder über der 
Natur ftehen, Hat Niekiche ſicher nie ins Auge gefaßt. Und 
das Schlimmſte, was man Nietzſche antun könnte, wäre wohl: im 
Übermenfchen eine fortfchreitende Entwicklung des Menſchen im 
allgemeinen zu fehen in ein Neues — noch nicht dageweſenes Hohes 
über, wie fie etwa die ſpekulative Art und Auffaffung eines Wil: 
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heim Bölfche zuließe und die ungefähr lauten dürfte: „Vom Affen- 
menjchen zum Menſchen, vom Menfchen zum Übermenſchen“, womit 
allzu leicht Maſſen zu ködern find. Als lebhafte Warnung fege ich 
gegen dieſe legte Möglichkeit das innige Flehen Zarathuftras: „Ich 
beichwöre euch, meine Brüder, bleibt der Erbe treu und glaubt 
denen nicht, welche euch von überirdifchen Hoffnungen reden !" 
Den Sinn der Bitte Zarathuſtra's verdeutliche und befräftige ich mit dem 
fpäteren Ausſpruch Nietzſches: „Mein Schlußſatz ift: daß der wirt: 
lihe Menſch einen viel höheren Wert darftellt als der wünſchbare 
Menſch irgend eines bisherigen Ideals.“ 

Auh in die Ausklänge des Zarathuſtra⸗Buches miſcht fidh 
deutlich genug Nietiches Bewertung des höheren Menjchen ; fie 
fingt wie eine Ablehnung. Er läßt Zarathuftra fagen, nachdem 
diefer feinen Gäſten, den höheren Menſchen, entichlüpfte und ins 
greie floh: „Oh reine Gerüche um mid, — o felige Stille um 
mid! — Sagt mir doh, meine Tiere: diefe höheren Menichen 
insgefamt — riechen fie vielleicht nicht gut? Oh reine Gerüche 
um mih! Jetzt weiß und fühle ich erft, wie ich euch, meine Tiere, 
liebe.” („denn die Luft war hier draußen beffer als bei den höheren 
Dienichen”.) 

Diefe Ausſprüche Nietzſches verlegen unabweisbar auch das 
deal des Übermenſchen, falls ein foldhes Beſtand haben folte, in 
die Sphäre des wirklichen Menfchen, das heißt: in die Sphäre der 
Menſchennatur — in die Natur des Menihen. Es gibt eben 
nichts Höheres, das außerhalb des Bereiches diefer Natur gelegen 
wäre, — auch nichts, das nicht Schon längſt — nicht von jeher 
ſchon in diefem Naturbegriff gelegen wäre. Auch hier handelt es 
fih vorerft um Befreiung — um Beleitigung und Säuberung von 
alt dem hemmenden und erdrüdenden Beiwerk, das den Natur- 
verfall am Menſchen, — das den Naturverfall an den menſch⸗ 
lihen Idealen angerichtet hat. Sie erfcheinen mir heute fämt- 
lich als Ideale des Intellekts, der aber niemals berufen noch fähig 
ift, da8 Leitende einer Xbealaufftellung zu übernehmen. Alles nur 
Intellektiſche zeigt viel zu ehr noch im beiten Falle gemeinnügige Abſich⸗ 
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ten, hinter denn fchlechtverhehlte Selbjtjucht lauert. Außerden unter- 
gräbt das Begrenzte und Zweckmäßige feiner Welensbeichaffenheit 
die Bemwegungsfreiheit und das Beftreben der Natur nah Mannig- 
faltigfeit. And erft die völlige Bewegungsfreiheit ermöglicht der 
Menfchennatur freies Wachstum und höchfte Entfaltung bis hinauf 
zu jenen hermaphrodifilchen Zuftänden, — big hinauf zu jenen vifionären 
und anderen Machtzuftänden der Scele, dabei die ganze Leiblichfeit 
eingefpannt wird wie bei der Begattung und dennoch der Leib nicht 
mehr fühlbar ift, weil alles Seele wird und jo Höchftes auslöſt. 
Aber es ift immer die Menſchennatur — ift immer ein Menſch— 
liches, das diefe Zuftände jchafft — auch diefen Höhenzuftand: es 
beftand von jeher mit der Menichennatur die Entfaltungsmöglichkeit 
hiefür. Es ift der Zuſtand felber ein Menſchliches: es ift und 
bleibt ein Menſch, der ihn trägt — erträgt — genießt. — 
So endet mein Nachfinnen über den Überntenfchen. 


* 


Zaghaft tritt nun mein Empfinden an den zweiten Gedanken 
heran, der endlos in Vergangenheit und Zukunft hineinreicht und 
„die ewige Wiederfehr des Gleichen” verfünden foll. Großäugig 
un ſich ſchauend, hält mein Empfinden vorerft inne im Nähertreten. 
Der große Gedanke fcheint faſt intellektifchen Urſprungs; er ſtützt 
fih auf den Sag wiffenfchaftlichen Geiftes: „Die Welt als Kraft 
darf nicht unbegrenzt gedacht werden." Nietiche folgert Hieraus im 
weiteren nah vielem feinen Abwägen der Dinge: „Die Welt als 
Kreislauf, der ſich unendlich oft bereit3 wiederholt hat und der fcin 
Spiel in infinitum fpielt”. Den Mechanismus diefer Welt⸗Konzep⸗ 
tion bezeichnet Nietzſche felber „als unvollkommene und nur vors 
länfige Hypotheſe.“ 

Noch immer fteht mein Empfinden teilnahmslos da und rührt 
fih nicht. Alles rein nur ntelleftiiche vermag nicht Bewegung in 
mich hinein zu tragen, es ift weder Waffer no Wind auf die 
jonft leicht bewegbaren Flügel meines Gefühle. Das Geſagte 
ericheint mir für einen Nietzſche auch nicht bedeutend, es fehlt ihm 
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der jeherifche Affekt, der ſelbſtherrlich bezwingend auftritt ohne 
Anlehnung an irgend etwas — ohne Hilfe von anderem. Aber dann 
leje ich mir Niegiches perjönliches Bekenntnis zu feinem Gedanken 
der ewigen Wiederkunft laut vor, das als Letztes wie eine kunſtvolle 
grandiofe Schlußvignette der Abhandlung angefügt ift. Es lautet: 

„Und wißt ihr auch, was mir die „Welt“ it? Soll id) jie 
euch in meinem Spiegel zeigen? Dieje Welt: ein Ungeheuer vom 
Kraft, welche nicht größer, nicht Eleiner wird, die fich nicht ver- 
braucht, fondern nur verwandelt, als Ganzes unveränderlich groß, 
ein Haushalt ohne Ausgaben und Einbußen, aber ebenjo ohne Bu- 
wachs, ohne Einnahmen, vom „Nichts“ umfchlojien als von feiner 
Grenze, nichts Verſchwimmendes, Verſchwendetes, nichts unendlich 
Ausgedehntes, fondern als bejtimmte Kraft einem bejtimmten Raum 
eingelegt, und nicht einem Raum, der irgendwo leer” wäre, viel- 
mehr als Kraft überall, ald Spiel von Kräften und Kraftivellen 
zugleih Eins und Vieles, hier ſich häufend und zugleich dort fih 
mindernd, ein Meer in fih jelber jtürmender und flutender Kräfte, 
ewig ſich wandelnd, ewig zurüdlaufend, mit ungeheuren Jahren der 
Wiederkehr, mit einer Ebbe und Flut feiner Gejtaltungen, aus den 
einfachſten in die vielfältigften hinaustreibend, aus dem Stillften, 
Starriten, Kältejten hinaus in das Glühendfte, Wildefte, Sichjelber- 
Widerjprechendfte, und dann wieder aus der Fülle heimfehrend zum 
Einfachen, aus dem Spiel der Widerfprüche zurüd bis zur Luft des 
Einflangs, fih felber bejahend noh in diefer Gleichheit feiner 
Bahnen und Jahre, jih felber fegnend als das, was ewig wieder: 
tommen muß, als ein Werben, das fein Sattwerden, feinen Über- 
drup, teine Müdigkeit fennt — : diefe meine dionyſiſche Welt des 
Ewig-fich-felber-Schaffens, des Ewig-fich-jelber-Zerftörens, diefe Ge- 
heimnis-Welt der doppelten Wohllüfte, dies mein „Jenſeits von 
Gut und Böſe“, ohne Ziel, wenn nit im Glück des Kreiſes ein 
Ziel liegt, ohne Willen, wenn nicht ein Ring guten Willens ift, auf 
eigner alter Bahn fih immer um fi und nur um fih zu drehen: 
diefe meine Welt, — wer ift hell genug dazu, fie zu fchauen, ohne 
fih Blindheit zu wünſchen? Stark genug, diefem Spiegel feine 
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Seele entgegen zu halten? Seinen eignen Spiegel dem Dionyfos- 
Spiegel? Seine eigene Löfung dem Dionyſos⸗Rätſel? Und wer 
bas vermöchte, müßte er dann nicht noch mehr tun? Dem „Ring 
ber Ringe” fih felber anverloben? Mit dem Gelöbnis der eignen 
Wiedertunft? Mit dem Ninge der ewigen Selbft-Segnung, 
Selbft-Bejahung? Mit dem Willen zum Wieder- und Noch-ein-Mal- 
Wollen? Zum Zurüd-Wollen aller Dinge, die ja geweſen find? 
Zum Hinaus-Wollen zu Allem, was je fein muß? Wißt ihr num, 
was mir die Welt ift? Und was ich will, wem ich diefe Welt 
— wil? — —" 

Ich babe aufgehört zu lefen, weil das Belenntnis zu Ende ift. 
Das Fragezeichen, mit dem es abbricht, hält mir noch den Atem 
zurüd, um anh mit feinem leifen Gang die noh immer aufhorchende 
Stille nicht zu trüben. Ein tiefes Nachhorchen hat mein ganzes 
Empfinden in Beichlag genommen. Nur ab und zu wagt fih ſcheu 
und zaghaft ein Suchen nah Antwort auf die legte Frage des Be- 
kenntniſſes vor, gewendet wie ein nenes fchüchternes Fragen. Dann 
bligt ein leiſes Verſtehen auf, das fih jagt: alles und nichts ift die 
Antwort; e8 macht alles von dem eignen Ich abhängig. Es 
ſchüttet zutiefft da3 eigene Ich in die Welt Hinaus und bejaht ſich 
jelber in allem — weiß ımd will als Lettes nur fein Selbft. 

Und als ich freier vom Nachhorchen geworden bin und kühler 
dem Gehörten gegenüberftehe, fo daß ich es tarer empfinde in all 
feiner tiefen und glühenden Lebendigkeit, begreife ich erft, daß dieſer 
Gedanke der ewigen Wiederkunft ein innigfter Ausfluß der Seele 
des großen Seelemergründers ift, und daß alles Intellektiſche daran 
von Nietiche ficher erft nachher hereinbezogen — und die Wiffenichaft 
jelber einzufpannen verjucht wurde, Dienfte zu leiften und Raum 
ſchaffen zu helfen und vorzubereiten für feinen weiten, das AM um- 
fafienden, ſeheriſchen Seelenerguß. 

Ich erlenne im weiteren, daß der große Gedanke die gründ⸗ 
lichfte Entgottung der Welt — aber nichts deftoweniger für das 
Empfinden wie ein Wunder ift. Und ich frage mih: ift diefe in 
irgend einem Sinn gewiß endlofe und zugleich ordnende Kraft, 
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die eine „ewige Wiederlehr des Gleichen” ermöglichen fol — diefe 
Entgottung der Welt, die wie ein Wunder ift, — die ein neues 
Unbegreifliches darftellt, nicht wie dag Aufleben eines neuen 
Gottes? — 

Hier fühle ich, daß meine Seele befangen ift vom vielen Wol- 
len, das nah Klarheit für den Wiederkunfte Gedanken ringt, und 
daß dies Ningen nah Klarheit zulegt mein Empfinden gefangen 
fegt. Als Gefängnis fchaue ich wieder ein Labyrinth von Wundern. 
Aber da erkennt meine Seele auh fchon ihren Ausgang — ihre 
Befreinug: fie weiß fih bereits felber als Wunder, das im Laby⸗ 
rinth der Wunder heimiſch iſt. — — 

So bin ih wieder zu mir gelommen und finde mid) auf 
fchueefreiem, fahlem Wiejenboden ausgeftredt liegen, da8 Buh Niek- 
ſches mit dem Wiederhimftsbelenntnis noh offen vor mir ausge- 
breitet. . Die hochitehende Sonne beficheint meinen Raſtort lieblid) 
und warm. Vor mir führt ein Pfad in die Tiefe meinem neuen 
Dorfe Valle San Felice zu. Den begehe id) langjam und in finnen- 
der Befriedigung, mih nun doch mit einem großen Gedanken der Seele 
eines allergrößten Denters friedlich abgefunden zu haben. Zm ftillen 
Duhinschreiten fommt mir noh der Einfall: daß eigentlid) nicht ein 
großer Gedanke an fih das Maßgebende und Entſcheidende für 
feinen Wert und feine Wirkung ift, fonden wie man ihn bes 
fteht — wie man feiner Herr wird. Und ih fchaue Nietzſche's 
Gedanken der ewigen Wiederkunft getragen von deffen dionyjifcher 
Stimmung, die in alle Zeiten und Begebenheiten ihr amor fati 
hineinlegt. Dies „Dionyfiifh zum Dafein Stehen“ bleibt 
das weitaus Überragende am Gedanten — am Gedanfenbringer. 

* 

Schläfrig falt hängt der Nachmittag um mih mit Windſtille und 
leicht verſchleierem Sonnenlicht. Südlich ausgreifende Hänge bin 
ich emporgeſtiegen, wo der warm lachende Strahl der Sonne bereits 
allen Schnee wieder vertrieb. Einen Raſtort ſuch ich auf, wo den 
ganzen Tag die Sonne liegt, — der den erſten und letzten Son⸗ 
nenſtrahl der Gegend auftrinkt. Ich habe ihn bald gefunden vor 
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den Mauerreften des verfallenen Kajtells, das hoh am Eingang des 
Greſtatales wie ein Sagenſchimmer aufragt. 

Meine Nachmittagftunmung ſchaut fchläfrig und umflort den 
tärglichen Rumpf des einftigen Schlofjes: da und dort ein einge. 
riffener Turm und zerbrödelte Maueru von lichtem Epheu um- 
iponnen und dunkel umftanden von Fichten und ‘Führen, die in 
den Mauern Wurzeln trieben. ine furze breite Föhre fteht auf 
der Höhe einer Zurmwand. Bor den Mauern auf dem fteinigen 
Raſen hab ich mich Hingelagert. Ein Wall von Bergen erhebt ſich 
vor mir, ſchimmernd und blendend und gipfelreih. Mein Schauen 
geht überall Hin und fteht und ſchwankt, bis mir ein leichter 
Schlummer alle Wahrnehmung begräbt. — — 

Dann bin ich wieder plötzlich wach. Einzelne hohe Halme, 
Dornengeftrüpg und tahle Sträucher hängen vor mir fchwer und 
groß und ſcharf fih abzeichnend von der Helle des Himmels. Und 
als ich aufftehe, fchwimmt die Welt vor mir in verjonnter Bläue, 
dabei fo flar und fein und filbrig, daß jedes Ding vereinzelt tut. 
Allmähli fommt mehr Farbe in die Landſchaft hinein, die Sonne 
nähert fih fchon dem Untergang. Über ein in Glanz und Schatten 
wogendes Gipfelmeer fpannt fih der Himmel in lichten, makelloſem 
Blau. Klar und falt bewegt fih die Luft von der abendlichen 
Sonne ber. 

Raſch erhebe ih mich und trete weiter hinaus, wobei mein 
Empfinden dem Anblid fih ganz auftut. Es kommt in mich etwas 
wie Trunkenheit. Wohin ic) fehe: Berge um Berge — ein weiter 
wunderjamer Kranz, mir zumächft nur unterbrodyen von den Burg- 
trümmern und dem bunflen Wäldchen, das fie gleichjam bewacht. 
Um die verfallene Vergangenheit breiten treibende Träume ihr Ge- 
webe aus. Dahinter das abendlich jonnige Tal vom Stivo über- 
ragt, deffen Schneedede wie ein weißes blendendes Band hart am 
blauen Himmel läuft. Darunter Fels, Hänge, Wald, faſt überall 
ſchneefrei ihre verſonnten Formen hinausbauend zu einer Schugwehr 
für dag Tal. Und die Dörfer hineingeftreut von der Sonne bes 
Schienen, die immer ſchwerer und glühender wird im Strahl und doğ 
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traftlofer wie vor Trunkenheit. Ich einfam an der Stätte ber 
Wildnis dem trunknen Spiele der fintenden Sonne zufehend, ihre 
wanfenden Strahlen andächtig fchlürfend und fo fteigernd meine 
eigene Trunkenheit. Zulegt brennt e8 wie ein Feuer im Süden und 
die Sonnenfcheibe ift ein biutroter Ball, der farbenfatte Dünfte ver- 
ftreuend Hinter violett verduntelten Höhenzügen hinabfintt. Nur auf 
den weißen höchſten Gipfeln im Often tanzt fterbend noch ein letztes 
Rot. 

Abendraufhen und Einjamkeit gehen nun in mir um und 
Süchte beginnen aufzuleben. Da muß id) des großen Einfamen 
gedenken, und feierlich geftimmt fingt meine Seele in die auffteigen- 
den Schatten hinaus fein fchönftes Lied — das höchſte deutiche Lied : 

„Siebente Einjamteit ! 

Nie empfand id 

näher mir füße Sicherheit, 

wärmer der Sonne Pilit. 

— Glüht nicht das Eis meiner Gipfel noch? 
Silbern, leicht, ein Fiſch, 

ſchwimmt nun mein Nahen hinaus — — —" 

Ganz beraufcht fteig ich in die Dunkel de8 Tales nieder und 
fühle, daß ich den Einſamkeiten mehr gehöre alg den Menſchen. 





Weltende Landichaft / 
von Carl Dallago. 


Das weite Rund der fteilen Schroffen ſchwimmt 
im bleihen Glafte, der ermüdet Flagt 

von Sommertagen und von fatten Hängen. 
Der Himmel wogt tief abendlich geitimmt, 

wie Bilgerfcharen ſich die Wollen drängen. 
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Ein Rot flammt auf und trinkt der Weiten Grau 
und legt fih trunfen über Grat und Binnen: — 
So gibt fih nur der Herbft, fo tief und jchwer, 
fo ganz in Glut verloren das Befinnen 

wie letter Liebe Nöte und Begehr. 


* 


Es träumt die Stadt von Nebelhaud umjchlungen 
von Sommertagen, die erlofchen find. 

Wie grauer Stahl liegt wellenlos der See. 

Ein welfes Schweigen rings. Durch Nebelungen 
bricht da und dort Geichroff im erjten Schnee. 


Bald taucht ein Grat aus grauen Schlüften Hoch, 
drauf weilt ein Glanz, wie werm ein Lied beginnt, 
fo wunderlich und hehr, imd ſenkt fih nieder 

um Stadt, Geländ und See — und tiefer noh 
und gräbt und hebt verlorne Weifen wieder. 


* 


Der Glanz verblich. Aus finſtrem Wolkenkauern 
ragt da und dort verdüſtertes Gewänd. 

Von hohen Pappeln löſt ſich Blatt um Blatt, 
am Strand durch ihre Reihen geht ein Schauern 
und gleitet auf die Seeflut grau und glatt. 


Raſch wühlt ſich Dämmerung aus müden Weiten, 
wie wenn aus einem Traum die Farbe ſchwänd. 
Der karge Lichtſchein immer mehr verfällt. 

Ein Wellenhauch erſtirbt, und Schatten breiten 
ſich dunkel — immer dunkler in die Welt. 


(gez. von Mag v. Efterle.) 


n.?. 





Koryphäen aus dem Otto von Guggenberg 
Tiroler Landtag 2 Der Bürgermeifter von Brigen 


Hartmann / Brirner Chronik II. 


Dag Spiel vom alten Jahr. 





a die Sonne von uns geht, und es ftill und falt ge- 
IR worden ift rings um ung her, und das große Tönen in 
FON der Natur aufgehört hat, dann laffen fie den Vorhang 
fallen und beenden dag Stüd, in dem ein jeder ein langes Jahr 
hindurch feine Rolle gefpielt hat, der eine beffer, der andere weniger 
gut. Und die, welche unten figen und zufahen ein ganzes langes Jahr 
hindurch, Hatjchen in die Hände und find froh, daß das Spiel vor- 
über ift. Und dann beginnen fie abzumwägen, was gut und was 
Ichleht war von den Spielern. 


%c bin feiner von denen, dic da oben auf der Bühne die großen 
Worte mitreden helfen, deren Hände voll find von den Taten 
Anderer, ich hab auh feine Xiebhaberrolle jpielen müſſen, wie jene, 
welche mit brennenden Augen einer großen Idee ihre heiße Liebe er- 
Hären; ich habe nur einen Stehplag hoh oben auf der Gallerie und 
darf um mein billiges Geld den großen Worten laujchen, die große 
Männer in den großen Saal werfen. Aber jegt, weil fie den Vor- 
bang heruntergelafjen haben und das Stüd aus ift, will ic) uğ 
mitreden und fagen, wie es mir gefallen hat. 

Neben mir ftehen ein paar alte Leute, die behaupten mit größ- 
ter Entjchiedenheit, man habe früher bedeutend beffer gejpielt; das 
fann ich natürlich nicht beurteilen, aber e8 mag ſchon fein, denn, 
ganz aufrichtig gejtanden, hat mir das Stüd eigentlich nicht recht 
gefallen wollen, und ich bin jehr froh, daß es vorüber ift. Die Re- 
den der einzelnen Darfteller waren fehr lang, die Handlung dafür 
jehr fpärlih, und bevor fie eigentlich noch angefangen hatte, war 
das Stüd jchon aus. Ganz am Ende, im legten Mft, fam noh eine 
große Verſammlung gemeinen und unverftändigen Volles vor, die 
habe ih nun eigentlicd) gar nicht verftanden. Die Leute ſprachen viel 
hin und her, und es jchien mir faft, als hätten fie es fchon vorher 
verabredet, daß nichts dabei herauskommen dürfe. 

An die allgemeinen Leitungen darf man nun gewiß feinen zu 
großen Maßitab anlegen, denn das Stüd, das ich foeben gehört habe, ift 
ja auf einer ganz kleinen Provinzbühne gejpielt worden, und die 
Scaufpieler find natürlich auch nicht fo gefchult wie vielleicht die 
in Wien. Im Leben find fie ja dazu beftimmt, eine ganz andere 
Rolle zu fpielen; es find alles einfache Leute, die mit ihren biederen, 
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zur Runft der Bodenbebauung oder des Handels Hinneigenden 
Fähigkeiten ja eigentlich zu anderen, weltfremderen Dingen präde- 
jtiniert erjcheinen, als vor allem Bolt jo lange Rollen herzufagen, 
die jo mühſam zu erlernen jind. 

Das Stück war ftarf politiih und handelte vom Abglanze 
einer großen Zeit, die unter günftigen Aufpizien mit vielem Jubel 
begann, aber nun, wie alles Menſchliche, an ihrer Zeitlichkeit krankt 
und auf dem beften Wege ift, Vergangenheit zu werden. Ich bin viel- 
leicht Peifimift, doch freue ich mih immer, wenn etwas ſehr Heikles 
in Scherben geht, d. h. wenn der Krug niht mehr gewillt ift, zum 
Brunnen zu wandern. 

Es kamen aber auch ein paar fehr rührende Stellen in dem 
Stüd vor. Piel liebe alte Leute find geftorben, und einer war bda- 
runter, deffen Tod mir recht ans Herz gegriffen. Ein alter, weifer 
Prieiter, der mir die ganze Zeit hindurch immer lieber geworden ift, 
und den fie mit ihrem unglüdjeligen Hader in den Tod getrieben 
haben. Es war ein fo lieber Menſch, und wenn. er feine Hände 
jegnend hob und den Mund auftat um zu reden, dann waren jelbft 
feine heimtüdiichen Feinde ganz till und hörten ihm zu. Aber 
mein Gott, wie’3 eben geht, Hinter feinem Rüden haben fie eifrig 
gearbeitet und ihn in die Verbannung geſchickt, und da ift er dann 
geftorben. In feinem Herzen aber war fein Haß, und big zum 
Ende hoffte er, daß in den Menfchen mehr Liebe wäre und alles 
noh gut werden könnte unter ihnen. Und fo hat der alte Priefter 
die legte reine Hoffnung auf diefer Welt mit fih ind Grab ges 
nommen. Wollte Gott, daß in dem neuen Stüd, da8 ich mir jegt 
wieder anjehen muß wnd das gleich morgen in aller Früh beginnen 
ſoll, gleich ein paar ſolche Männer wären. 

Wenn ich nun jo länger nachdenfe, will e3 mir fait den Ein- 
drucd machen, als hätte man uns mit dem Stüd eine Komödie vor- 
jpielen wollen. Doh das ift nicht fo recht gelungen. Der Wit in 
jolhen Dingen muß viel |pontaner kommen, und bier fah man es 
den Gefichtern der Darfteller immer fchon lange vorher an, wenn 
fie fih wieder zu einer heiteren Pièce rüfteten. Das alles müßte 
aber viel unbewußter fein und in dem neuen Stüd, das nun folgen 
fol, entjchieden beſſer gemacht werden. 

Die Aufführung aber war im großen und ganzen recht gut. 
Die Leute fpielten mit dem Eifer, den eben nur Dilettanten aufzu- 
bringen vermögen, und viele von ihnen glaubten gewiß an ihre in- 
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Jetzt haben ſich Spieler und Zufchauer in dem großen Saal 
verſammelt, um biejes lyriſche Intermezzo zwilchen zwei Schau⸗ 
ipielen im fjchönen Frieden miteinander zu feiern und diefe paar 
Stimden zwiſchen dem alten und dem neuen Jahr ihrer Fröhlichkeit 
zu weihen, denn wenn man fo ein altes Jahr zu Grabe trägt, 
iſt's immer fehr luftig. 

Diefe Neujahrsnacht ift wie losgelöft aus Raum und Zeit, den 
Menichen Hingegeben, ein altes Leid zu vergeflen und eine neue 
Sehnfucht in ihr müdes Herz zu pflanzen. 

Jetzt beginnt eine Glocke zu fchlagen: eins, zwei, drei und will 
gar nicht mehr enden. Aber die Leute hören ſchon nicht mehr, es 
ift ja alles nur Geſchwätz und Klang aus einer toten, vergangenen 
Reit. Sie heben alle ihre Gläſer und führen fie aneinander und 
läuten mit dem hellen, Iuftigen Klang ein neues Jahr ein. Gie 
gehen zu den andern und wünſchen einem jeden das Allerbefte. 

Ich aber fige ftill in meiner Ede und feh verwundert den 
glüdlihen Menſchen zu, die froh find, eine alte Laſt von fih werfen 
zu dürfen und ihr Herz mit neuen Hoffnungen zu beladen. „Jeder 
von ihnen hat wohl einen Lieblingswunſch, den er, vielleicht müde 
von Enttäufchungen aus alten Jahren, mit fih herübergenommen 
hat und ihm Heute freudiger in die neue Zeit entjendet. 

Xh hätte auh fo einen Wunſch, einen ganz Kleinen, den id) 
aus meiner ftillen Ede in den weiten Saal und durd die falten 
Gafien in die heißen Herzen fenden möchte: den Großen weniger 
Selbftherrlichkeit, den Kleinen mehr Schneid, und den Prieftern ber 
Liebe — mehr Friedfertigleit. — 
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Ner Hrenner 
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AUbichiedsfang der Bäume / 
von Carl Dallago. 


Rir fallen — wir verwehen bald, 

Pe Wir ändern uns, verlieren die Geſtalt. 

DEE) Die wahe Glut, die in ung Flamme ward und wühlt, 
beipült jchon eine Macht, die eifig an fih fühlt, 

ein jeder Nerv erichauert, nimmt uns jede Wehr, 

Bellemmung ſchnürt den Gang der Säfte, maht ung überjchwer : 
jo Halten wir, ein Zittern läuft durch unfer Rund, 

und jeder Hauch des finftren Waltens trifft uns jterbenswund. 









O Gott — o Liht, halt einmal in uns Einkehr nod, 
dich juchten wir — dir lebten wir, verbleib uns doch! 
Nimm deine Strahlenhand niht von uns fort, 
wo du nicht wärmjt und ſegneſt unſre Kraft verdorrt, 
das Herz erlahmt im Schlag, der Lebensatem ftoct 
und Teil um Teil von unfrem Sein wird abgebrodt, 
big nimmermehr wir find 
und raunend den verlaff nen Raum durchſtreift der Wind. 


(Hier ifts, als färbe tiefer fich der Bäume Rot, 
in taufend fteilen Flammen zudt es auf vor Not, 
ein Niedergleiten drauf wie Ebbe eines Meers 
von dem Sichduden rings des weiten Wipfelheers; 
dann eine Stille, die fih felber lauſchend mißt, 
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drin aller Wille willig wird und fih vergift 
und dem Geſeztz fih fügt, das ihm die Bahn nun gräbt, 
daß er im Sichverlafien noch fih jelbft zuftrebt). 


Doh wie ungs auh gejchäh, wir murren nicht, 
uns hält dein Arm, Gottmacht, — wir halten dih im Licht, 
das unfre Säfte zog — uns baute Ning für Ring, 
fo unfer Leib die Kraft und Formenwucht empfing, 
die Wipfelhöh, wo unfer Jubel tront, 
da's dort zunächſt fih deiner Gottheit wohnt. 


(Jetzt liegt ein Hauch Verflärung auf der ganzen Schar 
der Waldhänge wie Glanz von einem Hochaltar, 
den flammend eigne Glut errichtet und geſchmückt, 
der jelbft fih Opfer — Opferbringer ift verzüdt: 
fo fommt zu letztem Lebensmut noh jeder Baum 
und hängt fih an fein Leben — lebt es aus als Traum). 


Wir waren eigemwillig, unſre Suht ging hod) 
und warb um Land, wo immer unfer Dafein Beute rod. 
Wir trieben Wurzeln in anfäffiges Geftein 
und bohrten unſre Kraft in TFinfternis hinein 
und wühlten uns durch Did und Dünn nah Halt und Band, 
doch immer unfer Wachstum war nah Licht gewandt, — 
nach Licht ging unfre Luft, des Sehnens heißer Strom, 
der in uns tat, wie Peter tun in einem Dom, 
und unfrer Säfte Lauf befloß, fo fchürte unfer Blut, 
bis felber wir zur Flamme wuchlen aus der Glut 
und hoh und höher ftiegen von geheimer Macht bewegt, 
die uns in Licht zu unfrer Heimat trägt. 
Und Freiheit unfre Heimat heißt und unfer Leben 
tidt: — 
wir tragen Narben noch vom Streit und Furchen vom Verzicht. 


(Hier tut fih Stille auf gleich jähem Wellental 
im Schäumen einer Fiut. Em Atemichöpfen füllt 
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die Stille. ans, das weit die Waldung in em Brauſen hüllt, 
und wieder lebt der Sang auf wie ein Strahl). 


So mühjam war der Weg. Ein Staunen padt uns noch, 
wenn wir mit unfren Wipfeln nun herniederwehn 
auf Aftwert, Stamm und Wurzelreid — und fehn 
uns tiefer noh: wie blind wir frohen durch die Finſternis, 
geipornt von Sucht nad) Liht, und hajchten jeden Nif 
und jede Spalte, bis wir durch ein winzig Loc 
den Tag eripähten, der verwegen leuchtend draußen flop: 
je unfrer Schaffensmüh der erfte Lohn — ein Glück eriproß. 
Ja Glück! Nicht andres weiß noch heut als Lohn fih unfer Hang 
nah ht — nur Glück. Es ift wie Traum und Sang, 
es reift oft jäh, — ſchon eine Raft, ein Schimmer einem frommt, 
wenn müde man, wie wir, aus einem Dunkel kommt; 
und wie ein Wunder ift’S, wenn man durch lange Nacht 
fih gräbt und pößlich einem hell das Licht dann laht. — 


Das Licht, fein benedeiter Schein 
(wie Andacht geht es durch der Bäume Reihn) 
ift unfrem Dafein alles: Gnade, Glüd und Trant, 
ift Stüße uns und Biel, — fein feliges Gerant 
von außen ber und innen feines Wejens Flut 
belebt uns alle, bringt in unfer Wachstum Saft und Blut 
und formt uns fo, jchenkt Farbe uns und Duft, 
füllt uns mit Luft und redt uns hoh in Raum und Luft. 


Die Klarheit uns durchſtrahlt num bis zum Wipfelfaum: 
Kein Schritt umfonft durch aller Tiefen Raum. 
Was fih als blinde Kraft auh wühlt durch finftren Schacht, 
e3 bricht dem Lichte Bahn, verdrängt die Nacht, 
ift einmal erft die Kraft zu fih erwacht genug, 
dof fie ihr Dafein trägt und fpürt des Lichtes Bug 
von außen her in fih, daß gierig fie fich füllt 
mit feinem heißen Trant und wie in Raufch gehüllt 
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nun treibt und treibt jo hodh, daß Sturm fie ſchwer umweht — 
denn ausgeſetzt ift alles, was im Lichte fteht — 

und fo erfennt, als finnend fie ihr Wert bemißt, 

wie nötig die Verankrung in der Tiefe ift, — 

wie jeder neue Trieb und jeder Heinfte Sproß 

in Tiefen Wurzel fapt’, eh er ſich Licht erſchloß, — 

wie unſre Wipfelhöh und unfer Lichtwuchsſtand 

das Grundgerüft verzweigt zuerft durch Tiefen wand. 


(Ein Träumen, fchaufelndes Verweilen ftill getvordner Sinne 
entiprogt der Waldung. Fern wie raufchend wälzt fi) das Gerinne 
des Schweigens in der Landſchaft Lauſchen. Goldklar fällt 
das Licht auf Stamm und Kronen, zaubert eine blaue Welt 
von Schatten, die in Formen ſchwank und hwer 
im Walde lagern wie ein riefig Heer. 

Und immer ausgedehnter wird des Schattenheeres Tun 

und überſchwemmt die Waldung. Lichter fliehn und ruhn 

erihöpft und fladern, werden bleidher, müder, bis 

fie vollends niedertritt der rajche Schattenriß, 

der vorwärts rückt, geſchloſſen, eine dunkle Wand, 

die lautlos jede Helle zwingt mit harter Hand, 

Dann hält der Hände Nachtwärtsgleiten tiefer Dämmerungen 

die ganze Waldung froftig Fühl umfchlungen, 

die Bäume fauern fich zu ſchwarzem Schwarm 

zufammen, jeder Aft erfchauert in der Dämmrung Arm. 

Ein Klingen, wie von Stimmen no% ein Aufgebot, 

hallt durch den Wald. Und fern vom Schneegrat her grüßt letztes 
Rot). 


Wir Volt der Bäume preifen ſcheidend noh das Sein, 
wir treten in das Dunkel wie in ein Geſetz hinein, 
das mehr und mehr von unfrer Lebenskraft verfpinnt, 
bis unfer Blut und unfer Atem nicht mehr rinnt. 
Dann fallen wir und laffen unſren Stamm zurüd, 
verweien in der Erde, finden fo das Glüd 
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des Friedens, das vielleicht ein Ding durdhweht, 

dag einen ungeheuer langen Schlaf begeht, 

dabei fih auflöft — wandelt, big es wieder fih befinnt 
und irgendwo als irgend etwas neu beginnt. 

Und was wir waren, wird noh immier fein: 

ein jedes Ding langt ewig in die Beit hinein. 


Wir waren eigenwillig, unſre Sucht ging hoh 
und warb um Land, wo immer unjer Dafein Beute roch, 
denn lachend liht vor uns lag alles Land 
und zwang, ſich anzueignen, unfre Hand. 
Co ſchuf Bejig an ung fih jeder kleinſte Sproß; 
der Raum war da, der endlos in die Ferne floß 
und allen unfren Drang zu feiner Kraft erlöft, — 
uns im Beligergreifen erft entblößt 
fein endlos Endliches, das feine Fülle ift, 
das immer um ung wie in einer Hülle ift. 


(Nun geht der Atem mühſam fhon von Baum zu Baum, 
ein jeder Wipfel wankt, als lafte drauf der Raum 
gleich ungeheurem nächtedunflem Dad), 
das immer mehr und tiefer in die Waldung finkt, 
fo jeden Baumleib zwingt, daß er fein Dunkel trinkt, 
big jeder Baum jhon taumelnd jih zuſammenrafft, 
jiġ dumpi auf jih beſinnt und noh mit legter Kraft 
fein ſchwindend Blätterleben hält durchfröftelt wah: — 
Ein Leben, dag nur mehr wie dünnes Träumen rinnt, — 
im Flüſterton doch furchtlos feine Nacht beginnt:) 


Wie war das Sein doh jchön, wenn hohe Sonne floß 
und unfer Wuchs fih türmte, Sproß für Sproß, 
wenn uns Gewölk unflog und Regen wuſch und Wind umblies, 
und immer neu fih Sonne auf uns niederließ, 
ung dehnte — wärmte — füßte, dap wir übervoll 
vor Glück uns fühlten und ein Glühn uns fchwoll, 


443 


6 Vol.2 


das fo wie Liebe war umd ſchwer nah Hang und Haide fah 
und immer ſich verwunderte, wie ihm geſchah. — 

Wie immer foviel Liht — Licht, Liht! — Es bläft fo falt 
daher — mò Nacht rüdt an — — o Licht, gefegnete Gewalt! 


(Der Flüſterton erftirbt, und tiefe Stille haucht 
der Waldgrund aus und harten Froſt. Und als die Nacht verraudht, 
und junges Tagen anbricht rofig feucht im Oft, 
noch immer Stille durch die bleihe Waldung toft — 
die welfe Stille, die um Totes trauernd fteht. 
Der Waldgrund liegt voll Bliffen, murmelnd gebt 
der Wind darüber. Starr geredt ragt jeder Baum 
mit Gliedern bla und bloß durch jarbverjallnen Raum, 
darin des Morgens Odem nun wie Feuer lobt 
und jede Baumgeftalt verglüht. — Nie jah ich fchönern Tob). 


Der Hinfefuß / von Ludwig v. Fider. 


Herrenzimmer, einfach eingerichtet. Seitlih fchräg geftellt eine Otto- 
mene. Inmitten ein Schreibtiſch mit Büchern, Manuffripten und eleftrifcher 
Lampe. Im Hintergrunde eine Tür, desgleichen in der rechten Seite. Da- 
neben an der Wand eine alte wertvolle Kududsuhr mit langem, jchwingenden 

l. 

Te Duntelheit im Raum. Man hört nur dad Tiden der Uhr. 

Blöglich wird im Hintergrund lautlos die Tür geöffnet. € r nf tritt auf die 
Schwelle und hält einen Moment tiefatmend inne. Hinter ihm Mar. Beide 
ſchwarz gefleidet. 

Mar: Herrjeh, ift das finfter bei dir! 

Ernft: Wart nur, gleidy will ih Licht machen. (Will rajh 
nad) der Mitte vor. In diefem Moment beginnt die Uhr fieben zu 
ſchlagen. Ermft bleibt wie feitgewurzelt ftehen.) 

Mar: Was haft du denn? 

Erujt: (plöglich heftig, aufgeregt) Mar, nimm die Uhr mit 
dir! (leife) Ich halt’ es niht ans. Ich will niht immer daran 
gemahnt fein — immer — jede Stunde — in Emigfeit . . . (ift 
an den Schreibtiſch getreten, dreht die Lampe auf). 
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Mar: Beruhig dich doch! (geht zur Uhr) Du hättet fie ebe.. 
abitelfen follen. 

Ernft: Nein, laß!... Du weißt niht, wie fie daran ge- 
bangen hat, an dieſem gottvermaledeiten Rududsvieh. Wie an einem 
lebendigen Weſen. 

Mar: Arme Frau! 

Ernit: Weiß Gott... . (bietet zu rauhen an). 

Mar: (lehnt ab) Dante. 

Ernft: (zündet ſich felbft eine Zigarre an, die er indes bald 
weglegt ; in einem fajt allzu aufgeräumten Ton) Wie aber ijt'3 dir 
ergangen, Mar? Erzähl! (jchiebt einen Seffel herbei) Wie lange 
it das eigentlidy her? Ich meine, feit du fort bift — damals — 
nad) Amerita ? 

Mar: Im Herbſt jind es drei Fahr’ geweien. 

Ernjt: Gott, erft drei Jahr’ . . . Meine VBermählungsanzeige 
haſt du wohl erhalten. 

Dear: Sie traf mid in San Rojario, ja. Es war die legte 
Nachricht, die ich feinerzeit von dir erhielt. 

Ernft: Stimmt. Haft dich wohl gewundert, was? Die filia 
hojpitalis, die Tochter diejes bigotten, Lächerlicden Narren! Und ih — 

Dar: (raih) Ya fag, wie fam das nur? 

Ernſt: Gott, wie fo Vieles kommt auf diefer Welt. Du weißt 
nicht, wie. Auf einmal ift es da und dann — du mußt es 
nehmen, wie es ift. 

Mar (nad) einer Paufe): Kaum ein paar Tage wieder in der 
Heimat, und nun, zum Willfomm’, diefes traurige Ereignis ! 

Ernſt (regungslos, erwidert nichts). 

Max (nähert fih ihm, Legt ihm die Hand auf die Schulter): 
Verzeih'! Es geht dir wohl fehr nahe Gott ja, das ift 
begreiflih. So fchnell von himmen müſſen und dann — (gedämpft) 
fie war ja wohl dein ganzes Glüd.... 

Ernſt (wie abweiend): Wer? 

Mag (erft einen Moment erftaunt, dann zögernd): Nun — 
fie. Die wir vor ein paar Stunden zur legten Ruh’ beitattet Haben. 
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Ernft: Ya, ja... (plöglih wie aus einem Traum er- 
wachend) Und da meinft du —? Bitte, jeg dich! Nein, nicht Hier! 
Dort auf dag Sopha, dort iſt's weniger hell! — Und da meinft 
du, die Uhr da müßt’ mir eine liebe Erinnerung an fie fein, nicht 
wahr? — Was machſt du denn jo große Augen? Wir Iprachen 
doch im Augenblid davon. 

Mar: Wir — von der Uhr? (in fteigender Verminderung) 
Hör’, Menſch, du Haft geträumt. Aber — laß, Ernft! E3 quält 
dich, wie ich ſeh'. 

Ernft (rafft ih auf): Nein, nein, e8 quält mih durchaus 
nit. Nicht jo, wie du dent. Wir können ganz vernünftig 
einmal davon ſprechen. Es iſt vielleicht ganz gut fo. Oder glaubft 
du, weil... .? Hör’, Mar, was denkſt du eigentlich von mir? 
Eben jegt in diefem Augenblid? 

Mar: Wozu die Frage? 

Ernſt: Nein, nein, verſchanz' dich nicht! Ach lef’ es ja in 
deinen Augen — jiehft du, gerade jekt, fie find jeltiam erjtaunt. 

Mar: Laß doh die Poffen! Du bift aufgeregt. Was fol ih 
mir denn denken? 

Ernft: JH bin nicht aufgeregt. Aber dn — bitte, fieh doch 
in den Spiegel! Dasfelbe unansgejprochene Belenntnis wie auf den 
Sefichtern von all den Andern. Den Andern, die da draußen um das 
offene Grab herumftanden und voll Verwunderung auf mih gloßten. 

Mar: Wieſo verwundert? 

Ernit(leife, mit Betonung): Weil ich fo gar nicht gebrochen bin. 

(Banfe). 

Ernft (tritt nahe an Mar heran, eindringlich): Nun, dab’ ich 
nicht recht? Jawohl, nicht wahr! Weil ich fo merkwürdig gefaßt 
bin. — Was ſagſt du, hm? 

Mar (nah einer Weile): JH finde, dağ das ein großer Troft 
für did ift. 

Ernſt (enerviert anf- und abgehend): So, findeft du? Und 
all die Anbdern, die finden das wohl auh? Ich fag bir..... 
(bleibt ftehen) haft dn die Anna bemerkt, ihre Freundin? — Natür- 
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ih. Tu nicht fo ahnungslos! Schließlich, fo verblüht ift das 
Mädi ja niht, und — ihr feid euch doch einmal recht gut ge- 
weien! Nicht ? Unbändig gut, hab’ ich mir nachträglich fagen laffen. 

Mar (referviert): Die verfchleierte Dame, meint dòn, die 
neben bir ftand? 

Ernft: Jedenfalls die, jawohl. Wie die geweint bat, was? 
So redt, recht tief vom Herzen heraus. Und ich? Haft du gefehen, 
wie fie fi vor mid) hin gedrängt hat, beinah’ gewaltfam, um nur 
zuerft — vor mir — ihre Schaufel Erde hinunterwerfen zu können. 
Oh, die wußte ganz gut, was fie der Toten (huldig war! Die wußte 
um Alles! — Glaubft du, daß die einmal noh zu mir herauf- 
tommen wird? Etwa, um mih zu tröften? Nicht einmal mehr, 
da geb’ ih dir mein Wort. Die weiß ganz gut, daß e3 bier 
nichts zu tröften gibt. Jetzt, wo mein Weib da drangen liegt. 

Mar (hat ſich erhoben). 

Ernft: Jhr Grab wird fie beſuchen — das ja... . Und 
das vielleicht öfter wie — ih . . . . (fett ſich erichöpft). 

Mar (ift zu ihm Hingetreten, fieht ernft auf ihn nieder): Was 
fagit du? Ofter wie — wm? ..... Das verfteh’ ich nicht. 

Ernft (ftügt den Kopf in die Hand): Ofter wie i$! 

Mar: Das ift dein Ernſt nicht. 

Ernft: Doch. 

(Baufe). 

Mar (wendet fih langſam nah dem Hintergrund, bleibt plöß- 
lih ſtehen): Haft dn dein Weib niht geliebt? Verzeih! Die Frage 
ift brutal — jet umfomehr. 

Ernft: Wenn ih dir num fagte: Nein, Mar, ich habe mein 
Weib nicht geliebt... . 

Mar (kommt vor): Dann tanm ich nur ammehmen, daß fie 
deiner Liebe nicht wert geweſen ift. 

Ernft: Wirklich? Sonft nichts? (fteht auf) Nein, Mar. 
Wem ich jetzt zu dir fpreche, fo fei verfichert, daß ich mit keinem 
Wort das Andenken der Toten befleden werde. — Du glaubft 
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wohl, ein betrogener Gatte fteht vor dir. Lächerlich! Jm Gegenteil. 
Sie war die Aufopferung felbft. (Mar macht eine Bewegung). 
Gott bewahre! Ich zürne dir ja niht. So urteilt wohl die Welt 
in derlei Fällen. — Doh laß dir fagen, Freund: Da find noh 
Dinge, taufenderlei ganz Heine, erbärmliche und banale ‘Dinge, bie 
der Alltag bringt und wieder nehmen fann — ganz nah Belieben. 
Die er als bleierne Gewichte an unſere Ferſen hängt, daß Eins 
zum Anderen nicht tommen fann. Es ift durchaus nicht nötig, 
daß erft von zweien eines fchledht wird, um das Glüd des Anderen 
zu zerftören — vorausgejett, daß es überhaupt dergleichen zu zer⸗ 
ftören gab! (Geht nad) dem Hintergrund und lehnt das Haupt 
müde an den Türpfoften; nach einer Baufe) Ich weiß nicht, ob eg 
dir bekannt ift, daß Marie gehinkt hat. 

Marx (zögernd): Du willft mich doch nicht glauben madhen —? 

Ernſt (nervös): Bitte, je’ dich erft mal ruhig wieder nieder, 
ja?! Nicht einen Tag noh könnt' ich das mit mir herumfchleppei. 
Es muß heraus. Ich habe eure Richtermienen fatt. — So... 
und jet antwort erft auf meine Frage! 

Mar: Man hat es mir erzählt. Kannft dir wohl denten, 
daß ich mich nach euch erfundigt hab’, fofort nah meiner Ankunft. 
Selbſt fonnt’ ih mid ja niht mehr davon überzeugen, wie du 
weißt. Dem als ich did) zum erften Male wiederfah, gings ja 
bereit mit ihr zu Ende. 

Ernft: Dann weißt du auh, wie fie zum Krüppel wurde? 
Und um wen? 

Mar: Ein unglüdjeliger Sturz; — fo hieß es. 

Ernft: Ein unglüdfeliger Sturz. Jawohl. Sehr unglüdfelig. 
Ihr Bater hat fie nämlich die Treppe hinabgeworfen. Um meinet- 
willen hat er fie die Treppe hinabgeworfen. Verftehjt du nun? 

Mar: Was fagft du? Der alte frömmelnde Ariftofrat, der 
jeden Tag zur Kirche lief ? — 

Ernit: Za, er hatte mitunter jeltfame ariftofratiiche Anwand- 
lungen. 

Mar: Sag mir, wie war das möglich? 
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Ernft: Du weißt, ich hab’ dod feinerzeit bei den Beiden ge- 
wohnt. Damals — es waren, glaub’ ich, faum zwei Monate nad 
deiner Abreife — bin ih am Typhus ſchwer erfrantt. Und fie — 
Darie — fie pflegte mih. (Er fpricht das Folgende wie etwas 
Unbegreiflicyes, fast jtoßweije, in Heinen Paufen). Tagsüber. Mit- 
unter auh bei Nacht. Jawohl, aud) nachts. Sie wid) nicht von 
meinem Bett. Weiß der Teufel, wie das zuging! Ich hatte doğ 
nichts von ihr verlangt. Mit feinem Wort fie dazu aufgefordert. 
Die Bedienerin wurde fortgeichiet, fo oft fie in dag Zimmer trat. 
Und ih — ich fonnte nichts jagen. Konnte doh nicht grob wer- 
den. So hundeelend, wie mir war! — Qualvoll, jag ich dir, wie 
jie oft jtundenlang fo vor mir jaß und zu mir plauderte, die Hand- 
arbeit im Schoß. Sie plauderte fchr gern. Ermüdend gern. 
Bon allem Möglihen. Bon ihrer Mutter, der jie dag Leben ge- 
fojtet; nebenbei bemerkt, die dritte Frau des Alten. Von ihrer 
Erziehung im Kloſter. Vom Groll des Alten, daß fie nicht darin 
geblieben — und was fonft noh die Befenntniffe einer freudlofen, 
gedrüdten Jugend find . . . Mitunter fam e3 vor, daß fie ganz 
unvermittelt abbrady und nur ihr Blick fragend, fait bittend an 
mir hängen blieb. ch aber drehte mich gequält zur Wand. — 
Dann fonnt’ ich hören, wie fie behutſam Hin zur Tür ſchlich und 
leife aus dem Zimmer ging. Ohne ein Wort zu fagen. Folgſam, 
wie ein verjchüchtertes Kind . . . 

Mar: Seltfam. 

Ernft (unterdrüdt): Und ich fühlte ihr ftilles Schluchzen 
vor der Tür... . Aber nah einer Stunde — halben Stunde 
— war fie wieder da. Mit ihren alten, leuchtenden, unerträg- 
lichen Augen. Und ih empfand das Alles wie eine förperliche 
Züchtigung, wie eine große Brutalität an mir. Für fie em- 
pfand ich — wohlgemertt — nicht das Geringfte. 

Mar: Jh begreife den Vater nit. Es mußte ihm doğ 
aufgefallen fein. Wie? Nicht? 

Ernft (mit einem herben Lächeln): Ya, fag’, wie finbeft du 
da8? Zum minbdeften ſehr — komiſch, was? ... Da, eines 
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Nachts, hör weiter, — es ging wohl gegen Morgen — wach ih 
auf. Nun ftell’ dir vor. Da liegt ihr Kopf an meiner Bruft. Sie 
rührt fih nicht. Die Wange an mein Herz gefchmiegt, fo war fie 
eingeichlummert. Was fagit du, Hm? — JH will den Alp von 
meinem Herzen. wälzen. Umſonſt. Das Blut ftodt mir in alfen 
Sliedern. Ich ftarre wie gelähmt — da geht im Hintergrund bie 
Tür, und ein Gefiht . . . Nein, nein, du mußt nicht denfen, daß 
ich träumte. Ich war vollflommen wad. — Es mußte die Bedie⸗ 
nerin geivejen fein. Sie hatte wohl ſchon längſt Argwohn gefchöpft. 

Mar: Und Hat e3 fpäter an die große Glocke gehängt. Na- 
türlih. Der Alte hat e3 dan wohl aud erfahren ? 

Ernft (nidt): Aber er ſchwieg, hörſt du, er ſchwieg. Auch 
bann noch, als ih ihm nah Monaten mitteilte, ich müßte mich zu 
meinem Bedauern nach einem anderen Quartier umfehen. Du Tannft 
dir ja wohl denten, daß ich ordentlich Sehnfucht Hatte, aus dieſem 
verfänglichen Milien herauszufommen, um Leib und Seele gründlich 
auslüften zu lönnen. — Wir ftanden auf dem Flur, als ich ihm 
kündigte. Er entgegnete tein Wort. Ich fteige die Treppe hinab. 
Da eben kommt Marie von unten herauf. Sie gebt an mir vor- 
über. Ich grüße. Sie nidt, ohne mich anzufehen. Und nun ge 
ſchieht das Unfaßbare. Er läßt fie dicht am fih Herantreten, padt 
fie brutal am Handgelent und mit den Worten: Wirf dich zum 
zweiten Mal an feinen Hals! — ftößt er fie vor die Bruft — 
mir nad! Der Hinkefuß ift ihr davon geblieben. 

Mar: Unglaublid). 

Ernft: Mir aber war damit die Schlinge um den Hals ge- 
zogen. Verftehft bu mm? JH blieb und fügte mich ms Koch. 

Mar (nah einer Pauſe): War das am Ende nicht ein über- 
eilter Schritt von dir? Verfteh mich recht, mein Lieber! Du weißt, 
ich bin dein Freund. Jh meine: Kann da ein Menſch im Ernſt 
von einer moraliihen Verpflichtung ſprechen? Scließlih im 
Grund genommen — 

Ernſt: Schließlich — was ging die ganze Sache mid an? 
Nicht wahr, das willit du fagen? — Ya, ja, ja. Das hab’ ih mir 
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auch ſelber taufendmal gejagt. Aber weiß der Teufel: Trog meiner 
freien Anfihten — da drinnen, irgendwo in einem Wintel, ſaß nod 
immer der Bhilifter mit all feinen Heinen Ehrbegriffen, der mir im 
einem fort zuſchrie: Du bift ein Schuft, wem du fie jegt im 
Stiche läft! 

Mar: Glaubft du, daß fie einer offenen Ausſprache nicht zu- 
gänglich geweien wäre? Hätt’ft du ihr ehrlich deine Meinung gejagt, 
fie hätte doch einjehen müſſen — 

Ernst: Ab ja — hingenommen hätte fie es, ohne Klage 
ohne Vorwurf. Trotzdem, e$ wär’ ihr wohl die bitterfte Euttäu- 
chung geweſen. — Aber das ift e8 ja gerade: Ihre Selbitlofigfeit, 
ihr ſchweigendes Vertrauen mußte mih entwaffnen. Vollends, als der 
Alte bald darauf geftorben war, und in den denkbar ärmlichiten 
Berhältniffen — glaub’ mir, da fchlug mih das Gefühl der eignen 
Berantwortlichkeit für ihr ganzes, künftiges Gefhid nur umſo mädy- 
tiger in feinen Bann ... Sie hat mih nie darum gebeten. Auch 
jegt niht. Du darfft das nicht vergejlen, Mar. — Aber da war 
etwas, hörft du, das lauter und deutlicher zu mir fprad), das feine 
Stimme hob, fehneidend und fcharf wie ein gejchliffenes Henkerbeil: 
Der — Hinkefuß! ... Der Hinkefuß, der mir teine Ruhe mehr 
ließ, der Tag und Nacht wie ein Geipenft vor: meine Seele trat 
und mit ihm das ganze, unglüdjelige Geſchöpf: Sieh her! Meine 
Liebe hat mich zum Krüppel geichlagen. So muß ich mich durchs 
Leben chleppen, und niemand wird mir feinen Arm zur Stübe 
leihen . . .! 

Mar (fteht auf, geht zu ihm Hin und ergreift jeine Hand): 
Dann freilih, Ernſt. Nun ift mir Vieles Har. Jh kenne dich 
und weiß, es hat nicht anders fommen können. 

Ernft (fieht zu Boden, langſam und (hwer): Doh, Mar. 
Es hätte anders lommen können. Ganz anders, als e$ wirklid 
tam ... Sieh’, eine Miffion glaubt ih auf mich zu nehmen, 
und wußte doh, daß es Verſündigung ift, Verfündigung an 
ibr und — mir. 
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Mar: Berfündigung ? Wiefo? — Zu deinem Weibe haft du 
fie gemadt. Und dafür fonnte fie dir doch mır dankbar fein. 

Ernft (kämpft mit fih felbft). 

Mar: Sie war die Güte felbft. Das Haft du felbft gejagt. 

Ernft (mühfam, faft wider Willen): Alles tat fie, was fie 
mir nur an den Augen abjehen fonnte .... 

Mar: Nun, fiehit du! Eine Gefährtin ift fie dir geworben, 
treu und ergeben big zum letzten Atemzug. Wie ich dich tenne, 
bift du der Letzte, der das nicht freudig anerkannt Haben follte. 

Ernft (entzieht ihm mit einem Ruck feine Hand): Ich fag’ 
dir, du kennſt mih ſchlecht. 

Max: Quäl dich nicht felbft! Wenn anfangs eine Kluft vors- 
handen war — nachträglich Haft du ficher alles daran gejekt, um 
dieje Kluft zu überbrüden. Denn im Grunde mußt du dir doch 
eingejtanden haben, daß dir dein Mißgefchid feinen fo ſchlimmen 
Streich geipielt hat. Schon in deinem Intereſſe. Ein bischen 
Selbftüberwindung, fiehft du — und du warft geborgen. 

Ernft: Slaubft du? — (ausbrechend) Tyortgeblieben bin ich 
— ganze Nächte lang — und hab’ mih weiß Gott wo herumge- 
trieben. Selbſt in der Hochzeitsuacht. Wie eine Fremde hab’ ich 
fie behandelt in diefem Haus, in das ich fie als meine Gattin 
führte. Zu einer einzigen großen Demütigung hab’ ich ihr bdie 
Ehe gemacht. Nicht einmal Hab’ ich ihr gejagt: Ich Hab’ dih 
lieb! Selbjt in der legten Stunde nicht, wo doh ihr Aug’ im 
Zode förmlich darnad) ſchrie .... 

Mar: Das hätteſt du gethan! Du, Ernſt? — Die Herz- 
lofigieit, wahrhaftig, traw’ ich dir nicht zu. 

Ernft (in feiner Selbftanflage wie befreit): Sieh’ mal, da 
drinnen hat fie jede Nacht gelegen und da heraußen — dort auf 
dem Sopha — id. Da drinnen hat fie ihre Nächte zugebracht — 
ſchlaflos — und hat fih müd’ gejehnt nah mir. Nach einer eins 
zigen Piebfojung, nah einem einzigen Kuß von mir. Ich hab’ fie 
nicht gelüßt. Und manches Mal — tief nachts — ging dort die 
Zür und — fie trat auf die Schwelle, im bloßen, dünnen Nacht- 


452 


gewand und humpelte zu mir. Ich aber war wie feftgefettet und 
heuchelte den tiefiten Schlaf. Dann lag fie oft wohl ftundenlang 
frierend auf dem Sophateppich dort. Wie ein Hund, ein guter, 
treuer Hund. ch aber Habe fie nicht angerührt. Durch volle zwei 
Jahre unferer Ehe Hab’ ich fie nicht angerührt Und unberührt, 
fo wie id ihn empfangen follte, liegt jegt ihr Leib da draußen in 
der Erde. 

(Eine Pauſe. ES fcheint, als komme eine große Nuhe über 
ihn. Plöglich bricht er in Schluchzen aus. Er fegt fi am Schreib- 
tifeh nieder und birgt den Kopf in den verfchränkten Armen). 

Dear (geht zur Uhr und läßt das Pendel ftille ftchen. Dann 
fommt er vor, legt Ernft von rüdwärts beide Hände auf die Schultern, 
leije, eindringlich): Und diefe Frau haft du niemals geliebt? Niemals ? 
Auh jegt nicht? (Paufe) Sag’, hat fie dir im Leben jemals leid 
getan? ... Haft du im Leben je um fie geweint? (Pauſe) Und 
warum weinft du jeßt? Jetzt, wo fie tot ift? Wo dir ihre Xiebe 
nichts mehr anhaben famm. (Nicht ohne leijen Vorwurf) Sag’, 
Ernft, empfindeft du denn deine Tränen nicht als eine große — 
Inkonſequenz? Warum antworteft du nicht ? 

Ernft (ſchluchzend): Quäl' mih nicht fo! Quäl' mid) nicht fo! 

Mar: Betrüg’ dich nit! Die Tränen fprechen deutlicher als 
beine Worte . . . Siehft dn, fo gütig ift der Tod! (beugt fih zu 
ihm, leife). Hat dir im Leben ihre Liebe weh getan, vielleicht, daß 
fie im Tod dich fegnet. 
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Sonette / von Hugo Neugebauer. 


Biog. 
Pegafos-Einhorn, von der Hippokrene 
Begeiftrung trunfen, riß der Rhythmen Zügel, 
nicht litt er mehr den Sattel und den Bügel 
und jelbjt den Händen wehrte feine Mähne. 


Im Geifterflug erjtürmte er den Hügel 

des Lebens und des Äthers ftille Schwäne 
entwichen vor dem Knirſchen feiner Zähne 
und vor dem Sonnenglanze feiner Flügel. 


Da hemmte plöglich feiner Hufe Streben 
das Mart des Baumes, den fein Horn durchrannte 
— bag eigne Mark fühlt‘ er den Stoß durchbeben — 


und: „Beug dih mir, die höhre Flüge bannte,“ 
rief eine Stimme, „in das Ziel ergeben, 
nad) dem der dunkle Gott den Bogen ſpannte!“ 


Hinauf! 
Ein Traum umfing mih und mir ward, als triebe 
ein Knabe ich nah Lofer Laune Ziele 
die goldne Scheibe um im Sinderfpiele, 
das in den Sand der Rune Furche jchriebe. 


Ein Jüngling träumt id) weiter, es entfiele 
der goldne Schild dem Arme und es bliebe 
entblößt die Bruft dem Stiche und dem Siebe 
und flügelfrohen Pfeiles ſpitzem Kiele. 

Und aufgeftachelt von der wehen Schärfe 

zur Naferei, entjagt’ der Mann dem Schilde 
und ſpannt' zum Disfoswurfe an die Nerve 
und ift erwacht: erlojchen ijt das wilde 


Geſicht im Traume und erjchauernd werfe 
id mih zur Erde vor der Sonne Bilde, 


Mittag. 


Ban (Hlief im Holz, es fchattet’ die Dryade 
in feinen Geift den Traum der Wurzeltiefe, 
im Winde blinkt’ dag Silber der Olive, 

im Erdbeerbuſche zirpte die Zikade. 


Da wurde meinem Geiſte, als entjchliefe 
m Pan auch er im Arme der Najade, 
wiedergetauft in dem Eryftallnen Bade, 
in das aus Myrtenblüten Nektar triefe. 


Ich hüpfte bin in ihrer Wellen Wandel, 
verjchleiert von dem Schattennetz der Zweige 
des dunkeln Lorbeers und der lichten Mandel; 


die Sonne füßt’ der aufgebrochnen Feige 
purpurnen Mund, es duftete der Sandel, — 
durch meine Seele rann: „Genieße! — Schweige! —" 


Phoenix. 


Aus Byſſos war der Federn Flaum geſpomen, 
der Sonne Blitze ſchoſſen ihre Kiele, 

ſein Fittich war betant vom jungen Nile 

und mit der Purpurſchnecke Suft beronnen. 


Er ſchlug die Lüfte und mir ward, alg fiele 

von feinem Schwung die Kraft geheimer Sonnen 
voll golönen Feuers, aus dem Mark gewonnen 
der Finfternis, zerſtäubt zu Iris' Spiele. 


Und wieder ward dem Seher, alg verflöffe 
des Morgens und des Abends Rot in eine 
purpurne Glut, die jauchzend jih ergöffe 
aus blaffer Dämmer Silberajchenjchreine 

in eine Sonn, die taumelnd er genöſſe 

wie Lethe, (Hwer von jungen @&ötterweine. 
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Ser junge Medardus / 
von Walther Lutz. 


in * anzen und Sterben — der ſchauernde Neiz, das Taprizidfe 
Zucken liebebittender Menſchenherzen, das heiße Lahen und 
BER Küffen, vermengt mit ein bischen Angft und Stamen dor 
der Härte bes Lebens, das Durchtollen diefes ganzen Reigens bis zu der 
einen Stunde, in der ein paar fehnjüchtige Tränen der Erkenntnis ihm in 
die Augen traten, der bitteren Erkenntnis, daß e8 nun aus fein foll 
— DaS alles, etwas weniger geichmadlos, dafür tiefer und eufridh- 
tiger, war die Seele des Jünglings gewejen, der einmal Anatol ge- 
beißen Hat und fpäter noh ein paar andere Namen hatte und heute 
— tot ift. Heute fam ein anderer, ein Medardns, einer, der jung 
und heiß von einer tieferen Sehnfucht ift, der ſich im Sturm ein 
Leben ertrogen will, der alles von fih verlangt und doch immer 
wieder vor fih felber zurüdichredt, deffen Schmerz unt Begeifterung 
viel größer find als er felbft. Und Hinter ihm redt jih riefengroß, 
mordlechzend und verberbenglühend eine titanifche Heit auf. Ihre 
Fluten fchlagen über den armen Menſchlein zufammen, bevor faum 
einige von ihnen wiffen, daß nun alles ganz anders geworden ift. 


Aus allen Winkeln Wiens flammt die Vegeifterung, das, was 
bei dieſem Volle an die Stelle des Heimatgefühles getreten ift — 
die Begeifterung für irgend etwas, das ihnen in einem Augenblid 
als das Größte ericheint. Was verjchlägts, wem fie heute Collins 
Kriegslieder fingen und dem Erzherzog Karl zujnuchzen und morgen 
vor den Toren Schönbrunns rufen: „Es lebe der Kaifer Napoleon!" 

Mitten aus dieſer feltfanmen, jo ganz öſterreichiſchen, — uns 
heute bis zu ihrem Hausrat wieder modern gewordenen Beit griff 
der Dichter den einen heraus, um an ihm zu zeigen, wie Mein die 
Menichen fein können im Verhältnis zu ihrer Geſchichte. Dieſer 
eine ift Medardus, in deffen Bruft fo viele Seelen wohnen. 

Vielleicht Hat Schnigler nicht fo fehr eine Tragödie des 
Neunerjahres fchreiben wollen, als vielmehr das, was die Tra- 
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gödie des Neumerjahres war, was heute noch die Tragödie Ofter- 
reihs ift — die Geſchichte von den allzuvielen, allzurafchen Be- 
geijterungen und der gar fo Keinen Tatkraft. 

Medardus Klähr ift einer von den ganz Jungen, durch deren 
Köpfe etwas brauft, das wie Vaterlandsliebe tönt, aber nur tönt, 
denn im Grunde ift es Raufluſt, diefelbe Raufluft, die die Studen- 
ten zu den Fahnen der Bürgerwehr treibt. Zn ihnen bricht alles 
das los, was viele Menfjchenalter lang in dem ganzen Bolt durch 
eine deſpotiſche, tyranniſche Polizeigemalt niedergedrüdt wurde. 
est dürfen fie fich gegen einen von den Freiheitsmördern wenden, 
und weil e8 gerade der Napoleon ift, fterben fie für ihr Vaterland 
Ofterreich. 

Die Studenten, Medardus Klähr unter ihnen, figen in einer 
Schenke drunten in den Donauauen, am Abend vor dem Auszichen 
in den wilden Krieg. Ein paar von ben alten füßen Wiener Mä- 
dein jind auch noch dabei, aber die verfchwinden bald, denn für fie 
ift fein Platz mehr in diefer harten Zeit. Und wie in den jungen 
Herzen die Begeifterung brennt, morgen in die Schladht zu ziehen, 
zu fterben für Wien umd für Ofterreich, und alle im Bamme einer 
großen Sache jtehen, gehn draußen in den Auen zwei in einen Heinen Lie- 
bestod. Ein Prinz von Valois, Thronprätendent der alten franzöfi- 
chen Nönigstrone, und des Medardus Schweſter, ein Bürgermäbdel. 
Dean bringt die zwei Toten herein. An ihrer Bahre fiegt die Ber- 
zweiflung in der innerften Seele des Medardus über dag, was ihn 
früher im den Krieg trieb. Er bleibt daheim, denn für ihn gibt es 
hier noch etwas zu tun, — feine Schweiter zu rächen. 

Hier endet das Vorſpiel und nun fegt die Tragödie ein. 

Die Wiener follen ihr Vaterland befreien, aber es kommt nicht 
fo weit, Medardus foll Rahe nchmen für feine Schweiter und 
tommt nicht jo weit. Draußen, am Friedhof, legt Helene, die Shwe- 
fter des Prinzen, Rofen auf das Grab, in dem die zwei Toten lie- 
gen. Medardus weilt die Blumen zurüd, denn in der Grube liegt 
auch die, deren Tod er rächen foll. ‘Diefes Ungeftüm des Medardus 
will die Prinzejfin fir ihre ehrgeizigen Pläne ausnügen, für ihren 
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Traum von der Königskrone der Valois. Durch ihre Liebe wilh fie 
ihn an fih feifeln, er foll ihr den Napoleon ermorden. Und Medar- 
dus greift nach diejer Liebe, als hätte ein Gott fie ihm gefandt als 
Werkzeug feiner Rahe. Die Prinzefiin will er nehmen, um ihre 
Schande vor allem Bolt herauszujchreien: „Die Diener ruf ich zu⸗ 
jammen und die Mägde und fchrei es durch den Flur und laffe den 
Herzog rufen und die Herzogin und zerre die Prinzeflin aus dem 
zerwühlten Bett, nadt über die Treppen . . ." 

Den Träumer Medardus aber überragt die Prinzeffin in ihrer 
diabolifchen Frauengröße um Haupteslänge. Sie verliert jiġ nicht, 
ihre Augen find nur immer auf das Eine gerichtet, daS ganz Große, 
während Medardus der Zauberer Hinz und herichwanft zwiſchen 
feiner Rahe, dem Haß gegen Napoleon und — feinem eigenen Her- 
zen, das er in einer heißen Liebesnacht an die fchöne Helene ver⸗ 
loren hat. 

Medardus ift uns faft fremd geworden, und wie er jo jeine 
Rahe und feine großen Pläne auf den Bafteien des von Napoleon 
belagerten Wiens fpazieren führt, möchte man etwa an den jungen 
Grillparzer denken. Medardus, der im Kreis jeiner Freunde 
einst die Zeit nicht mehr erwarten konnte, daß fie in den Krieg zö⸗ 
gen, weiß heute von nichts anderem mehr als feiner PBrinzeffin He- 
lene, und al3 Wien fapituliert, fühlt er nicht die Schmach der Nies 
derlage, fein Herz jauchzt auf, daß ihm der Weg geöffnet ift, — zu 
ihr, die draußen ift, außerhalb der Mauern der belagerten Stadt. 
Medardus wird immer Meiner, die Prinzeſſen immer größer, riefen- 
after, dämonifcher. 

Aus ihrem eigenen Munde muß Medardus erfahren, um wie 
viel ftärfer fie ift, als er. Er wollte an ihr Rahe nehmen für feine 
entehrte Schweiter, Helene aber gab fih ihm, um in ihm den Mör- 
der Napoleons zu gewinnen. Medardus ſieht alle feine Pläne zer- 
(lagen, feine Schweſter fonnte er nicht rächen, Napoleon darf er 
nicht mehr töten: „An dem Morgen, da wir ihn begraben hatten, 
lauerte fie mir auf. Und fo geihah das Närriſch-Furchtbare — daß 
von einer Minute zur anderen aus dem Rächer feines Vaterlandes 
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ein gebumgener Mörder wurde im Solde der Balois .. . Und 
das machte meinen Arm lahm und meinen Dolch ſtumpf und mei- 
nen Willen greifenmatt. Und darum wird Bonaparte ungelränft von 
himen ziehn. Der Hand, die auserjehen war, die Tat zu vollbrin- 
gen, ward fie entwimden und ſank in den Kot!“ 

Sein Geſchick treibt den Medardus, eine Tat zu tum, für die 
er zn Hein ift. Draußen vor der Schloßtreppe zu Schönbrunn un- 
ter vielem Volk ſteht Medard, während oben Napoleon den öfter- 
reidhiichen &enerälen den Frieden diltiert. Medardus bat ſich noch 
einmal aufgemacht, feine Befreiungstat zn vollbringen. Da erfährt 
er von feinem Freunde Exelt von einem Gerücht, das Helene zur 
Geliebten Napoleons maht. Zn feiner aufichäumenden Verzweiflung 
erfticht er die Prinzeffin, die eben die Treppe des Schönbrunner 
Schloſſes hinanfteigt. 

Dadurch ift er jedoch, ohne es zu wollen, ber Retter Napoleons 
geworben. Im Gefängnis muß er erfahren, daß Helene zum Kaifer 
ging, ihn zu ermorden. Medardus ift frei. Er aber weift jede Gnade 
zurüd, Wenn ihm die Prinzeffin nicht in feinen Weg getreten wäre, 
Hätte er Napoleon erdolcht. 

Bor den Gewehren der fremden Söldlinge ftirbt Medardus: 
„als dieſes Krieges letzter und ſeltſamſter Held’ einen Heldentod, 
der feiner inmerften Seele doch fremd war, dem „er war faum ges 
ichaffen, anderes zn erleben als den Klang von Worten.‘ 

„Gott wollte einen Helden aus ihm machen, aber der Lauf 
der Dinge machte einen Narren aus ihm.‘ 

Aber ans dem lange dichterifcher Worte allein werben leine 
Helden geichaffen; eine Tragödie verlangt Helden, Menfchen, die 
größer find als der Angenblid ihrer Tat. Doc, diefer Medardus 
ift menihli Hein. Den großen Geſchehnifſen ift er innerlich 
fremd. Weil feine Schwefter mit einem, den fie liebte, in den Tod 
ging, zieht er nicht in den Krieg, und ſchon nad ein paar Tagen 
bat er vergefien, warum er zurüdgeblieben ift. Die Heilige Beit 
zwifchen feiner Rahe und einem Heldentob für fein Vaterland ver- 
wendet er zu einem zärtlichen Liebesabentener mit der, an der er ſich 
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rächen wollte. Das find alles Dinge, die im Leben ftarfe Wirkungen 
erſchließen mögen, im Drama aber der ſpezifiſch tragifchen Rejonanz 
entbehren. 

Medardus allein wiirde und wohl gänzlich entfremdet werden, 
wenn ihn uns feine Umgebung nicht immer und immer wieder näher- 
bringen müßte, denn rings um ihn ftehen die eigentlichen Helden 
des Stüdes. Seine Mutter, fein Ontel Jakob Ejchenbacher, des 
Medardus Freund Epelt und — die Prinzeffin Helene. Diefer Jakob 
Eſchenbacher ift wohl die anfprechendite Geſtalt des ganzen Buches. 
Auch er liebt Wien und Öfterreich über alles. Doch er kennt feine 
Mitbürger fo genau und weiß, wie das Ende wieder fein wird, 
aber er fteht auf feinem Platz, fobald der Kaifer ruft. Er lebt und 
arbeitet in jener ftilf-lächelnden Refignation des Ofterreichertums, 
das weiß, daß es für andere ift. An des Medardus Seite fchreitet 
fein Freund Epelt, die Geftalt des anfcheinend unabänderlichen Be- 
raters aller großen Helden, der dem Medardus alle jene Wahrheiten 
fagen muß, die ihm zu einem großen Helden fehlen. 


So wird die Tragödie des Medardus zu einem faft Iyriichen 
Zwiſchenſpiel in der Hiftorie. Rings um ihn her gefchehen die großen 
Dinge, und erft am Ende, da die trauliche Liebesgeſchichte ein peinlich 
tragifches Ende genommen hat, wird Medardus durch einen fonder- 
baren Zufall der Held der Geſchichte. 

Aber vielleicht läßt man fih durch das ganz auffallende Ab- 
rüden der wirklichen Haupthandlung Medardus-SGelene von der 
großen Szene der Befreiungstragddie dazu verleiten, das Stück zu 
einem großen geichichtlichen Schaufpiel zu ftempeln, und ift dabei der 
Anficht des Dichters doh nicht ganz gerecht geworben. Denn die 
Hiftorie Heißt: „Der junge Medardus” und geht nicht von 
den Großen, deren Namen jede Stimme nennt, fie erzählt von den 
Kleinen, die unter den vielen Taufenden mitgehen, die für die großen 
Dinge und Taten fterben müffen, ohne daß es ihnen gelungen wäre, 
fih hinaufzuſchwingen und vor allem Volle einen Anderen hinab- 
zuftoßen. 
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Man müßte den jungen Medardus vielleicht mehr in biefem 
Sinne eine öſterreichiſche Tragödie nennen, denn Mebarbus ftarb 
für ein Heldentum, das ihm innerlich fremd war, liebte und ftarb 
al8 einer unter den Millionen, die durch die Zeiten gehett werden, 
die felbft das Große wohl zu ehren und zu erfennen vermögen, 
aber weder den Mut noh die Kraft befigen, mit eigenen Händen 
es zu vollbringen. 


„Der junge Medardus.“ Dramatiſche Hiftorie von Arthur Schnigler. — 
Berlin, ©. Filcher Verlag. 





Hermann von Pfaundler / Sylvefter. 


Kein Buch will ich leſen, 

Nicht neue Lieder fagen. 

IH will zu keinem Wefen 
Sprechen und feines foll fragen. 


Im dunklen Zimmer liegen 

Vor Schlaf und durch das Schweigen 
Dem freien, loſen Sich-Wiegen 
Geliebter Stunden mich neigen. 


Denten, daß fie gewefen, 

Nicht glauben, daß fie verloren ! 
Die Wirklichleit vergefien 
Hinter des Wahnes Toren! 
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(gea. von Mag v. Efterle.) 
m£. 





Arthur von Wallpach. 


Glaube und Heimat und PBaterland. 


In unjerer Beiprehung von Schönherrd Tragödie war davon 
die Rede, der Dichter zeige in feinem Drama ebenjo wie die Handel- 
Mazzetti in ihrem Romane eine „vornehme Überlegenheit über das 
Borniert-Gehäffige im Kampfe zwifchen den beiden Konfeflionen”. 
Das war wohl eine dreifte und unverantwortliche, vor allem aber uns 
erweislihe Behauptung. ALS eflatanter Gegenbeweis tann uns 
eine Würdigung ber Tragödie entgegengehalten werden, die bag 
„Baterland“ friſch nach der Aufführung feinen Lejern als Feuilleton 
jerviert hat. Da tut uns ein Herr — o — ebenfo klärlich wte 
beſchämend dar, wie erhaben über bornierte Gehäſſigkeit ber konfeſ⸗ 
ſionelle Kampf katholiſcherſeits überall und allezeit geführt wird. 
Sei daher dieje Beſprechung unverkürzt hieher geiekt, zumal fie als 
die öffentliche Meinung unferes ganzen öſterreichiſchen Vaterlands 
über Schönherrs Tragödie ausgeiprochen ift. Steht fie doh in der 
„Zeitung für die öfterreichifche Monarhie.” Ihre Meinung ift im 
Allgemeinen überall flar. Nur im Beſondern ift zuweilen ein phi- 
lologiſcher Kommentar nötig, auf daß wir vollends in die Gedan⸗ 
feniphäre des Herrn — o —, der fih wohl jelber al8 eine Null zwi- 
ichen zwei Gedankenſtrichen ſymboliſch uns vorftellt, einzudringen 
vermögen. 


Ein Stüd Kulturtampf auf der Bühne. 


Das und nichts anderes ift die Tragödie des Volles, „Glaube unb 
zn von Karl Shönherr. Jm Deutihen Volkstheater zu Wien und im 
enuen Deutichen Theater in Prag ging am 17. Dezember die Uraufführung 
son Schönherrd „Glaube und Heimat’ in Szene, dejen — wohl nach 
—* ſeitens der Zenſur erfolgt iſt. Speziell das Deutſche Volkstheater hat 
derartige Werfe ein Stammpublikum, das ſich aus Demonſtrationsluſt bei 
Stücken, welche eine Spitze gegen den Katholizismus bieten, als nimmermüde 
Cla bemerkbar macht. „Glaube und Heimat” ift ein mindeſtens übers 
flüſfiges Tendenzſtück, welches mit kraſſen, aufregenden Mitteln arbeitet und 
hochſt undantbare, fchwierine Aufgaben an das vorzügliche Enjemble des 
Deutihen Bollötheaters ftellt. Die Beit der Gegenreformation ift ein trau⸗ 
riges Kapitel in der Geſchichte Ofterreichd, dodh wollte man darauf antworten, 
der Rampf fiele ungünftig aus für den Proteftantismus, von den Bauern 
Fe — ſprechen. Wozu das einſeitige Aufrollen zu einem durchſich⸗ 
en Zwece? 

Dies alles ſpricht für ſich ſelbft. Nur das letzte Abſätzchen 
bedarf einer gewiſſen Auseinanderlegung; denn da gefiel es Herrn 
— O —, eine geheime Macht, über die er verfügt und in deren 
Belieben das Sein oder Nichtfein ganz beängftigender Ereigniffe 
ruht, durd eine zweideutig abkürzende Satzkonſtrultion mehr nur ahnen 
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als wirklich fpüren zu laffen. Denn — o — beiennt zwar, daß bie 
Zeit der Gegenreformation ein trauriges Kapitel in der Geſchichte 
Oeſterreichs fei; doh wem er „darauf“, nämlid auf fein eben 
getane® DBelenntnis, antworten wollte, fo entitünde ein Kampf, 
der für den Broteftantismus ungünftig ausfiele; ja fogar Bau- 
erufriege würden entitehen ..... Aber gerade von diefem 
Schlimmſten will ung — o — nicht weiter prechen. Denn: wozu 
das einjeitige Aufrollen zu einem durchfichtigen Zwecke? (Oder 
ſollte dieſer Sup auf Schönherr gemünzt fein? Und rollt Schönherr 
einfeitig auf?) 

Der Autor gibt fih nicht einmal Mühe, eine befondere Hiftoriiche Grund- 
lage für Glaube und Heimat zu juchen. Ju einem Alpenlande irgendwo, in 
dem ein unverftänblicher Dialekt geiprogen wird und eine undefinierbare 
Tracht befteht, trog der alten Bräuche, zieht ein abenteuerlicher faiferlicher 
Reiter ein mit einem langen Trommler. Der Reiter feint eine General- 
pollmacht des Kaiferd zu befigen, er ift fanatiich, graufam und ein über: 
eifriger Statholif, der alle Steger befchren oder aus dem Lande treiben fol. 
Herr Kutſchera Hat alle Mühe, aus dieſer traurigen Figur etwas zu maden. 

Aljo der Reiter fcheint dein Herrn — o — eine Generalvoli- 
maht des Kaiſers zu bejigen; denn er ift fanatiidh, graufam und 
ein übereifriger Katholit. Und diejer Reiter hat einen langen 
Trommler bei jiġ; das ift dem eine abentenerlicde Geichmadlofig- 
feit des Dichters in jedem Fall: fei es nun, daß Schönherr den 
Trommler allzulange trommeln ließ, oder fei e3, dağ der Sau- 
jpieler, der den Trommler darftellte, ein gar zu langer Kerl war. 
Schönherr (Heint nicht zu willen, daß beffere Theaterfritifer á la 
— 0 — die darftellenden Schaufpieler mit den Gejtalten des 
Dramas häufig und gern identifizieren oder vermwechjeln, wie das 
3. B. gleidy wieder ang dem Folgenden zu erſehen ift. 

Das Hauptintereife konzentriert fih auf die Familie Rott. Chriftof Rott, 
Herr Thaller, ift die Säule des Stüdes, jeine Frau, Fränlein Hetjey, eine 
ternige Beuerin, die nicht ganz überzeugt ift, der alte Rott, Herr TH. Weiß, 
der landflüchtige Sohn des Miten, der muntere Entel, fie jchlagen alle dra- 
matiihe Atlorde an und leihen ihre befte Kraft dem Stüde in bewunderns⸗ 
werten Geſchick und unverdrojiener Ausdauer. 


Es gilt die Verbamung aller Brotejtanten, welche tonftribiert find und, 
N en Tage von Haus und Hof vertrieben, aus ihrer Heimat wandern 
muſſen. 

Die geſamte Familie Rott feint demzufolge eine höchſt ge- 
ſchickte Schauſpielerfamilie zu ſein, denn ihre Mitglieder ſchlagen alle 
dramatiſche Akkorde an und leihen ihre beſte Kraft dem Stücke 
Schoͤnherrs in unverdroſſener Ausdauer. Und das Stück benötigt 
ſolcher beſten Kräfte dringend, gilt es doch, alle Proteſtanten zu verbannen. 
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Aber trog all ihres bewunbernswerten Geſchicks: 

Die Familie Rott it die am meiften gravierte, darum hat eo ber 
Gerichtsſchreiber auf dem ſchmucken Hofe der Verbannten feine Schrei —— 
ingerichtet, und zwar an einem Brumengrand, aus dem das mächtige Robr 
aufjteigt, auf dem eine Duttergottesftatue mit dem ewig Licht” angebracht * 

An dieſer Muttergottesftatue vollzieht ſich alle himmelſchreiende Verge⸗ 
waltigung und Unbill an der Verfolgten. 

Es iR ein großer Moment, als Frau Rott gezwungen wird, zu Haufe 
u bleiben und ihr verwehrt ift, mit dem verbannten Gatten gu ziehen, weil 
die ja bei dem minderjährigen Sohn bleiben muß, deijen Seeleurettung noch 
verjucht werben fol. Der Junge will fi) aber gewaltiam dem Ausgewie- 
fenen anfchließen. Er wird verhindert daran durch den faiferlihen Reiter 
und fürzt fi in den Wildbad. Auf dem Wägelden, das für den alten 
Rott beitimmt ift, bettet man den Toten, Ehriftof Rotts Liebftes; Frau Rott 
kann nun mit dem Gatten ziehen. 

Herr — o — will hier offenbar den Tendenzdramatifer ſchon 
wieder loben und awar fein Geſchick, womit er es ſchließlich doch 
noch erreichte, daß Frau Rott mit ihrem Gatten ziehen darf. 

Dafür aber entblößt uns die nächſte Stelle wieder das maßlos 
Tendenziöſe des Stüdes: 

Bon 214 Berbammten hat nur einer, ber dem Tode nahe ift, den neuen 
Glauben abgeichworen, auf daß er in geweihter Erde ruhe und nicht auf dem 
Schinderauger begraben werde. 

Alto auf der Bühne bat nicht der Sandperger abgeichworen, 
jondern der alte Rott, Herr TH. Weiß. Im Buche, aus welchem 
allein ich dieſes Stück Kulturfampf kenne, hat der Alt-Rott im Ge 
genteil fid) durd) obige Motive zum Bekennen des neuen Glaubens 
bewegen laffen. Auch war es dort den Alt-Rott, als einem zuerft 
heimlichen, dann offenen Protejtanten, niemal® um geweihte Erde 
zu tun, vielmehr zuerft um ein heimatliches, ſpäter um ein ehrliches 
Grab. — Nun aber hat, wie mir jcheint, die Zenfur den Dichter 
genötigt, jene beiden Geftalten des Kulturfampf im Buhe, näm- 
fi den Alt-Rott und den Sandperger, für die Bühne in eine 
einzige Figur zufammenzuziehen. Diefer Annahme dürfen wir umſo 
vertrauensvoller huldigen, da Herr — o — einen Sandperger nir- 
gends mit einem Wörtlein erwähnt. 

Bon den Perſonen interejfiert der vielbejchäftigte Gerichtsſchreiber Herr 
Amon, welder die Schubpäjje, |?) Kaujlontratte und Urteile audzujertigen 
Ei Er wirft komiſch in feinem Übereifer. Wie ein Lichtſtrahl wirkt eine 

se. Ein Landftreiherpaar, der Keilelflider Wolf und das Straßentrapperi 
Herr Klitih und Fräulein Paula Müller, die teine Ahnung haben, wo und 
wie fie in die Welt gefommen und einander —— wollen fürs Leben, 
möchten auh Schubpäſſe haben — eine wirklich Iujtige Epifode zweier Men- 
chen, für die jelbit dad Elend Heiter if. 
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Neu ift die Figur des reichen Engelbauer, der den Rottichen Bauernhof 
um ein billiges Geld für feinen noch ungeborneu Sohn Mathiesl getauft hat. 

Früher hatten wir gehört, daß ſich das Hauptintereſſe auf die 
Familie Rott Eonzentriere. Aber diefes Hanptintereffe war wohl nur 
ein Tolleftives, ein offizielles für die Rott als Familie, vielleicht 
auch ein inquifitorifches. Bon den Perſonen des Stüdes dagegen 
intereffiert doh eigentlich nur der vielbeichäftigte Gerichtsſchreiber 
Herr Amon, wenigſtens unjern vielbejhäftigten Zeitungsjchreiber 
Herrn — o —. Und niemand fann etwas dagegen einwenden, 
wenn ein harmloſer finniger Zujchauer für einen wahlverwandten 
Eharafter- und Berufstypns, den die Bühne ihm vorführt, ein fpe- 
äielles Tintereffe empfindet. Und Herr Amon hat ja außer Schub— 
päffen, Fragezeichen in Klammern und Kauffontraften auch noch 
Urteile anszufertigen, gerade fo wie Herr — o — fole aus- 
fertigen muß iber Kulturfämpfe auf der Bühne. Und wirft doch 
auch der Gerichtsichreiber Amon fomifh in jeinem Ubereifer. Wie 
ein Kichtftrahl aber wirfte anf — o — eine Szene. Es wird 
wohl die gewejen fein, wo der Englbauer zum erboften Schreiber 
jagt: „Kenn' dih guet!" Sodann in die Taſche greift und ihm 
einen Taler hinwirft. Worauf der Schreiber, nun wohlbereit, jich 
eilig Papier zurecht richtet und unter anderen diejes fagt: „Ich 
ſchreib' ſchon! ... all's durcheinand’, wie Kraut und Rüben!” 
Und nun wiflen wir auh, warum die Figur des reichen „Engel- 
bauer”, der nicht einmal in die Abhängigkeit des Genitivs zu geraten 
vermag, unjerm — o — fo jehr neu ijt. 


Aber vielleicht bezieht fid) die Szene, die wie ein Lichtjtrahl 
wirft, gar nicht auf den Gerichtsichreiber? Sondern auf das 
Landftreicherpaar, Herrn Klitih uud Fräulein Paula Müller, die 
feine Ahnung haben, wo und wie fie in die Welt gefonımen 
find und — was fait noh fataler — wo und wie fie einander 
angehören wollen fürs Leben; daR ift denn freilih ein vechtes 
Elend. Diefe möchten nun aber auh Schubpäfie haben; und dag 
ift nun hinwiederum eine wirklich Iuftige Epifode zweier Menſchen. 

Was jol übrigens der fonderbare Schluß des Stückes bedeuten ? 

Der unheimlich janatiiche Katholif, der faiferliche Reiter, der in feinem 
Übereifer nur Scelenretter fein will, wird von dem durch fein nameuloſes 
Unglüd außer Faſſung geratenen Chriftoj zu Boden geworjen und gedrojjelt. 
Seine Frau reicht ihm die Hade, Ehriftof wehrt ab — „der Herr will tein 
Blut”. — Er läßt ab von dem Unterlegenen. 


Der wie leblo3 daliegende Reiter erhebt fih plöglich, langt nad) feiner 
Waffe und ergreift Chriftof Hand zur Berfühnung! 
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Ju der Tat, ein fonberbarer Schluß! Schon diefes Droffeln 
ift eine ſeltſame Beichäftigung Rott's. Noh ſeltſamer jedoch ift feine 
Abwehrrede; wen meint er denn eigentlich mit dem Herrn, der da 
fein Blut will? Den Reiter oder am Ende gar fih felber? Ju 
letzterm Falle: wie fonnte der Dichter doh nur feinen Rott eine fo 
paſchamäßige Bezeichnung für fih felber wählen laffen gegenüber 
feiner Frau ? 

Noch jonderbarer ijt aber dag dann Folgende. Schon der 
bloße Vorgang bleibt rätjelhaft, ob nun der Reiter nah feiner 
Waffe mit der Rechten langte und Chriſtofs Hand mit der Linten 
ergriff oder ob umgefehrtt. (Herr — o — führt uns das nicht 
näher aus.) Piychologijch aber nahezu unmöglich ericheinen muß es 
überhaupt, daß ein fatholiicher Reiter einem protejtantifchen Chriftof 
die Hand zur Verſöhnung reiche. Jedenfalls aber erjieht man da- 
raus wieder einmal redht frag die den Katholizismus entwiürdigende 
Tendenz des Kulturfämpfers Schönherr. 


Das Stärkſte aber ift die allerlegte Szene: 

Chriftof und fein Weib ziehen mit dem toten Sohne am Karren hinaus 
in die Welt. Der faiferliche Reiter zerbricht feinen Degen und ftürzt zu Bəs 
den in Reue und befehrt vor der Muttergottesitatue ! 

Das ift allerdings ein Schluß, der nur verftanden werden fann von 
folden, die dem Autor folgen fünnen in feine Gedanfenfphäre. 

Wie niederträchtig, den Reiter zu Boden ftürzen zu laſſen in Reue 
und zum Proteftantismus befehrt, noh dazu vor der Muttergottes- 
Statue! Direkt widerjinnig aber ift die vorhergehende Szene; Herr 
— o — eripart fih zwar die Schilderung davon, wie Chriftof 
feinen eigenen toten Sohn an den Karren fpannte. Jedoch der 
ganze Widerfinn eines foldhen Arrangements ift auch fchon im 
— o — Sate enthalten: „Chriſtof und fein Weib ziehen mit dem 
toten Sohn am Karren hinaus in die Welt." Ein Freund von mir will 
zwar meiner Meinung nicht beipflichten, daß die Zenſur oder 
Schönherr jelber den Negiffeur genötigt habe, die uripriingliche 
Faſſung diefer Situation im Sinne der obigen Befchreibung umzu— 
ändern. (Jm Buche nämlich läßt der Dichter den toten Spagen 
im SKarren liegen). Mein Freund glaubt vielmehr, es fei das 
bejiere Wienerdeutich mir armen Provinzler ganz einfach ein unver- 
ftändlicher Dialett. Aber darauf kann ich mit einem unwiderleg- 
lihen Einwand entgegnen: größere Zeitungen fchreiben nie in einem 
Dialekt und das „Vaterland” gewiß fchon am allerwenigiten, da 
es ja die Zeitung für die ganze öfterreichiiche Monarchie ift. Und 
da überdies Herr — o — fonft überall das reinfte Zeitungs-Neu- 


467 


7 Vol.2 


hochdeutſch des zwanzigften Jahrhunderts redet, jo wirb er dies im 
bem zuletzt zitierten Sage wohl auh noh tum. Alfo: daß „am 
Karren" echtes, vaterländiiches Schrift, ja Druckdeutſch fei, dies 
findet bei mir unbedingten Glauben. Gebeiht dodh in unfrer armen, 
wienentlegenen Zirolerheimat auch fonft noh jo mander töridht 
fheinende Glaube. Herr — o — jelber macht glei) im Folgenden 
nod einen befonders törichten namhaft. 

Es fehlt in der Dichtung nicht an poetifchen Perlen, auh über drama- 
tiſches Geſchick liepe fih fehr Wohlwollendes “agen, allerdings nicht von ber 
Sprache, die unter den Härten des Dialeltd leidet, auch ift der epiſodiſche 
le nur Mittel zum Zweck und entbehrt das Stüd höheren literarijchen 

ertes. 

Karl Schönherrs Tragödie des Bolles wird vielleicht Glauben in der 
Heimat finden, Freude aber werben unr diejenigen daran haben, welche den 
traurigen Stola empfinden, dağ einer ihrer Pioniere ein Stüd Kulturlampf 
auf die Bühne gezerrt hat unter dem Beifalle der Geftnnungsgenofien. 

Jedenfalls hätte der Dichter mit feinen Mitteln nicht nötig nadh foljen 
Stoffen zu greifen, die ihm einen Scheinerfolg verbürgen. 

Alfo, fogar der Glaube an die Eriftenz von Schönherrs Tras 
gödie des Volkes gedeiht in unferer Heimat, wie — o — umter 
mitleidigem Bedauern, aber richtig vermutet. 

Freilich: Freude an der Tragödie hat zufolge beftimmter 
Berfiherung — o —'8 in der Heimat niemand. Denn wir — id 
nnd einige andere — dürfen ung, um mit Leijing zu Sprechen, ſchon 
als ſolche Niemande in unjerer Heimat betrachten. Sonjt haben 
Freude „daran“ nur diejenigen, welche den traurigen Stolz emp- 
finden, daß einer ihrer Pioniere ein Stüd Kulturlampf auf die 
Bühne gezerrt hat unter dem Beifalle feiner Gefinnungsgenofjen. 
Solche Kulturfämpfer fam e$ in unirer Heimat natürlid) nicht 
geben, die müffen auswandern nad) Wien wie Schönherr. Aber 
da Schönherr, wie — o — berichtet, hinreichend bemittelt ift, hätte 
auch er es eigentlich nicht nötig gehabt, mit einem Stüd, das 
höheren literarischen Werts eutbehrt, nah Scheinerfolgen auf der 
Bühne zu jagen. Kari Röd. 


Rom publiziftifchen Anftand. 


Küngft hat ung ein Öfterreichiiche8 Provinzblatt außerhalb Tirols 
den wohlwollenden Rat gegeben, auf den „Ballaft einer für ernfte 
NRulturbeftrebungen nicht genügend würdig gehaltenen Kritik gegen An- 
deröftrebende, Andersirrende” zu verzichten. „Denn wir alle irren“ 
— Zweifellos. Aber fo unanfechtbar die Erkenntnis, daß es feine 
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abfolnte Wahrheit gibt, bekanntlich ift, fo verwerflich ift die Anjicht, 
daß wir deshalb verpflichtet feien, den Drang nah Wahrhaftigkeit 
— bort, wo er nämlich vorhanden ift — fei e8 in ung oder in an= 
deren — zu unterdrüden. Denn für die ethiihe Qualifikation 
unferer Handlungen ift die Tatjache, daß wir irren, jelbjtverftänd- 
lid) völlig irrelevant; geradezu ausichlaggebend jedoch die Frage, 
wie wir irren. Und die kulturclle Würdigfeit unſeres Kampfes 
gegen Andersirrende wird nicht dadurch bejtimmt, ob wir diefen 
Kampf mit oder ohne Glackhandichuhe, fondern einzig und allein 
dadurch, ob wir ihn mit oder ohne den „Ballaſt“ eines Charakters 
führen. Bringt man’s nicht übers Herz, auf diejen Ballaft zu 
verzichten, fo fann man allerdings ficher fein, daß fih ein minder 
frupulöfer Gegner a priori auf die Forderung des guten Tons 
zurüdzieht und fie als Plattform feiner Überlegenheit henützt. 
Wie das Erempel lehrt. Es fpielt fih einer als ein Ideal von 
Männlichkeit auf, und ich entblöße ihn als einen Zwitter — was 
ift natürlicher als daß er fih im Intereſſe der guten Sitten feit- 
wärts in die Büfche der öffentlihen Meinung fchlägt, die jederzeit 
bereit ift, aug feiner Not ihre Tugend zu machen und mid), 
der ich an der Ungehörigkeit einer Pofe Anſtoß nahm, sub rosa 
der Unanjtändigkeit zu zeihen. Geſetzt den Fall jedoch, der aljo 
Angegriffene hätte dag unmwahricheinlicde Bedürfnis, mir diefe „Un- 
verſchämtheit“ felber heimzuzahlen, fo läßt jich taufend gegen eins 
wetten, daß er fo vorfichtig wäre, dies in der gangbarjten Münze 
zu beforgen, jtreng objektiv, verjteht fidy, und in jenem Ton, von 
dem er weiß, daß ihn die Welt „gewinnend" neunt. Denn dies 
ift das Ergögliche, zugleih jedoch das Widerwärtige an folchem 
Kampf: Dean glaubt, die falfche Poje eines Einzelnen enthüllt zn 
haben, und fiehe da, man hat im Grunde nur die Echtheit eines 
Typus entlarvt — jenes Typus nämlich, der durch Vornehmheit des 
Tong jederzeit dag zu erjeßen bereit ift, was ihm an Vornehmheit des 
Charakters entweder von Natur verfagt geblieben oder aber im 
Drange der Geſchäfte unauffällig abhanden gekommen iſt. 


Œs ift fomit im Weſentlichen gleichgültig, ob man die Probe 
auf diejes Erempel an einem papierenen Pathetiler macht, der die 
Wahrhaftigkeit feines Weſens durch die dekorative Behauptung, er 
babe nie gelogen, fchlagend bewieſen zu haben glaubt, oder an einem 
reinraffigen Sournaliften, der weniger Pathos, dafür aber aud 
weniger Naivität befigt. Wie an Hern R. W. Polifka 3. B., 
ber eine anftändige Entwidlung der von ihm geleiteten Zeitjchrift 
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neuerdings durch unperfönliche Zapferfeitsanwandlungen gefährdet, die. 
geradezu ein Schulbeifpiel dafür find, wie publiziftiiche Gewiſſen⸗ 
lofigfeit e8 fertig bringt, ſich den Anſchein publiziftiicher Gewiſſen⸗ 
baftigfeit zu geben. Ich will nit davon reden, daß bdiefer 

— offenbar um feine „Objektivität” zu ermweifen —, e8 ruhig zuläßt, 
daß im legten „Föhn“ (in einem Artikel gegen die Innsbrucker 
Theaterzenfur) der „literariſchen“ Bedeutung des hiejigen Zenjurbeirats 
mit Gänſefüßchen nahe getreten wird, obwohl das Blatt fih der 
literariſchen Mitarbeit diejes Zenſurbeirats erfreut und ein Gedicht 
desjelben fogar — Tableau! — im gleichen Hefte bringt. 

Aber handelt es fih Hier lediglich um eine redaktionelle Tatt- 
loſigkeit, (die freilich dadurch, dag fie an einer Dame verübt ward, 
nicht eben leichter wiegt), fo ſpricht D Poliffa im Folgenden bie 
fachlich formulierende Sprache einer bewußten Niedertradt. Es 
ift hier allgemein befannt — jüngit ftand e$ nämlich) in der Jei- 
tung —, daß Karl Schönherr Aufführungen feiner Dramen am 
Innsbrucker Stadttheater verboten hat, gleichzeitig aber betonte, 
daß fich diefe Maßregel nicht gegen den Theaterleiter richte. Deſſen⸗ 
ungeachtet bringt Herr Polifka den hoffnungslofen Mut auf, einer 
troden referierenden Notiz über den Erfolg der Uraufführung von 
„®laube und Heimat” den nondyalanten Paſſus anzuhängen: 

— den zahlreichen Bühnen, die „Glaube und Heimat” zur Auffüh⸗ 

erworben haben, befinden fih auh ſolche, die Hinter dem Innsbrucker 


Stabtthenter rangieren. E3 braucht wohl nicht erft erwähnt werden, daf vor 
— orbereitung der Tragödie in Innsbruck bisher nicht die Rede war.‘ 


In der Tat, das brauchte nicht erwähnt zu werden. Erſtens 
tonnte von einer ſolchen Vorbereitung angeſichts des Schön- 
berrichen Berbots natürlich feine Rede fein; denn wenn fon 
der Yournalift Poliffa die bündige Erflärung des Dichters Schön- 
herr nicht zu rejpeftieren braucht, fo ift eben leider der Direktor 
unferes Theaters dazu gezwungen, ob ihm dies genehm ift oder 
nicht. Zweitens aber ift die Behauptung des Herrn Poliffa gedrudt 
wie gelogen. Herr Thurner Hat fih felbftverftändlich trog des Betos 
um die Erwerbung der Tragödie bemüht und bemüht ſich noch. 
Angenommen, dem Nedakteur des „Föhns“ habe tein Wind noch 
diefe Kunde zugetragen, fo enthebt ihn dies doch nicht der Pflicht zur 
Information. Denn eine Polemik, die als ultima ratio die eigene 
Ahnungsloſigkeit ing Treffen führt, ift ſchließlich ebenſo ausſichtslos 
wie das legte Aufgebot eines Idealismus, dem fein Mittel zu 
ſchlecht ift, feine Forderungen an den Mann zu bringen. 

Ludwig von Fider, 
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Ner drenner 


I. Jahr. Innsbruck / 1. Februar 1911. Heft 17. 


——— Geburt / von Carl Dallago. 


ru Anfang Dezember ward mir ein Buch zugejandt, betitelt: 

wi „Sideriiche Geburt. Seraphiiche Wanderung vom Tode 

ZA, der Welt zur Taufe der Tat.” Da ih immer weniger lefe und 

mich dafür häufiger äußerlichen und innerlichen Betrachtungen Hingebe, 
wie fie das Leben in einem aufwirft, nehme ich fo ein mir überreichtes 
Puh als etwas, das mich beſtimmt, feinem Inhalt näher zu treten. 
Ich habe deshalb, nah Erledigung der laufenden Arbeit, das Buch 
mit gutem Willen und Eifer vorgenommen, in den Tagen vor Weih- 
nacht, in einer winterlicyern Gebirgsgegend mit großer Waldung, wo 
die Bäume, mächtige Yärchen, wie fchlafende Riejen jtarr und till 
in die Höhe ragten. E3 mag fein, daß in folder Umgebung ein 
Puh weniger gehört wird, daß feine Sprache leichter verhallt, daß 
die wortgewordene Seele des Buches jchwerer zur Geltung gelangt. 
Jedenfalls fam es bei mir fo: Was dag Bud) mir zuweilen aud) 
flar und lebhaft einredete, redete mir die Macht der großen, mid 
umgebenden Landichaft wieder aus. Denn meine Umgebung war 
ftärfer als das Buh: Das fühlte ich beftimmt, — das fühle ich 
heute noch, da ich ruhig und bejonnen von diefem Buche reden will. 

# 


Ich weiß niht, ob Bolter, der Name des Berfaffers, ein 
Pſeudonym ift; ich hörte diefen Namen noh nie. Das erfte Kapitel: 
„Du, du Weltende”, verfteht der Berfaffer jo: „Und wollen wir 
nicht erjtiden an der Welthöhe, fo muß ein Unerhört-Neues 
berbeigezwungen werden, dag mehr ift, al8 alles, wag je war. Uns 
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fann fein Weltbild mehr genügen, fondern einzig das Welt- 
ende, und das Ende fam uns nicht mehr jchreden, zum Ende 
iprechen wir das brünftige: Du, Du.” Inhaltlich unmittelbar 
daran reiht fih das nächſte Kapitel: „Mittagsichreden”, das jo gez 
deutet jein will: „Surchtbarer al8 alle Schreden der Nacht ift der 
Schreden am Mittag, — — wenn der Tag fih nicht mehr jteigern 
tann und im Mittag alles feine Höhe findet. Solchen Mittags- 
ſchrecken erlebt heute unſre Zeit. — Höcdfte Erſchöpfung ift 
das Geheimnis unfrer Zeit. — Erſchöpfung ift, weil die 
Melt über ihre Mittagshöhe fchritt.” Weiters heißt es hier: 
„Wir glauben nicht mehr an die Erlöfermilfion der Technik, der 
Zivilifation, der Medizin, der Wiſſenſchaft.“ — Ob das Wort hier 
nicht durch längſt geöffnete Tore geht? — Glaubte denn je cin ganzer 
Menſch an derlei Erlöfermiffionen? — Und durch ſolche offene Türen 
dringt der Verfaſſer wie fonftatierend weiter, die Tonart vielleicht 
etwas zu drangvoll nehmend für dergleichen Friedensgänge und gc- 
wiß zu ftar! Pathos mwerdend in den Worten: „— daß wir heut, 
da alle Weltlichfeit ung zu enge wird, an den Toren der Welt- 
durchbrechung ſtehen.“ Ya, ftanden nicht bereits alle Großen 
an diefen Toren und drangen dur? — 

„Siderifhe Geburt”, die nun folgt, foll eine Art „Welt- 
abftieg” von der „Welthöhe” bedeuten. „Und fein Klagen, fondern 
Jubel, denn ein überjeliger Glanz will anheben, die Gottheit fprengt 
das Welt-Ei. Alfo ward nie eine gewaltigere Zeit ein 
geläutet, als die unfrige.” Das ift der Glaube des Ber- 
faffers, der in feinem Werte den Weg zurüclegen will von Natur 
zu Welt, von Welt zur Gottheit. „Wir werden noch deutlich machen, 
wie unter uns und der Welt dad Naturreich des bloßen Umkreis⸗ 
erlebens liegt, das in der Tiefe in völlig abhängiger Todesſtarre 
endet, über ung und der Welt aber der Gottheit überſchwänglich 
grenzenlofe Reiche der Fülle.” — „sch bin” fof nunmehr bedeuten: 
„ich gotte”, ja es foll gefolgert werden: „Ich gotte, alfo bin ich." — 
„Pleroma” nennt dag Buch „das höhere Reih, das der „Welt"- 
Sollendung” und meint: e8 „ift der Kopf, der erſchaut und alles 
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lettet und leben macht. — — So ifl das Pleroma tein drittes 
neben Ratur und Welt, ſondern ein Höheres. — — Unb hierauf 
mht das Pleroma: Über die Natur fort! Über den Körper, über 
den Leib! Bewege die Geſtirne!“ — (ALS wenn das Siderfie — 
das Sternenhafte nicht auch zur Natur gehörte!) Hier nimmt das 
Bud den Begriff auf: „bie Geiſtigkeit“ und erörtert ihr Verhältnis 
zum Körper! „Dreifach tann der Geift mit dem Körper fein. Er 
kann vom Stoff umhüllt fchlummern im winterlidhen Ader. Der Tau⸗ 
wind fann ihn weden, fobaß er mit den Schollen ringt, und es lann 
die Mühle den Stoff mahlen, e8 kann der Geift gebietend geftalten.” 
Und das Huh entwidelt näher feine Anjchauung, die vor allem gegen 
den Materialismus gerichtet ift, von dem e3 glaubt: „Er deherricht 
die Welt und tam taum in das erfte Wanten.” Auf diejer Voraus⸗ 
ſetzung fußt förmlich das ganze Wert und bringt e8 fo mit fih, daß 
eine Unmenge wiffenichaftlicher Ballaſt mitgeichleppt wird, mit dem 
e$ die „herrichende” materinliftiiche Weltanfchauung, oder richtiger, 
Natur⸗Anſchauung, befämpft und fo gleichzeitig Material und Bans 
fteine zufammenträgt, mit denen es Wege anlegt und zu ebnen vers 
fucht zu feinen metaphuftfchen Zielen. 

So kommt „die hyazinthne Wanderung” zuftande und ein Ras 
pitel, „Du Natur unter mir”, das den Begriff Natur ganz in das 
Materialiftifche einengt und einzwängt bis zum Erdrüden. 

Was „Von den fieben Säulen der Welt” dargetan wird, ift 
wieder wie ein Aufbauen und ein Herauswinden und führt endlich 
zum Abſchluß mit der „Taufe der Tat”, darin ein belebender Jubel 
zum Ausdrud kommt. Es lieft fi) bier: „Was foden wir tum, um 
jiderifche Geburt zu beginnen? Wir follen die tranfzendente 
yrende tun! — wir follen uns zuvor freuen.” Und das 
Bud ſchenkt uns hier den Schönen Sag: „Auch ift der lebendige Gott 
fein Verbieter, fondern ein Beleber“, den es freilich wiederum em- 
dämmt: „Niemand, der uns bis hier gefolgt ift, wird nun etwa 
glauben, daß wir alfo den Genuß predigten und Luft als Höchftes 
anftreben. Die heilige Armut, die überperfönliche ſeraphiſche Liebestat 
find polare Gegenfäge des Genießens. Der Genuß, der in ber 
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Periode der Ichbildung nötig war, ift der Urfrevel im Welt- 
abftieg, denn Weltabftieg ift Ich-Löſung — — nicht in Fäulnis, 
fondern in milder felig löfender Verſtrahlung. — — Mit der 
tranfzendenten Freude beginnen die neuen, die ſideriſchen Er- 
lebniffe.” Und wie in jedem Kapitel am Schluffe, wird auch bier 
der DVerfaffer noh zum Dichter und fchließt fein Werk mit den 
Worten: „Nun ift nichts mehr als ein einziges grenzenlofes brin- 
ftiges Umarmen; und taumelnd beraufcht und mit ausgebreiteten 
Armen und zermalmt vor Jubel gieße ih mich aus in den Lebens- 
gluten der fiderifchen Geburt, fternenhaft über alle Sterne." 
* 

Wenn ich nun das Werk als Ganzes in mich zurückrufe, wird 
es mir ſchwer, darüber beſtimmt zu urteilen: denn zwieſpältig ift 
auf mich feine Wirkung. Es redet eine Art wiſſenſchaftlicher Beweis- 
führung aus ihm, die dem philofophiich-dichteriichen Unterton fchlecht 
jteht. Dergleichen beweilt fih nicht. Daß man es erlebt, ift Beweis 
genug, wenn es fo gejagt wird, daß fih dies Erleben dem Auf- 
horchenden mitteilt. Alles Künftleriiche offenbart — wie das Leben 
jelbft — feine Schwäche für dort, wo es Beweiſe antritt. Es find 
Längen im Buche, die durchzugehen ich mih zwingen mußte; fie 
mögen wiſſenſchaftlich wertvoll fein: ih Nicht-Wiſſenſchaftler 
vermag dies nicht zu fühlen. Es ift auh Ausgezeichnetes im Buche: 
vielleicht aber mag fein Verfaffer ausgezeichnete Schriften vorher ge- 
noffen haben. „Vedanta“ ift angeführt, über Jefus äußert es fiğ, 
und wenn e3 fagt: „Alfo ift jedes Krankfein ein Verſchulden“, ver- 
rät e3 die Art, wie Jeſus die Kranken lehrte. Sonft nennt e8 noch 
die Namen: Empebdofles, Kant, Goethe, Nietjche und Stirner, von 
denen ich Empedofles und Stirner niht fenne. Vielleicht hätte auch 
der ungemein redliche und daher bedeutende Friedrich) Paulſen 
genannt werden können. An ihn erinnert der Sag: „Das ift eine 
brennende Sham unfrer Zeit”, der im Bude wohl nur dem ma- 
terialijtifcdyen Zufammentun von Tier und Menſch gilt. Zumeilen 
nacht der Stil, der fih zumeift eigen, manchmal geſucht und trogen 
fteif bewegt, lebhaft an Nickjche denken; fo wenn es fagt: „Wir 
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wurden mannbar, dag ift der Sinn des Heut.” Oder: „— das ift 
ein Spiegelbild der Welt, deren eigenfte Art ift, fih ſelbſt zu über- 
fteigen, auf den Kopf zu ftellen oder aus ihrer Haut zu fahren.“ 
Oder: „Wir fagen der „große” Anti-Rant, denn übergenug haben 
wir von dem fleinen —“. Oder: „Dies Buch ift eine einzige große 
Abfage.” Auch inhaltlich lehnt ſich manches an Niegiche und benützt 
die Ausjicht, die diefer geichaffen. Immer aber wird zulett eine 
Wendung — eine Folgerung verjucdht, wird der Stoff gebogen und 
geformt, big er fih verträglich ermweilt, in „ſideriſche Geburt” ein- 
zumünden. So entjteht öfters der Eindrud eines Ausgellügelten — 
eines Nur-ntellektiichen und Gewaltjamen, und die Seele des Hörers 
verfpürt es auh und überſinnt kopfichüttelnd ſolchen Verlauf der Dinge. 

Das gewaltfam Anmutende findet ſich vereinzelt auch in deu 
dichterifch gehaltenen Teilen des Werkes. „Die hyazinthne Wanderung‘ 
endet: „Mit fieberhafter Wut pade ich nun mein vaufchendes gött- 
liches Leben — und im göttlicher Najerei ift bag eine nur mein 
Trachten, daß idy mih ausgiege in jideriicher Geburt fternenhaft 
über alle Sterne.” „Wut“ und „Raſerei“ bejremden mich hier, als 
in einer „Hyazintänen Wanderung”. Noch mehr befremdet mich, 
wenn die „tranizendente Freude” gejchildert wird als „ein “Jubel, 
der an meinen Gliedern veißt wie hölliſches Feuer.” 

Trog alldem weht im Grunde für mich ein bedeutender Ton 
und zugleid) etwas wie Geijtes-Verwandtichnft — wie Geiſtes-Freund⸗ 
(haft aus dem Buhe, ſodaß ich wünschte, es jollte von Vielen ge- 
hört werden. Es ift ein Wuffengang, der die nur-materialiſtiſche 
Weltanſchauung angeht und mächtig befämpft, und fen Grund- 
fehler ift der, daß es dieje Weltanſchauung alè die herrſchende 
annimmt, — daß e3 dieje Natur-Anſchauung für Natur nimmt 
und fo den Begriff Natur auf unmögliche Weife einſchränkt und ein- 
engt bis zu jeiner völligen Veräußerlihung. Wenu dies alle ge- 
ihieht in der Abficht, die Begriffe durch Abjteden handlicher zu 
maden und jo mehr Raum zu gewinnen für nene Bezeichnungen, 
ift e8 verjländlid. Doh wird fein Menſch deshalb ein glänbiges 
Ohr haben, wenn ihm diftiert wird: „Natur ift geradezu das, was 
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fortdauernb Aberwmunben und zerſetzi wird.“ Oder: „Die reine Natur 
ift ein Hilftsjer Zuſtand der Erftarrung.” Oder: „Der noch ganz in 
Natur ſteckende Mai — will alles unter die phyſikaliſche Na: 
turbetrachtung zwingen.” So eine enge, unzutreffende wiſſenſchaft⸗ 
Rée Einkapſelung ber Natur vernimmt die Menſchennatur als en 
Unding, das fie von fih abſchüttelt. Aber es fchafft ein Podium, 
darauf fih, wie im Buche, jagen Täßt: „Wir drangen über dte 
Natur” und „Du Natur unter mir.“ 

Ahnlich verhält es fih wohl mit allen endloſen Vegriffent 
bie ein Über vorgefpannt tragen: fie wurden vorher fo eingejchränft 
und veräußerlicht, bis fie diefen Boripann für beffere Deutung zu- 
ließen. Jm Buche entftand fogar eine „Übernatur“ und eine „lÜber- 
feele”. — Aber bier beginnt mein Empfinden abzulehnen. 
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Ich zitiere für die Ablehnung ber Art, wie fih das Buch 
beweiien will, den fchönen Sa aus feinem eigenen Inhalt: „Der 
Keim der Lebendigkeit ruht vom Anbeginn in der Natur, bie oßne 
ihn nicht einen Augenblick beftehen könnte". Was vom Anbeginn 
in etwas ruht und immer ruht ing Unüberfehbare hinein, darf mit 
Recht unzertrennlich mit diefem Etwas angenommen werben. 
Der Keim aller Lebendigkeit bedeutet aber foviel al3 der Keim Gottes. 
Alfo das Göttliche untrennbar mit Natur verwoben — vers 
eint, bleibt m3 das „wie auh ein Rätſel. Die Natur ift demnach 
nicht mer ein Haus — eine Wohnung Gottes im beliebig verlaßbaren 
Sinne, fondern etwas wie ber Leib der Gottheit, zufammenhängend 
mit diefer etwa wie Leib und Leben im Dafein des Menichen, mit 
dem linterfchiede, daß die Natur als Leib Gottes, bes ewigen Les 
bens, ein Unvergängliches barftell. „Das Übernatürliche ift alfo 
das Allerrealfte in der Natur”, auch im Sinne von der Natur. 
Sp angewandt fist der Say vielleicht beffer, als wenn er, wie im 
Buche, Helfen fol, Natur zu überwinden. Denn alles Überna- 
türliche wirb fo Beſtandteil der Natur, die alle Rätjel 
in fi fließt. 
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Hier fegt unfer Glaube ein, der alles Überfinnliche noch für 
ein Sinnlidyes nimmt, und alles liberperfönliche noch für ein 
Perfönlihes. Denn er fegt der Entfaltung der Sinne wie her 
Berfon Leine Grenzen. Ihm wäre aud die Jchlöfung noch JA- 
Entfaltung. Und in diefem Sinne ift ihm alles Tun Egoi mug, 
and) wo es ein „Xch drängt, fih auszuftrömen" wte in „fiderifcher 
Geburt“. Denn: den Drang feines Ichs tun iE oismus, 
womit aber nicht fo ein Drang als fragwürdig, fonderı Egoismus, 
ein mfichgehen, ein Sichausſtromen als nötig erwielen fei für alle 
Entfaltung. Und Entfaltung ift immer ein Herrſchen. Jm Nur- 
Materialiftifhen dünft uns ſolche Entfaltung unmöglih. Wir 
fehen e8 auh nirgends herrſchend, auch nicht, wo es allgemein 
ijt. Deshalb follte dies Meaterialiftifche auh nicht zu ernft genommen 
werden, da es vom Leben felber nicht ernit genommen wird. Auf 
Schritt und Tritt reißt ihm das Leben von feiner geordneten Ge- 
wandung, fodaß eine nur⸗materialiſtiſche Naturanſchaung aus dem 
Drdnen gar nih heraustommt und fih fo wie ein beftändiges Toi- 
Iettemachen ausnimmt. Das eigentliche Leben rüdt ihr immer ferner. 
Doch denten wir: Alles Metaphyſiſche iſt an Materie ges 
bunden, und verweilen damit auh die Materie in das Bereich bes 
Nicht-Überfehbaren — des Nicht-zu-Endeerkennbaren. Dafür bringen 
wir auf, dak Seele und Geift am Leibe bauen heffen, in dem jchwe- 
ren Sinne eines Mittuns — einer Miitverwobenheit mit aller Xeib- 
lichkeit. Und von bier ang beginnt für ung eine neue Schätung 
der Leiblichleit — ein neuer Eifer für alle Körperlichkeit überhaupt. 
Wir fchen auh an ihr unlösbare Rätſel. So entfteht unjer Mo- 
nismus nnd löſt in nng Verwandtichaft aus mit Tier und Pflanze 
und Geftein, deren Körperlichleiten wir nicht überjehen können, da 
wir an ihnen überall das Rätjelhafte ihrer Herkunft wahrneh- 
men — das Emwig-Rätjelhafte aller Natur. Dies Emig-Rätjelhafte 
ift e3, was ung eint. Und gegenfäglich wie enteinend wird 
uns das Außerlihe Tun der Bünde — uns Moniften ber Tat 
— des Gefühls, unbündig ans innerer Angeſchloſſen— 
heit. 
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Diefe Angeſchloſſenheit, die zugleich unfere Geſchloſſenheit ift, 
löst in uns noch anderes aus: ben Glauben an Seele — an 
Geiſtigkeit in jeder Körperlichfeit eines jeden Lebeng. Wir jehen 
Geiftigkeit bei Tier und Pflanze, fogar bei Geitein, wenn e3 fih 
dem Licht und dem Frühling auftut, ſich lodert und durchläſſiger — 
einlajjender wird. — Berhält ſich etwa anders die Geiftigfeit 
bei den Menſchen? — Schon das Reagieren eines Dinges auf 
Geiftigkeit beftimmt uns, Geiftigleit in den reagierenden Dingen 
anzunehmen. Ein geiftig Totes reagiert nicht. Und wir jehen dies 
Reagieren bei Tier und Pflanze in reichlichem Mape. Gerade 
Tier und Pflanze jpüren „den Frühlingsglanz über den Bäumen“ 
viel mehr als die meiften, der Natur eutfremdeten, Menfchen. Und 
wenn „nur übertierifcher Sinn’ dies verjpüren fol, fo ift 
diejer Sinn — dieſe @eiltigfeit eben bei Tier und Pflanzen 
mehr vorhanden als bei den Menfchen. Unſerem Ohr Hingt übe- 
haupt die abfällige Bezeichnung „tieriich” aus dem Munde der 
Menſchen ungemein mißtönend. Wir hören aus allem Tir- 
rifhen noh den Wohlklang heraus wie von einer freieren Gangart 
des Lebeng. Und was wifjen wir im Grunde von der Tierſeele — 
von ihrer Geiftigteit? — Wir ftehen vor ihr wie vor cinem Dun⸗ 
tel, und dieſes Dunkel hat zuweilen fchon von bedeutenden Kultur- 
völfern göttliche Verehrung genofien. Nur ab und zu lüftet uns ein 
Großer ein wenig von der Tierjeele den Schleier. So tat es viel- 
leicht Walt Whitman in dem gewaltigen Sang voll Süße von dem 
„einfamen Saft aus Alabama”. Auh X. V. Widmann hat in feiner 
Dichtung: „Der Heilige und die Tiere" das Reagieren der Tierjeele 
auf die Geiftigfeit „reiner Menſchen“ mit großem Ernſt berührt, 
wenn es auch niht zum Hauptgedanken der Dichtung gemacht ift. 
Und diejes oft gleichfam wunderbare Reagieren ift gewiß ein Vor⸗ 
fommnis dcs Lebeng. Daß es fo felten in höheren Mape gefchaut 
wird, fommt wohl von der Seltenheit „reiner Menfchen”. Doh 
könnten wir gewiß auch heute noh von diefer Geiftigfeit der Tier- 
feele ein wenig mehr verjpüren, wenn wir unſre Sinne nach dieſer 
Richtung beffer offen hielten. Jedenfalls Hört es fih übel, zu fagen: 
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„Beim Tier ift alles nurleibliche Luft und Fraß, — tein Tier 
weiß von Sternen, keines von Geit”. Theoretiſche Geiftigleit 
darf freilich vom Tier nicht verlangt werden. „Kein Tier lann ſich 
in Göttlichleit dem Frap und der Materie entheben, — — einzig 
der Menih”, meint das Bud. Wir glauben das nidt vom Čr- 
denmenfchen, wenigftend haben wir bis heute tein Beiſpiel; auch 
Jejus fonnte es nicht und der altbibliihe Enoch ift doch zu legen- 
denhaft. Auch für uns felbft fehlt uns dazu heute noch alle Aus- 
fidht, fogar wenn wir es wünſchten. So rechnen wir es dem Tier 
nur zum Lobe, wenn weiters gefagt wird: „Das Tier faßt nicht 
mehr, ald was iu den Baud, der Menich nicht mehr, als was 
in den Kopf geht“; für feinen überlebensgroßen Bauch, müflen 
wir Hinzufügen im Sinne unfrer Wertung der Übervielen. 

Und eine warme Freunbichaft wird in uns wah, befonbers filr 
die Tiere des Waldes, die oft alle ihre Sinne und Kräfte anfpannen 
müffen, ihre Notdurft zu ftillen: — ein Tun, das fogar „fiberiidhe 
Geburt” dem Menfchen noch zugefteht. 
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Nun haben wir aus innerem Drang dem Tier das Wort ge- 
redet, — dem Tierifchen, das in feiner Entfaltung Geiſtigkeit nicht 
verleugnet. Denn uns ift Geiftigkeit tein Gegenſätzliches mehr zur 
finnlicden Leiblichkeit, wir verlegen alle @eiftigfeit in die Sphäre bes 
Sinnlichen als einen höheren Grad von Sinnlichkeit. Und wir tönn- 
ten uns eine Steigerung in der Entfaltung des Sinnlichen and 
vorftellen bis hinauf in „fiderifche Geburt“. Was uns vom Gehör- 
ten im Buche entfernt, wenn wir ihm intimer unfer Ich zuführen 
wollten, ift das Übermaß und Unmaß feiner Worte. Es liest 
fih: „Die heilige Naferei der fiderifchen Geburt ift die Religion der 
Zufunft”. Weiters: „So wird die transzendente Herrlichkeit über 
uns lommen, wir werden zu ihr fteigen, zu bem unerhbört Neuen, 
Ohnegleichen“. Weiters: „In völlig anderen, in übernatär- 
lien — ja überweltliden Sphären fAreitet die 
Entwidlung weiter”. Und im Hinblid darauf wird gefagt: 
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„Es padt uns urplöglid die unerhörte Einfiht, wir 
brauchen nit zu verzweifeln‘. Und fo wird dies begrün- 
det: „Mitten im Leben zudt nun der Puls des Göttlihen und macht 
alles erſtrahlen“. 

Hier entlaffe ich das Wir uud denke: dag war doh immer jo, 
feit e3 Leben gibt, und ich weiß mit allen den Sägen nichts an- 
zufangen. Ich möchte diefer „ſeraphiſchen Wanderung‘ den Cheru- 
biniihen Wandersmann” des Angelus Silefius entgegenhalten, der 
in feiner Art ein Mächtigeres gibt, weil er fih angeichloffener Hält 
an verhangene Wirklichleiten, die er dichterifch erſchließt. Auch mit 
allem wifienfchaftlichen Beiwerk ift derlei nicht zu vollbringen. Und 
das Wörtchen „ſeraphiſch“ fitt bedenklich fchlecht, wo wiſſenſchaftlich 
aufgetragen wird. Auch für „reines Menichentum‘‘, das doh Höch— 
ftes zuläßt, Hingt der Begriff zu enge durd feinen Firchendhriftlichen 
Peigeihniad. Ya in einem Bud, wo die „reine Natur” fo fchlecht 
wegfommt, dentet fih „ſeraphiſch“ geradezu nach diefer üblen Enge, 
wenn das Wörtchen auch nicht fo genommen werden will, — wenn 
e3 auch das Erotifche nicht verwerfen noh brandmarken will, fondern 
nur darüber hinausführen und für das Dartun diefer Hinausführung 
die prächtigen Säge aufbringt: „Die triumphierende Weltbeherrfchung 
der Erotik fann nur gebrochen werden durdy eine mächtigere Luft, 
niemals durch Askeſe. Alle Askeſe ift Verfrüppelung und 
Gelbftbetrug‘. — ch empfände aber auh ein derartiges Hinaus- 
führen dem Bereich der „reinen Natur’ nicht entzogen, da diefe 
immer noh Natur enthält und der myſtiſche Begriff Natur fiğ 
nicht zu Ende erkennen läßt und mir daher nie weit und tief und 
hoch genug genommen jcheint. 

Sch ermefle dies, daß der reine Menſch es ift, der die 
Natur noh immer am vollfommenjten interpretiert. Und wohin 
reiht niht der reine Menih? — Er ift zugleidh der 
freiefte Menfc und immer ein Geführtes im höchſten Sime. 
Es bedeutet mir eben: der nah innerem Geſetz Handelnde, was ber 
Menſchheit als Maffe gewiß nit „ureigentümlichft‘, fondern 
eher verwehrt ift; ihre Entfaltung bat noh zu wenig Ohr, auf 
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dieſes Beleg zu hören, oder es ift ihr das Gehör dafür verloren 
gegangen. Der Menſch kommt zu ihr in einen Gegenfag gerade 
durch ſolche Entfaltung. — Zuletzt, im Sinne von zu höchſt der 
menfchliden Entfaltung, erjcheint vielleicht: Die Menfchheit als eine 
Art Kehrfeite des Menſchen. 

„Der frühe Menſch“ — (wenn man fo fagen darf von etwas, 
an dem man niht Anfang noh Ende fieht) war uns heutigen Abend- 
ländern in diefem Punkte der Entfaltung wahrfcheinlich über. Denn 
der frühe Menſch ftand dem reinen Menjcyentum näher, das immer 
nur einem großen Unwiſſenden zu eigen fein wird — einem 
Kiffenden um ſein Nichtwiſſen, was erft die Sinne fhärft, 
aufzufpüren und zu gehen die Wege der eigenen inneren Geſetzlich⸗ 
feit. Und erft dieje Wege führen in das Reich der großen Wirt- 
fichteit. 

Denn gibt es auh nur Wirklichkeit, jo ijt e8 den Men⸗ 
ſchen doh nicht vergönnt, fie völlig wahrzunehmen. Was fie wahr- 
nehmen können, ift vielleicht das Außerlichite daran und alles Übrige 
liegt ihnen verhangen. Nur ab und zu im erlefenen gottvollen Stun- 
den vermögen ermwählte Menſchen davon ein wenig die Hüllen zu 
heben. Denn ſolche Menjchen find wie Schlüfjel, die fih Tore dff- 
nen in die Verhangenheit. Und folde Menſchen find Seher und 
Dichter, und wenn fie das Erſchaute gejtalten, Rünjtler. Ju 
diefer verhangenen Wirklichkeit ruht auh Gott. Es verlegt in 
uns das Auffinden aller Göttlichkeit. Es vollzieht jih diefes Auf- 
finden in den Werfen des fchöpferiichen Künftlers, wenn er den 
Haud des Ewigen in das Zubildende zu legen weiß als Abglanz 
des Erſchauten, — ale Abglanz des Unendlichen der erichauten 
Wirklichkeit. Der Hauch des Unendlichen — des Ewigen ift aber 
ein Göttliche, — ift wie der Odem Gottes. Zn diefen Sinne wird 
jeder große jchöpferiiche Künftler Myſtiker, und der größte My- 
ftiter zugleich der größte Nealift fein, denn der Myſtiker beginnt 
zu {hauen — zu erleben: Das Reale hat fein Ende. 

So empfinde id es. Und fo dünkt mich, ift in „ſideriſcher 
Geburt auh nur eine Möglichkeit aufgebracht, das Endlofe mit 
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Wirklichkeit auszufüllen, oder beffer: Die endlofe Wirklichkeit bildlich 
einzufangen und zu erklären. Das Dafein aber mag unbegrenzt fein 
auch in diefen Möglichkeiten, und es geht vielleicht in thn hinein wie 
ein Tropfen Waffer in ein Meer alle „fiverifche Geburt”, deren befter 
myſtiſcher Gehalt in mir ein Gedenken wachruft an die überlegenen 
Worte fieghafter Inbrunft: „Ich liebe dih, o Ewigkeit!‘ 

Diefe über Zeit und Raum reichende Faflung aber fand fchon 
ein uns Borbergegangener-&roßer für feine myſtiſche Glut. 


Voller: „Sideriſche Geburt.” — Verlag Karl Schnabel, Berlin. 





Weltengeficht/von Hugo Neugebauer. 


Der Weltenphönig raufcht’, mit Abendrot 
die Bruft getränft, vom Schnabel aufgerifjen 
die wunde Bruft, die fäugend er mir bot; 


ich Hatte fet mich in fein Herz verbifien 

und ftillte meiner Seele fieche Brunft 

nach Licht in meines Auges Finfterniſſen. 

Ich Hing und fog. Da rote aus der Rıunft 
ein Nachtgejtirn, bebämmernd feine Schwingen, 
und ſchwoll, genährt von feines Odems Dunft, 


und ftreut’ um fich in Feuerwirbelringen 
aufflammender Geftirne blafie Shar, 

die {hwer wie Wettertropfen nieberhingen. 
Der Vogel ftieg. Don feinem Flügelpaar 
tropfte hinunter und verfant im Meere 

mit jedem Schlag ein Stern, ein Weltenjahr 


mit einer Welt von fi getaner Schwere; 
doch deuchte mich, als ob mit jedem Schwung 
erneute Kraft in ihm erglommen wäre. 
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Ich ftammelte: Du alter Vogel jung, 
wie lange noch, wie hoch willjt du nod fteigen ? 
Bleibt dir zum Außerften der Kraft genung? 


Darauf der Vogel nah bedäcdht'gem Schweigen: 
Wenn ich des Aufflugs höchites Biel erreicht, 
muß id zum XTiefften mih binunterneigen; 


dod) dies nicht eher als das Schwere leicht 
geworden ift, daS Leichte wieder Schwere 
gewonnen, als der legte Stern erbleidt: 


Dann bad ich meiner Schwingen Paar im Meere 
und hebe, von verjüngter Kraft durdhzüdt, 
des Lebens Fülle in des Lebens Leere. — 


So rief er und dem Taucher gleich gebückt 
fühlt ih mit mir im Meere ihn verichwinden, 
mit einemmal erhoben und bedrüdt, 


und ſuche mich — und kann mih nimmer finden. 





Ditobertag / von Bernhard Jülg. 


Eiinmal waren Lea und ich ganz allein daheim geblieben. 
K O Gegen Mittag ftanden wir zufammen am Geländer der 
DRS oberften Terraſſe und fchauten hinüber, auf der Garten und 
weile noh auf die Felder und Nebgelände. Alles lag wie ftill be- 
glüdt von den Gaben des Herbſtes im milden Sonnenfchein; und 
überall, über allen Tireppengeländern, längs ber Mauern, mandmal 
mitten im Lanb eines dunklen Baumes leuchteten die Blätter der 
wilden Reben, welche (Hon hHellrot geworden waren und an manden 
Stellen ſchon die Farbe des Burpurs hatten. 

Und fo verichwendend lag dieſes Rot ausgebreitet und fo wol- 
tenlo8 blau wölbte fih der Himmel und fo glänzend weiß jchimmerte 
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der Marmor und das Haus, daß mir plögli war, als hätte ich 
e3 nie fo gefehen, als fpräche alles eine befondere Sprache, als jei 
eine Stunde gelommen, die mir etwas Seltenes bringen würde, ein 
großes Glück oder eine Erfüllung oder eine Offenbarung. Erft war 
e$ wie ein freudiges Staunen und dann wie eine fichere Erwartung 
und enblidy wie ein Fieber. Es fam ein Augenblid, da ich mich auf- 
richtete und mit weitgeöffneten Augen nnd atemlos daftand, als 
müßte jegt mit den Sonnenftrahlen etwas Wunderbares auf uns 
berabfließen, und es fiel mir Danaë ein, auf Tizians Gemälde, als 
fie den goldenen Regen empfing. 

Mit diefem Bild der Außenwelt zerrann fofort der Zauber und 
lieg nur eime große Bitterfeit zurüd. Zh fah um mich mitleidige 
lächelnde Gefichter; in mir felbft ftieg ein ſchmerzlicher Hohn auf. 
Es war mir, als fet ich plöglich cin andrer, der ſich über dieſen 
Wunderling beluftigt, der da den Goldregen der Danaë erwartet. 

Und doc bedauerte heimlich meine Eitelfeit, daB ich nicht im 
Stande war, einen Augenblid gefpannten Empfindens feftzubalten. 
Und id) trauerte ihm auch ehrlich nad, wie einem bunten Segel, 
das weit im Meer verjchwindet. Dann verwirrten fih diefe Grü- 
belcien und vermijchten ſich endlidy zu troftlofer Müdigkeit. Und 
ſchwer auf die Brüjtung geneigt ftarrte ich gedanfenleer und ftumpf 
irgendwohin, wie unter einer großen Laft, die auf meinem Geift und 
auf allen meinen Gliedern lag. — 

Da legte Lea die Hand auf meine Schulter und jagte langſam: 
— Es ift zu warm, ich gehe hinein. — 

Ich fprang auf. Nein, ich wollte mein Feſt haben, und wenn 
ich e3 erzwingen müßte. Es war wie Trog. 

— Nein, Ren, bleib da. Du, willit du, daß wir zwei ein Felt 
feiern, jett, bier . .? Haft dn fchon einmal einen ſchöneren Herbit- 
tag gejehen? Dieſer Himmel, dieje Sonne! Du, ih gehe hinunter 
und hole fo viel rotes Raub herauf als ich nur kann, und wir treuen 
es auf die Steinfließen, wie Purpur, und befränzen die Säulen. 
Ich laffe einen der gejchnitten Tiiche aus dem gropen Saal heraus- 
tragen — bu holt daS fchönfte Silberzeug nud die fojtbariten 
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Glaͤſer, die du findeft. Wir holen das Limmen aus den Truhen. 
Und wir laffen ein Mahl auftragen von Früchten, Weizenbrot und 
Honig und dem edelften Wein. 

Rea lachte mih aus, aber ich fah, daß fie wollte. 

Ja? 

Ja, ja, — lachte ſie. 

Und ich lief hinunter und begann die langen Ranken von ben 
Mauern, von den Rinden der Bäume, aus dem Geröll überwucherter 
Steinhaufen loszureißen. 

Alle Schlaffheit war verflogen und ein Übermut und Eifer er- 
füllte mih, der mir jeglidde Sheu benahm, hohe Mauern zu übers 
Ipringen, mich durch dides Laub und Aftgewirre zn zwängen, wenn 
nur irgendwie Ausficht auf Beute lockte. JH erfletterte einen hoben 
Birnbaum, in deffen Krone ein prachtvolles rotes Büſchel prangte, 
dag aus der VBerzweigung einer einzigen langen Rante entitanden 
war, die fchnurgerade den Stamm entlang Dis zur Spige empor- 
geflettert war. Sie glih einem Blutſtrom, der oben aus der Krone 
über die dunfle Rinde herabflöffe und nunten von der braunen Erde 
eingetrunfen würde. ; 

Und als ich glüdlid) den großen Strauß famt jeiner langen 
Schleife erobert hatte, empfand ich diefelbe Freude, als hätte ich Gott 
weiß welche Koſtbarkeit gefunden. 

Ich hatte zwei, drei Haufen beifanımen; nun packte ich einen 
nad) dem andern mit beiden Armen und mußte ihn feft an mid 
prefien, um nicht zu verlieren. Ich fühlte die fühlen Blätter unter 
meinen Händen, auf meinem Geficht; und diefe leichte, lebende Laft 
teite etwas von ihrer Friſche meinem Körper und meinem Geift mit, 
Drei, vier Mal ftürmte ich hinauf und wieder herunter; oben war 
ihon der weiße Boden mit einem diden roten Teppich bededt; nun 
nod die Säulen und die Brüftung, dann cine weiße Roſe für Lea, 
bloß eine, aber die ſchönſte. 

AlS ich das legte Mal oben angekommen war, fand ich Lea, 
die einen runden koſtbaren Tiſch mit einer weißen Marmorplatte 
beraustragen ließ. Daun liefen wir beide ing Haus hinein und öff- 
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neten bie Kaften und Truhen und wählten unter dem Silberzeug, 
unter den Fruchtſchalen, unter den hodhitengligen blinkenden &täfern. 

Hole Pfirfiche, und Eis für den Weinfühler, — rief Lea ber 
alten Magd zu, die ung erftaunt und doc) gütig lächelnd zufchaute. 

Lea war angeſteckt von meinem Eifer und meiner Genußfucht 
und fah ftrahlend aus. 

Als draußen ſchon alles bereit war, die Schalen, die Früchte, 
der Wein, das Eis und der Honig — verſchwand Lea noch einmal 
ing Haus hinein. 

Als fie wieder erjchien, trug fie ein weißes Peplum und meine 
Rofe und ftand Hhochaufgerichtet im Türrahmen. 

Niemals Hab ich fie fo wunderjchön geiehen. Oh — bieder 
Hals, der aus ihren Schultern frei und ſchlank emporwuchs, der 
zart wie cin Blumenftengel war und doh auch einer koſtbaren Pei- 
nen Säule aus Elfenbein glich und jtolz das füßefte und berrlichite 
Köpfchen trug, das je die Welt und das Leben verfchönt hat! 

Ich fah nicht mehr Vea in ihr. Mir erfchien fie wie das Le- 
ben, wie die Liebe, wie das Glück ſelbſt, und mir war, als fei fie 
ind Unendliche gerüdt und als dehnten fih um fie und über fie 
hinaus Ewigkeiten und Paradiele, an deren Pforte ich ſchaudernd 
ftände. Es war nur cin Augenblid, aber er enthielt das Höchſte, 
weas man empfinden fann. 


Als Lea langſam auf mih zufam, als ich fie umfchlang und 
mit Küſſen bedeckte, als ich ihr fagte, wir müßten uns nun lieben: 
wie fih noch nie zwei Menſchenkinder geliebt hätten — da war jener 
Augenbli auf ewig vorüber und ih hörte wieder den Klang meiner 
Stimme und beraufchte mid) an ihr, ich fpürte, wie Lea fih loswand, 
fah, wie fie verwirrt auf den Tiſch zuging — und ih hatte das 
Gefühl, als entwiche mir ein geheimnisvolle Etwas unerreichbar, 
als fchlöffe fih eine Pforte, die auf den winzigften Bruchteil einer 
Sekunde aufgejprungen war. So durdjzudt ung manchmal mitten 
im Alltag wie ein Blig die Erinnerung an ein glorreiches Leben, 
das wir in fernen Zeiten einmal gelebt haben. — 
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Dann jagen wir am Marmortifch. Aber wir fühlten uns nicht 
wie griechiſche Götter. Ohne daß es uns noch Far wurde, empfan- 
den wir das Erzwungene und Komöbienhafte diejes Feſtmahles. Wir 
waren nicht Kinder genug, um uns wie Kinder daran zu freuen. 

Die Some begann unerträglich heiß zu werben. 

Da fahen wir beide, wie unten im Felde ein Knecht und eine 
Magd felig und heiter plauderten, Seite an Seite. Plötzlich ſchlang 
er den Arm um ihren Leib und wollte fie füllen. Sie aber wid 
lachend und doh über und über rot zurüd, und auch er blidte ob 
feiner Kühnheit ganz erfchroden um ſich; ihre Blide fielen auf unfere 
Terraffe. Und nun ftanden fie wie arme Sünder da und wären am 
liebſten verjunfen. 

Ich glaube, es war das erfte und legte Mal, dağ Lea und 
ih denjelben, ganz denjelben Gedanken hatten: 

„Ihr glüdliche, einfache, gute Menfchen liebt, liebt einander 
in eurer frifchen Lnbefangenheit — ſchämt euh nicht vor uns, 
die wir einen Marmortiſch und Rofen und Eis brauchen, um . .” 

Rea ftand auf und ging ing Haus hinein. 

Und als ich am fpäten Nachmittag nach ſchwülen, bittren Stun- 
den das Fenſter meines Zimmers öffnen wollte, das auf die Terraffe 
hinansging — unterließ ih e3 im legten Augenblick, weil mir ein- 
fiel, daß ich unten fehen müßte, wie das rote Laub welf herumlag 
und am Tiſch der Honig zerfloß und die Weingläjer warm uud 
unberührt da ftanden. — 


An der Wende / von Ludwig Seifert. 


Wohnft mm auh du im kühlen Himmelsftrich ? 
Die Zeit bes heißen Herzens ift vorüber, 

Der Tag wird klarer und der Traum wird trüber, 
Da unfres Blutes junges Fieber wid. 


Du ſchmiegſt dich mit fo inniger Gewalt 
An jene Tage, da in allen Dingen 
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B Vol.2 


Wir Brüder fahen und das füße Klingen 
In unfrem Blut uns Gottes Stimme galt. 


Wie weihen wir der Zeit ein Dantgebet, 

Da unfre Bruft noh an das talte Leben 
Von ihrer Glut verjchwendend hingegeben, 
Der bunten Beit, die nun zu Ende geht? 


So ijt wohl einen, der jein Schloß verjpielt 
Und der noch einmal alle werten Dinge, 
Die roten Roſſe und die goldnen Ringe, 
Tas Obſt, die Garben mit der Hand befühlt 


Der einmal noch fein weites Gut durdhirrt, 
Von Wehmnt bebend noch bevor er jdheidet 
Den Blick an jeinen reihen Gärten weidet, 
Darin für ihn nun nichts mehr blühen wird. 





—— —— — — — — — — — — — — — —— 


Die Ruffen / von Wilhelm Schwaner. 


(Der beiannte Herausgeber des „Volkserzieher“ hatte die Hüte, dieſe 
Studie, ber gelegentlid) noch andere Beiträge zur Völker⸗Pſychologie folgen ſollen, 
dem Eee: zur gleichzeitigen Veröffentlihung zur Verfiigung zu ftellen.) 


x oe rites Pild. Im Südweſten Berlins, dort, wo nuter den 
* J Eiſenſträhnen des Anhalter und Potsdamer Bahnhofes der 
Bericht des Belle-Alliance-Viertel8 nad) dein vornehm ge- 
ſchaftuchen Weſten durchflutet, dort ſtanden, eng aneinandergeſchmiegt 
wie ein Rudel gehetzten Wildes, an einem warmen Vorſommerabend 
etwa ein Dutzend Arbeiter aus dem Zarenreiche, denen es auch ein 
Kind abfühlte, daß fie ihr Lebtag mehr Schläge erhalten, als 
gute Worte gehört hatten. Der Menſchheit ganzer Jammer padte 
einen bei dieſem tiejbeichämenden Bilde. Man hätte aufjchreien mös 
gen vor Schmerz; und Zorn. Denn was da vor uns in elcnden 
Lumpen angftvoll zu dem neugierigen Großftadtpublifun herüber 
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blidte — aus hellblauen Augen unter golbblonden Haaren — das 
‘waren doh Menſchen wie wir, waren Chriftenfinder, vielleicht Nad- 
tommen jener Goten, die wir als die ftolzeiten und fchönften Ger- 
manen vor den Augen des @eiftes haben. Herrgott, wem diefe 
ichlanfen ſympathiſchen Geftalten mit dem flehenden Blid beffer 
genährt wären, wenn fie anftändige Kleidung bekämen, wenn 
man ihren Rüden durch ftolze Erziehung fteifen und ihr Auge 
durch Worte der Liebe zutraulich machen könntel Aber es wirde 
fiher ganze Jahrhunderte fordern, um die Spuren aus SYahrtaufen- 
den unter Mongolen, Schlachzizen, Rurits und Nomanoffs auszu- 
löihen... Ein Schugmann rip mich aus ſolchen Träumen: fo vor- 
mänlig der gewöhnliche Straßenberliner dem Blauen” gegenüber fonft 
fein mag — bier machte er bereitwillig und freundlich Platz, in der 
fiheren Hoffnung, daß der Mann des Geſetzes bald Nat und Hilfe 
für die Arnıften fchaffen würde. Es dauerte denn auch gar nicht 
lange, da hatte fih der Hüter und Schirmer der Straße mit Hilfe feiner 
paar Grenzbroden aus der oftpreußifchen Heimat und nah Einficht 
in die Päſſe verfichert, daß er ein Rudel Tandarbeiter vor fih habe, 
die der gewifjenlofe Leutevermittler aus Königsberg vor einer Weiber- 
fneipe in Stich gelaffen. Merkwürdig, fie, die drüben niemanden 
mehr haſſen als den bemüsten und bewehrten Tſchinownik: unferem 
väterlich dreinfchauenden Schumann vertrauten und folgten fie; ja, 
es dauerte gar nicht lange, da ſah man. einige von ihnen mit ihm 
lahen und jcherzen . . . 

Zweites Bild. An einem Ecktiſch des Weinreftaurants St. u. H. 
in der Leipzigerftraße figt im diden Pelz ein wohlgenährter ruffifcher 
Großgrundbefiger, neben ihm, (hwer mit Seide bezogen und mit 
Brillanten eiugefaßt, die ebenfo wohlgefütterte Mama. Und weiter 
am Tiſch, nachläſſig eine Zigarette paffend, die franzöſiſche Gouver- 
nante, leichthin ein halbes Dugend gutgepflegter Mädel und Knaben 
beauffichtigend. Auf einen Wint des Bepelzten erjcheint unter tiefen 
Verbeugungen — entiprechenb den reichen Trinfgeldern, die er bei 
den Ruffen gewöhnt ift — der Herr „Ober” und nimmt mit gut 
einftudiertem Slavendank die reiche Beſtellung auf zehn volle Diners 
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mit Wein, Bier und Kaffee entgegen. Mittlerweile findet fih unfer 
Freund W. L. bei den Ruffen ein, der zu Tiſch geladen war, weil 
fein Engagement als Hauslehrer für den fommenden Sommer perfeft 
gemacht werben ſollte. Nah wenigen Sägen war man einig: 
Q. Hatte täglich drei Stunden zu unterrichten, zwei zu turnen und 
zu jpielen und im übrigen die Knaben unter Lofer väterlicher Aufficht 
zu halten und befam dafür ein Gehalt, das für den ganzen folgenden 
Winter reichliche Mittel zu forglojem Studium bot. 100 Rubel 
erhielt er ſchon als Anzahlung für die Neife, weitere 100 für bie 
Equipierung. So arm der rufjische Bauer und Zaglöhner ift und 
Bleibt — in Wirklichkeit ift er trog der „Zarbefreiung“ fo leibeigen 
und ausgehungert geblieben, wie er vor Hundert Jahren war — 
der Grnndherr weiß zu leben, auszugeben und die feiner Gejellichaft 
entſprechenden Menſchen leben zu laſſen. Vor allem läßt er fih 
nicht lumpen von feinen Hauslehrer — vertraut er ihm doh fein 
Liebſtes an, die Kinder; auh nicht von dem Kellner, denn der be- 
jorgt den Kraftquell jeines Leibeg, den Körper. Dem Bauern die 
Knute, dem Pädagogen wie dem Kod) die blikenden Rubel: fo hält 
es der begüterte Ruffe .. . 

Drittes Bid. Im Atelier eines weftberliniichen Zahnarztes. 
Zimmer des Aijiftenten, eines bei dem „Hof⸗Engel“ ausgebildeten 
Ruffen. Ein Jude mit herkuliſchem Körperbau. Man Hat das 
Gefühl, daß dieſer Hüne ein ganzes Tſchin-Bataillon zu Tobe 
fällt. Oder zu Mus zerhaut; denm er hat Fäuſte, wie ein Grob- 
ihmied. Oder ihm Mam für Mann die Kehle durchbeißt; denn 
feine Zähne find gejund, fcharf und fauber wie die Meanljchneide 
eines greiffeiten Wolfhundes. Und dodh zittert er wie ein Sind, 
wenn man ihn nah feiner Heimat fragt. Denn er hat zwei Pogrome 
mitgemacht, in Odeſſa und in Kiew. ‘Dort mordete der von Poli- 
ziften und Soldaten geleitete Pöbel feinen Bater und die betagte 
Mutter und fchleifte ihre Leichen durch Ninnfteine ımd Dünger- 
gruben zum Schindanger: er felber flug ein halbes Dugend blut- 
und fchrapstrunfener Kerle von der Schwarzen Schar mit der blanten 
Fauft nieder und entlam nur wie im Wunder nah der alten 
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Mongolen-Refidenz am Dnjepr, wo fein Ontel, ein angejehener und 
beliebter Jude, Armeelieferant war. Aber die Hooligans fanden 
bald die nördlihde Spur bes entießten Flüchtigen und erreichten 
unter Vorſpiegelung falſcher Zatfachen von dem Stadtgouverneur die 
Erlaubnis einer Judenverfolgung für den ganzen nordweitlichen 
Bezirt von Kleinrußland. Nur mit Mühe entlam das gehetzte 
Wild feinen biutgierigen Verfolgern: Freunde hatten ihm faliche 
Päffe nah Warſchau beforgt — ein chriſtlich gefinnter Bauer brachte 
ihn im ſtrohgeflochtenen Sadjdhlitten über die gefrorenen wol- 
hyniſcheu Sümpfe nah Lublin, von wo ihm andere Freunde den 
Weg in die alte Polenhauptitadt an der Wisla bahnten. Seinen 
Ontel erfchlugen die Hooligans, als der fih weigerte, die Spur bes 
Flüchtigen anzugeben. Ihn ſchützte nicht der Schein des Komman⸗ 
danten: „Väterchen will, daß alle Juden totgefchlagen werden, denn 
jie waren die heimlichen Verbündeten der Heinen gelben Affen des 
Dftens und haben den Heiland an3 Kreuz geheftet! Das ift das 
Zodesurteil für alle Juden in Rußland, und e8 gilt mehr als alle 
Bibelmorte von Nächften- und Feindesliebe und mehr als alle Ber- 
nunftgründe und Befehle menſchlich fühlender Dberbeamten. Auch 
in Warjhau fand man die Spur des flüchtigen Judenarztes, und 
nur im zerriffenen Bauernfittel und angellebten langen Bart, mit 
neuen gefälichten Päffen gelang die Flucht nach dem Weften über 
die preußiiche Grenze. Aber auch hier fieht er ljetzt noch oft, ob- 
glei) er prinzipiell nicht mit Landslenten und Glaubensgenofien 
verlehrt, unheimliche Geſtalten auf feiner Fährte — feines Lebens 
ift er nicht mehr ficher und erft recht niht mehr froh, obgleich feine 
Rundichaft fi) mehrt und die preußifche Behörde ihn offenbar wohl- 
wollend behandelt. Er wagt niht einmal, das Leben einer Fran 
an das feinige zu fetten; dem er ahnt, dağ die Rächer der ſechs 
Gefallenen von Odeſſa ihn fchließlich doch aufitöbern und nieder- 
ftechen werden ... . 

Biertes Bild. Zwei Winter durch bin ich jeden Morgen bei 
gutem wie bei jchlechtem Wetter mit meinem Hunde um den 
Schlachtenſee marjchiert. Und faft jedesmal begegnete mir ein ebenie 
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„tonfervativer‘‘ Morgenwanberer, dem man übrigens auf den erften 
Blid den ruffiihen Studenten oder Schriftfteller jüdifcher Abkunft 
anſah. Es ergab fih wie von felber, daß wir uns fchließlich grüßten, 
wie ich durch meine Frübgänge mit For und Wolf Grußbekannt⸗ 
haft fand mit einem alten Hofichaufpieler und einem befannten 
Mufitprofeffor. Eines Tages kam der Heine Ruſſe in mein Haus 
und erfundigte fih nah dem „langen blonden Herrn“, den er feit 
mehreren Morgen vermiffe; „ob der Herr frant geworden fei?” So 
war es in der Tat. Er fprad dann öfters vor in unferm 
Haufe und ftand 1908 mit unter unferm Weihnachtsbaum, hörte 
mit Andacht die Chriftgefchichte und die Erflärung von der Wieder- 
geburt des Lichts in der Falten dunklen Winternadht. Sandte einige 
Wochen fpäter einen bunten Gruß aus dem Engadin, fpäter noch 
einen von einem großen Gute in Podolien und ift feittem aus 
meinem Gefichtöfreife verichwunden. Aber nicht aus meinem Ge- 
dächtnis; denn diefer Alerander Tſchikow war ein Jude, der troß 
der furchtbarften Pogrome mit Leib und Seele Ruſſe blieb. Er 
bezeichnete diefe Zeit der Nevolution von unten und von oben als 
eine gottgewollte böje Krankheit, aus der mit Naturnotwendigfeit ein 
Erwahen, Gefunden und Verfühnen folgen müſſe. Ein warm- 
herziger Bolitifer und zukünftiger Weifer erjchien mir mein podolifcher 
Wandergefährte: Bündnis und Freundſchaft mit den Deutjchen hielt 
er für die ſlawiſche Raſſe vernünftiger als das Techtelmechtel mit 
den monomanen pathologiichen Franzoſen: „Wir können von Euch 
Ordnung und Ehrlichkeit lernen. Ihr von uns Anhänglichkeit und 
Dankbarkeit. Die Religion der Ruffen ift trog aller äußerlichen 
Riten inniger und wärmer als die nüchterne der Deutichen! Von 
den Franzofen können wir gar nichts gebrauchen, hödhitens fein 
Geld — aber das bringt und nur immer tiefer ins Verderben. 
Denn es vergiftet und verludert unjeren Beamtenftand, der von dem 
Ihrigen Disziplin, Sparjamtett und Anftand lernen follte. 
Schlachtenſee wimmelte in den legten Jahren von Ruffen, 
und ich hätte noh manche wertvolle Studie machen, manh im⸗ 
tereffantes Bild entrollen können, wem mich nicht das Trauerſtück 
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aus dem Belle-Alliance-Biertel und die Belanntichaft mit dem armen 
Zahndoltor zu ernfterem Studium der ruffifchen Literatur getrieben 
hätte. So fand ih den in deutſcher Kriegsromantif unter Nas 
poleons Stern geborenen Pujchlin mit jeiner „Ode auf bie 
Freiheit“, mit feinen gepfefferten Epigrammen gegen die Nikolaiſche 
Reaktion, mit feinen Volfgliedern und Erzählungen, feinem müden 
Byronismus und dem typiichen Nationalroman „Eugen Onegin“, 
in dem zum erjten Male ergreifend und jchön das ruſſiſche Mädchen, 
die Tatjana, vor ung tritt. Neben Puſchkin ſah ich den feurigen 
großzügigen Lerinontoff, der für den in einer Duellintrigue gefallenen 
Freund dur ein zormiges Poem ‚Auf den Tod des Dichters‘ 
Rache an den Finſterlingen forderte. Auch in feiner Verbannung 
ſchwieg er nicht; einen Ruf nad) den anderen jchidte er durch die 
Lande, die Herridyer mahnend, warnend und jtrafend, die Unter- 
drücdten tröftend und aufrüttelnd. So wurde der Roman „Der 
Held unjerer Beit”, das „Lied vom Baren Iwan Waßiljewitich‘ 
u. a. m. Von ganz anderer Art als Puſchkin und Lermontoff ift 
der Humorijt Nikolai Gogol: er führt den Lefer in alle Schichten 
der Geſellſchaft und ſchildert mit unvergleichlidder Schärfe und 
Sicherheit die verjchiedenften Charaktertypen. Aber mit wahren Hohn 
und Spott übergießt er die Stüten des Staates und der Kirche; 
fie allein macht er verantwortlich für all dag Elend da unten, fodaß 
man ans feinen Dichtungen Goethes ergreifendes Donnerwort hört: 

Ihr führt ing Leben ihn hinein — 

Ihr laßt den Armen fchuldig werden: 

Dann überlaßt ihr ihn der Pein: 

Denn alle Ehuld rächt ſich auf Erden.” 

Nach Gogol Täutete Alexander Herzen mit jeiner Zeitjchrift 
„Kolotol” („Die Glocke“) in die Gewiffen der Machthaber und 
Befigenden, entwarf Qurgenjeff in feinem Noman „Rauch“ das 
Diüfterbild der ſlawiſchen Volfszerfleifchung, in einem legten Roman, 
„Reuland“, dagegen die been, mit Hilfe derer die Enthüllungs- 
Iiteraten, die Sozialijten, Nihiliften und Anarchiſten das Neue Reich 
der Menſchheit, das Reih Gottes und Chrifti auf Erben, zu gründen 
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hoffter. Gleihen Schrittes mit Zurgenjeff gingen Gontſcharoff, 
Doftojewsfi und Leo Zolitoi, während Gorki und Krapottin, der 
Dichter und der Fürft, ganz offen die Revolte predigten. 

In feinem anderen Kulturlande der Welt (wenn man Rußland 
ein Kulturland nennen darf!) ift die geiltige Bildungsſchicht fo 
deutlich und ausdrücklich durd die Dichter und Künſtler — iğ 
nenne bier nur den im Ruſſiſch⸗Japaniſchen Kriege umgelommenen 
Wereihtichagin, den ergreifenditen aller Schladytenmaler — bezeidynet 
als im Lande der Knute und der Schnapsflaiche. Und nirgends 
hat der Dichter und Schriftiteller trog aller Verfolgungen, troß 
aller barbariſchen Bedrückungen und Strafen jolh ungeheuren und 
jofort wirkſamen Einfluß auf die emporftrebenden Volksſchichten wie 
in dem Reihe der Alerander und Nikolai. Doitojemsti'3 „Ragskol⸗ 
nikow“, Gorki's „Falkenlied“ und Tolſtoi's „Nichttun“ Schafft 
täglich hunderte und tauſende neuer aftiver und paſſiver Märtyrer. 
Es läßt ſich im Rahmen eines Zeitſchriftartikels unmöglich erſchöpfen, 
warum dieſe Helden der Feder und des Geiſtes dennoch unerreichbar 
weit von den weſteuropäiſchen, insbeſondere den germaniſch⸗dentſchen 
Schriftſtellern und Propheten ſtehen; nur das kann und muß ange⸗ 
deutet werden, daß fie in ihrer durch Jahrhunderte lange Bedrückung 
erklärten und entſchuldigten Weichheit und Weiblichkeit fein Ber- 
ftändnis haben können für den männlichen tatfräftigen Individualis— 
mus ihrer weftlihen Nachbarn und Brüder. 

Die Ruſſen follen urfprünglid aus Skandinavien jtammen 
und rein germaniicher Abkunft fein. Jm Mittelalter fielen fie, 
durch jahrhundertelangen Frieden in der Ebene fchlapp geworden, 
bald den Mongolen, bald den Zürfen oder Polen zur Beute, bis 
imter den Ruriks und Romanoffs die Abjchüttelung der Fremdvöller, 
die Verſchmelzung der Xeilfürftentümer und fchlieglicd der Rieſen⸗ 
bau des Papftzarentums gelang. Ganze Völker mußten hingejchlachtet, 
die edeliten Syürfterrgefchlechter, die beften Vollspropheten in die 
Bleibergmwerte Sibiriens verjentt werden, ehe das Reih als — ein 
Koloß mit tönernen Füßen daftand: einig und innerlidy ſtark, im- 
ponierend nah außen ift e3 trog feines gewaltigen Umfanges nidt. 
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Die Türfen und die Japaner haben die Angſt vor den Kojaden 
ein für allemal gebrochen, und das deutfche Ultimatum vor zwei 
Jahren liegt nicht bloß den Herren an der Newa in allen Gliedern 
und Nerven. 

In der alten Hauptſtadt an der Moskwa thront noh eine 
bejondere Stadt: der Kreml, die Hochburg des Kaiſers und Papites. 
Und inmitten diejes ſymboliſchen Rieſenwerkes leuchtet die fünf- 
fuppelige Kathedrale, aus einer Menge von ragenden Kirchenschiffen 
wie ein golbjunfelndes Gebirge auffteigend. Etwas entfernt der 
Iſolierbau des Glodenturmes: alles zufammen ein merfwürdiges 
Gemiſch von Orient und Dfzident, von Aſiatentum und weft- 
ländiſcher Gotik, von Zarismus und Völkerſehnſucht. Ob es 
jemals gelingen wird, ein anderes und ſchöneres, ein erhebenderes 
Symbol in der „heiligen Stadt” zu errichten als dieſes Gegenjtüd 
der finfteren Peter-Paulsfefte an der Newa? Ob jemals die Blei- 
bergwerfe Sibirien mit den Verbrechern in Amt und Würden be- 
pölfert werden, ftatt mit der Intelligenz aus Puſchkinſcher, Krapot⸗ 
kinſcher und Tolftoischer Schule? Oder ob das weite ebene Land 
ohne neunenswerte Bodenerhebung draußen innen die Steppe der 
Herzensarmut und =weichheit bedingt und audererfeits die Kathedralen 
und „gekrönten Räuber“ geradezu verlangt? Wer an einen Sinn 
im Weltwerden glaubt, muß die Frage verncinen. Es können 
auh Ebenen durch Aufforftung und künſtliche Bewäfferung in 
Gärten Gottes verwandelt werden; hat man doch durch ganze Jahr- 
hunderte die jyrifche, die lybiſche und die äthiopiſche, ja jelbit die 
weite mongoliiche Wüſte nicht anders als ein Paradies der Kultur 
gelannt. Freilich bedürfte e8 zu einer ſolchen Nenbelebung umd 
göttlichen Auferftehung Rußlands anderer Heilbringer als bes 
Unteroffiziers Nlexander oder des Gefundbeters Nikolai. Auch 
eines anderen Propheten, als Leo Zolftoi einer war... . 


(gea. von Mog v. Efterle.) 
m.$. 





Koryphäen aug dem Dr Aem an Schöp er 
Ziruler Sanbiag 3 a 
Obmann der chrifl.-foz — 
.ſoz. ileitung 


Bahr und fein, ‚Dialog vom Marſyas“. 


* — der erſten Merkmale einer Perſönlichkeit iſt, daß ſie 

Vertraueu erweckt. Dies „Bertrauen=Erweden“ muğ unge- 
OS juht da fein; es liegt in der Nechtfchaffenheit der Seele 
— in der Echtheit des Charalters. 

Ich will hier von einem Manne ſprechen, der es zu einer Pe- 
rühmtheit ohne Bertranen gebracht hat — von Hermann 
Bahr. So Hinterläßt auh fein Büchlein „Dialog vom Marſyas“ 
trog feiner gedanklich reihen und anregenden Beichaffenheit etwas 
in einem, das alg Mißtrauen ſich fühlbar maht. Wenigftens mir 
ging es jo. Es jtellt an einen die fchwerjten Anforderungen, näm- 
Ih das Gemachte — das Falſche — die Maste vom Wahren zu 
unterſcheiden. Aber vielleicht ift dies heute bei Bahr gar nicht mehr 
nterscheidbar; es mag die Gewohnheit ghon eine gewijje Echtheit 
erlangt haben. — €s fei deshalb auch das Verhalten der „Athene“ 
zum Flötenſpiel und die Auslegung, die Bahr dafür findet, dahin 
gejtellt. Aber in feinem Hinweis auf Periffes fcheint mir feine Na- 
tur losjugehen. Er erzählt nämlich) von Peritles: „Und er fernt 
Demofrat fein. Es fällt ihm nicht ein, jich zu den Edlen ohnmäd)- 
tig grollend in den Winkel zu jtellen. Die Macht ift bei den Ge- 
meinen, er will die Macht, fo ſucht er fie dort. Verhüllten Zinns 
geht er dem Pöbel nad), jchmeichelt ihm die Finten ab, dient um 
ſeine Gunſt, Jahre lang, unverdroffen, mit einer unheimlichen Ge- 
duld der Berftellung, bis er oben ift. Dann aber löjt er dic Maske. 
— — — Erſt hinauf, nur hinauf, wo ihm danu jedes Mittel 
recht und fein Preis zu hoch ift, er verrät die Sache der Edlen, cr 
lügt und täuſcht und trügt, er zügert nicht für das Falſche zu fein, 
wenn er dadurd) dem Kimon fchaden und fih bei den Gemeinen 
nügen tann; er, der will, was Kimou will, ftürzt den Kimon, im 
Gefühl, dağ er jelbft es beffer fann, nur muß er zuerit hinauf, 
nur hinauf.“ Das hört fid) an, als wollte Bahr damit fagen: 
„Seht, jo bin ich! Alles, was id) tat: — mein Bemühen, meine 
Pöbelfrenndlichkeit, mein Werben und Streben, mein Unterordnen 
und Beigeben, mein Gefinnungswandel, mein Parteiwechjel, meine 
ganze Selbjtverleugnung waren nur Mittel zum Zweck. JA 
mufte hinauf! — Ich fühle mich erft als Herr über Menfchen und 
Dinge imftande, mein Talent und meine Fähigkeiten anzubringen !" — — 

Gut, mag es jo fein! Eine ungeheuerlihe Anmaßung liegt 
immer darin; doh ich will zugeben, daß es ſolche Menſchen gibt, 
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daß ſolche Peranlagungen am richtigen Plage Tüchtiges leiſten 
mögen — ja fogar, daß in ihnen Größe möglich ift. Aber fie haben 
als Eriftenzberechtigung DBorausfegungen der feltenften Art; vor 
allem die Feitigfeit und enormen Sicherheiten eines Vermögens — 
eines Könnens, darin niht Verechnung und Wollen, jondern etwas 
wie Naturgewalt und Deüffen den Ton angibt. Diele Bor- 
ausfegungen treffen nur bei Zatmenichen, nie aber bei Künjtlern 
zu, zu denen ſich Bahr doch rechnet. Es ift außerden verfänglich 
für ihn, daß er auf feine Helden nahezu zweieinhalb taujend Jahre 
zurüdgreifen muß, und troßden ihr Zun darzutun weiß, als ob fie 
mit ihm gelebt hätten, — wohingegen er für die zeitlich viel näher 
liegende Größe eines Napoleon abjolut feinen Sim hat, was fein 
Theaterſtück „Joſephine“ zur Genüge beweilt. 

Die Bahr'ſche Prägung des Perikles bedeutet eine für die 
Kunſt ungeeignetſte Veranlagung. Wenn Bahr wirklich fo be- 
ſchaffen iſt, taugt er zu allem eher als zum Berufenen für die Kunſt. 
Für Künſtler gilt noch immer Schopenhauer's Ausſpruch als Erſtes: 
„Ein Mann erhebt ſich niemals höher, als wenn er nicht weiß, 
wohin ſein Weg ihn noch führen kann!“ Vielleicht war es ſogar 
dieſer eine Satz, von dem die Hauptbewunderung Nietzſches für 
Schopenhauer herzuleiten iſt. — Und es iſt eigentümlich: alles, was 
Bahr über Kunſt in dieſem „Dialog vom Marſyas“ ſagt, — ſo 
trefflich warm und vorteilhaft es anh klingen mag für das Gros 
der ſogenannten Künſtler — für ganze Käünſtlermenſchen paßt es 
nicht. Die echte Künſtlernatur wird immer zur Kunſt getrieben. 
Denn Kunſt wird ihr Erſatz und Bedürfnis für die Not der Fülle. 
Hier trifft zu, was Nietzſche ſagt: „Damit der Bogen nicht 
breche, ift die Kunit da.‘ Bahr hat zur Voransjekung den Menichen, 
der Künſtler werden will, aber nicht den Rünjtlermenfchen. Jener 
muß die Kunft erft aufjuchen und alle Kräfte aujbieten, um fie feft- 
zuhalten; diefen mag das Geſchick ftellen, wohin es will, cr findet 
immer wieder zur Kunſt zurüd. Der Ausſpruch Leonardo's 
„Vordinare è opra signorile, l’oprare è atto servile” ijt jehön 
nud mahr, vielleicht das Schönfte und Wahrſte im Büchlein. Dod 
glaube ich nicht, daß es im Borne gejagt ift; es hört fich weit eher 
der Reichtum einer frohen Natur heraus, — vielleicht verbirgt es 
fogar eine lächelnde Entſchuldigung. Denn dem ganzen Künftler 
wird jein Wert Bedürfnis wie einer hoffenden Mutter das Kind. 
Auch ift es höchſt leichtfertig von Bahr und fieht einer Marotte 
ähnlich, wenn er Leonardo als den größten Menjen hinftellt, 
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zugleich geheimnisvoll und großtueriſch tiefblidend beifegend : „den 
wir noh faum erraten und eine höhere Menſchheit erft erkennen 
wird‘ — was fih übrigens wie aus Niegjche genommen ausnimmt. 
Offen gefagt, ich traue Bahr fein bejonderes Verjtändnis für Perföns- 
lichfeiten der Renaiſſance zu (wie z. B. einem Nietzſche); dafür ift 
mir Bahr zu ſehr Großſtadtmenſch, dabei zu gemacht und erfünitelt 
— zu verweichlicht und gewandt im Empfinden — zu wenig fraft- 
volle Perfönlichlet — zu wenig VBollnatur. 


Es ift weiter völlig unzutreffend, weun Bahr von Nietzſche 
fagt: „Sein ganzer Haß gegen Wagner geht nur auf die Kunſt 
aus Affeft, nud als er mit ihm rang, war es der Zorn über fie, 
der ihn jo graufam fih erbittern ließ. Es ift überhaupt verfehrt, 
hier von Haß zu reden. Niegiche fehrte fih gegen Wagners Umkehr 
als Menſch — richtiger wohl — gegen das Endergebnis deg 
Menſchen Wagner, gegen den Unterton der Affekte in Wagners 
Runft, die nicht hielten, was Nieiche fih davon verſprochen hatte. 
Aber nicht gegen die Kunft aus Affekt. Nietzſche jelbit ift ohne 
Affelte nicht zu denten, und die Steigerung feines dichterischen 
Schaffens bis zu den wundervollen Dithyramben ging Hand in 
Hand mit der Steigerung der Affefte. Und wenn Nietzſche jagt: 
„Der ftarfe, freie Menſch ift Nicht-Künſtler,“ fo ſteht dies mit 
dem ganzen Künftlermenihen, dem die Kunft nur Erjag für 
ein Leben ift, da8 feiner Seele Reichtum leben möchte, aber 
nidyt leben famm, nur im Einklang. Die Wejensbeichaffenheit 
des ſtarken, freien Menjchen als Nicht-Rünjtler, ſowie die Kunft als 
Erſatz habe ich ſchon, bevor ich das geringite von Nietzſche Fannte, 
empfunden, worüber das Eingangsgedicht meines erjten Liederbuches 
in den Worten Aufſchluß gibt: 


Könnt ich mich aller Banden entheben, 
nad) Kraft und Willen da3 Leben leben — 
verſtummten die Lieder — — — 


Bahr's Trennung der Künfte nah Affett oder Charakter ſcheint 
mr auch verfehlt zu fein und entfpricht niht der trefflichen 
Scheidung Goethes in „forziert” und „elementar“. Der Affeft 
gehört gewiß mit zum Elementaren, und es tann fih wohl jeder 
Affekt zum Charakter auswachlen durch die Häufigfeit feiner Wieder- 
kehr. Das Kunitichaffen bringt erft die Verebbung der Affekte mit 
fih; und infofern e3 Affekte voll von Sonne und Seligfeiten gibt, 
mögen die Worte Peonardo’3 doppelt (hwer ins Gewicht fallen. 
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Am beften könnte man ſprechen von einer Trennung der Künfte nad; 
Roatürlichkeit oder Erzwungenheit der Affelte. 

Es ift ferner unzutreffend, wenn des „Meiſters“ Urteil im 
Dialog darauf hinausläuft, daß alle Kunft, auch die tüchtigfte, die 
er fälſchlich Kunft aus Charakter nennt, zu ihren Merkmalen zähle, 
„daß ihre Werfe geringer find als der Künſtler.“ Jh denfe, jedes 
ganze Kuufiwert ift mehr und zugleich weniger als fein Schöpfer: 
weniger, weil e3 nie gelingen wird, den ganzen Künftlermenjchen 
darin unterzubringen; — mehr, weil es jenes Teil vom Künitler, 
das im Werfe enthalten ift, gefammelter, reiner und Fonzentrierter gibt. 

Und nun fomme id) zum bedauerlichjten Vorkommnis in diefem 
Dialog, zu der Stelle, wo Bahr auf Dr. Mar Burdhard zu fpre- 
hen kommt, dem es „vor einigen Jahren gefiel, den „Prinzen von 
Homburg‘ ein widerliches, nad Cäſarismus ftinfendes Kommißknopf⸗ 
ſtück zu nennen.” Bahr belobt natürlich jeiuen Freund, den er uu- 
fern Hofrat nennt. Ich empfinde Burhards Kritif, die Kleijt 
heruntermacht und deſſen „Prinz; von Homburg” beichimpft, als ver- 
ftändnislos und gejucht, zugleich al3 anmaßend und enge, weil fie 
Churafterrechtichaffenheitt und Wahrhaftigfeit gering achtet zu- 
gunften einer beſtimmten Charafterprägung. Ein weites Kunfturteil 
hat die Charaktere nicht auf ihren Wert und ihre Kraft, ihre Ruhe 
und ihre Aefthetif, fondern vorerjt auf ihre Eigenheit und Echtheit 
zu prüfen. Denu jede Charaftereigenheit ift ein Beleg für den Reid- 
tum und die Mannigfaltigfeit der Natur. Die Ruhe allein tut's 
nicht; auch fie fann nur Maske jein. Ein großer, mit Gleichinut 
reichbegabter Menſch mag fih feiner wildeiten Affekte vielleicht wie 
eines Reichtums bewußt werdeu, und ein Menſch mit jtarker Seele 
gibt fih vielleicht weit offener und ungeichenter feinen Schwächen 
hin. Und es ift ein Unterfchied, ob ein Zeitgenoffe wie Goethe eine 
ihm nicht zufagende Kunft, die er nur zum Teil kennt, nicht fördern 
will, oder ob ein Viteraturfritifer der Nachwelt wie Hofrat Burd- 
hard, der dag ganze Schaffen vor fih hat als kraftvolle, wenn aud 
vielleicht da und dort franfhaft bewegte, Perfönlichkeitsfunft in jolcher 
Weife darüber fih ausipricht. 

Ich bringe hier einen Brief Kleift’s, den uns Nietiche iber- 
mittelt: „Bor Kurzem, fchreibt er einmal im feiner ergreifenden 
Art, (berichtet Nietzſche) wurde ich mit der Kantifchen Philofophie 
befannt — und Dir muß ih jegt daraus einen Gedanken mittei- 
len, indem ich nicht fürchten darf, daß er Dih fo tief, fo ſchmerz— 
haft erjchüttern wird als mid. — Wir fönnen nicht enticheiden, 


500 


ob das, was wir Wahrheit nennen, wahrhaft Wahrheit ift, 
oder ob es uns nur fo fcheint. Iſt's das Letztere, fo ift die 
Wahrheit, die wir hier fammeln, nah dem Tode nichtS mehr, und 
alles Beitreben, ein Eigentum zu erwerben, das uns auch noch in 
daS Grab folgt, ift vergeblich. — Wenn die Spike dieſes Gedan⸗ 
feng Dein Herz nicht trifft, fo lächle nicht über einen Andern, der 
fih tief in feinem heiligften Innern davon verwundet fühlt. Mein 
einziges, mein höchftes Ziel ift geſunken, und ich habe feines mehr.‘ 
— Und Niesiche, im Bann des Briefes wie verweilend, fügt hinzu: 
„Ja, wann werden wieder die Menjchen dergeftalt Kleiftiich- natürlich 
empfinden, wann lernen fie den Sinn einer Philofophie erft wieder 
an ihrem „heiligiten Innern” meſſen?“ — 

Wie Hein nimmt fid) Burdhard’8 und Bahr's Kritik dagegen 
gehalten aus! Ihre Urteile tragen viel eher einen widerlichen Cäſaris⸗ 
mus an fih als Kleiſt's „Prinz von Homburg.” Einwertumgen foler 
Art verweilen ihre Träger als Titeraturkritifer in die Sphäre der 
Somntagsjäger; und ich glaube, man täte gut, fie auh als fole zu 
nehmen. Gerade die Kunſtwertung verlangt mehr als alles andere 
einen unbefangenen, weiten und freien Standpunkt, und alle Enge, 
Geſuchtheit und Laune machen da die Luft bald (hwer, drücdend und 
ſtinkig. Und was fof man noch von Bahr fagen, mwenn er zuerft 
„feinen“ Hofrat als bejonders befähigt erklärt im „Urteil über das 
Menichliche”, um dann mit eigner Kritik über Kleiſt's Stüd alfo 
einzujegen: „Stinfend hat e8 der Hofrat genannt und man fann 
gar nicht beffer fagen, was, wem man es nicht mit der kleinen 
Luft des Artiften, fondern an der menjchlichen Empfindung prüft, fo 
darin beflemmt: der fchlechte Geruch und die verdorbene Luft eines 
Häglihen und Trampfhaften Menfchen, der vor Schwäche zappelt.” 
Zum Schluſſe zieht Bahr noh Nietzſche heran, ihn gegen Kleift aus⸗ 
ſpielend und entläßt diefe übelriechende Begutachtung in der Füle 
umd im Glanze der Niegiche’ichen Sprache, indem er von einer Kunſt 
aus Charakter und Fülle ſchwadroniert, wele auh Nietzſche meinen 
fol, „wenn er von der gaja scienza der Halfyonier ſchwärmt und 
beglüdt die leichten Füße, den Tanz der Sterne und die Lichtſchauder 
des Südens lobt.” it das niht Humbug? — Zeugt das nicht 
von größter DVerftändnislofigfeit und eitlem Getändel einem großen 
Toren wie Kleift gegenüber, der dem deutfchen Volfe lebendig bleiben 
ſoll? — Wie anders und tief erfaßt Mar Murterfteig den Prinzen 
von Homburg, wenn er darüber fchreibt, gerade auf die Verwirrung 
der Gefühle im Helden verweifend: „Solche Zuftände der durch die 
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„Borjtellung” unbeherrihbaren Willensſphäre zu jchildern, hätte fein 
Dramatiter bisher den Mut gehabt. Kieift hatte ihn, und er ent- 
ftellt dadurdy nicht, fondern bereichert das Bild der Menſchheit.“ 
Wie herrlid) und flar ift das gejagt! Und ich füge noh hinzu: Die 
Schöpfung des Prinzen von Homburg zeigt Kleiſt als tiefen Kenner 
der Menſchennatur — als einen, der diefe Keimerjchaft oft wie un- 
bewußt im Empfinden mit ſich trägt. — Und Hermann Bahr!? — 
Seine Komödie „Der Meijter”, von der man fagt, daß es fein 
beſtes Stitd fei, gibt ung anftatt der Menſchennatur einen Konıpler 
von Erflügelet und Erfünjtelei. Wenn ih nun mein Empfinden frage, 
dann trägt der Held und Meifter nichts von einem Meifter an fid; 
alles an ihm ift zappelig, hajtend, erffügelt und von geiftreicher 
Kleinheit, wie es beſſere Philifternaturen oft find. Dabei welch ein 
Pomp von Mache und Aufpug! Wie falſch ift die Piftolenizene und 
welche Glaubensanforderung ftellt fie nicht an das Publitum! Und 
dann die Szene, wo der Meiſter die Frau nicht ziehen laſſen will, 
trog ihres Ehebruchs — weil er fie als Kameraden um fih ge- 
wöhnt ift. — Giht es eine philifterhaftere Motivierung eines fo 
eminent heiflen Punktes? Die Gewohnheit ift zur zwingenden Macht 
geworden — zur leitenden Kraft: echteres Spießertum könnte dem 
„Meiſter“ gar, niht mehr unterlaufen. Daß dies dem großen 
Bhilifterfeind Bahr paffieren mußte — und noh dazu in einem 
Stüde, darin er gern den Übermenfchen herausgefehrt hätte? — 
Iſt vielleicht auch diefe Philijter-Feindfchaft nur Maste, die er ſich 
jelber vorhält — vorhalten muß? — Oder rät fih hier das Ge- 
fhid für ade Birtuofität im ſogenaunten Erperimentieren? Denn 
Kunſt ift kein Experiment ! Carl Dallago. 
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Grang Kranewitter / von Karl Röd. 


O À A Aor einigen Wochen hatte ung die Neuerjcheinung eines höchſt 
> ZN bedeutenden Dramas, deffen Erjtaufführung auf grop- 
NEN ftädtiichen Bühnen denn auch zu einem literarifchen Er- 
eignis wurde, einen ebenjo verlodenden wie herausfordernden Anlaß 
geboten, die Bedeutung Schönherr einigermaßen ausführlic) zu 
würdigen. Nun geziemt es fih aber wohl und dünft ung nur Gebühr, 
daß wir im diejer Zeitſchrift auch auf das dramatiihe Schaffen 
Kranemwitters einmal voller eingehen. Dürfen oder müffen wir doch 
in Kranewitter ohne Frage den bisher bedeutenditen Tiroler Dramatiker 
neben Schönherr erbliden. 

Übrigens hört man ja auch beide oft genug in einem Atem 
nennen; freilicd) oft jo, als feien fih beide zum Verwechſeln ähnlich 
oder wenigitens alg wäre einem auch der andere im Weſentlichen — 
nämli alg dramatifcher Geftalter tirolifchen Bauernlebens — hin- 
reichend befannt, wenn man den einen von ihnen fennen gelernt hat: 
das eigenartige, faft zur Mode gewordene Material, dag fie beide 
poetijch bearbeiten und formen, macht fie nämlich für viele fait allein 
intereffant und originell. Über diefer bloß ftofflichen Originalität 
findet die ihrer dichteriichen Perſönlichkeiten oft wenig Intereſſe 
und nur Schwache Beachtung. 

Solhem gegenüber will id) nun vor allem die perjönliche 
Eigenart der beiden ins Auge fafjen. Jh fage „der beiden“; objchon 
ic; hier eigentlich von Kranewitter fprechen will. Doh ich glaube, 
daß durch eine gegenfeitige DVergleichung ein jeder und alfo aud) 
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Kranemwitter in feiner Eigenart und feinen Vorzügen und mithin in 
feinem Weſen beffer zu erkennen und zu verftehen fein wird. 
Rranewitter hat bekanntlich ſchon eine Reihe von Dramen hers 
vorgebradht. Gerade jüngft find vier Stüde aus feinem Einafter- 
zyklus „Die fieben Todſünden“ endlich auch im Buchhandel erſchienen. 
Mit ihnen zugleich) und im gleichen Gewande kam feine Tragödie 
„Um Haus und Hof" in dritter Auflage heraus. Diejes „Vollksſtück“ 
aber war Kranewitters erftes Drama. Merkwürdig, denn es war, 
wenigftens nah meinem Dafürhalten, unter feinen größeren, mehr- 
aktigen Dramen auch jchon fein beftes. In untadliger Vollendung 
fieht es da. Ja, es leibt und lebt wie nur irgend ein wohlgezeugtes, 
wohlgeratenes Geichöpf mit blühenden Fleisch und warmem Blut. 
Es ift wirklich eine Luft, eine rechte Erquidung, diefe Dorftragödie, 
diefe bunte Fabel voll impulfiver Handlung, voll animalifcher Tat⸗ 
fraft ein erſtaunlich notwendiges, ſchickſalsvolles Leben fo (hnel, fo 
fonfequent, fo entichloffen erfüllen zu ſehen. So wagemutig und 
unerfchroden erfüllt. ‚dies Drama fein Wollen und fein Gericht, 
jo lauter und zwingend ift die treibende Logik feiner Motive 
und Taten, fo finnlih Mar und unmittelbar vollzieht fih vor uns 
feine Fabel, fo fchnell und ohne Zaubern, daß wir e$ in feinem 
voliendeten Wuchs und Iinienrunden Gliedberbau nur vergleichen 
Önnen mit einem jugendlich anmutvollen Menfchenleib, der fih vor 
uns in unverhüllter Nadtheit gewandt und rejolut bewegt. Aber es 
muß auh noh etwas anderes fein, nicht bloß die fünftleriiche Form 
und Bewegung des Dramas, das Volle, Runde, Simple, mit einem 
Wort Bollendete feiner Proportionen, das lebensvoll Schnelle feines 
rhythmiſchen Fortſchreitens, das anmutvoll Buntbewegte, Unmittel- 
bare, Lebensfriſche der Fabel, kurzum die fpiegelflare Vorzüglichkeit 
der Darftellung; e8 muß noch etwas anderes geweſen fein, was 
gerade ſolches Bild mir auslöfte, folches Gleichnis nahelegte und 
empfahl. War es etwa die unverhüllte Nacktheit ungebrochener 
Raturinftinkte, die unbedenkliche Impulſivität und funkelnde Willens- 
kraft unheimlich naturgewaltiger Selbfte und Herrichjuht? Wovon 
die Heldin der Tragödie ein dämoniſcher Ausbund ift, voll Tempera- 
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ment und Tatkraft. Man könnte fie wirflich eine Lady Macbeth auf 
dem Dorfe heißen, mit jo gutem Recht, wie Gottfried Keller eine 
feiner jchönften Novellen „Romeo und Julie auf dem Dorfe“ bes 
titelte. 

Daß eine folche Perjon von Geblüt und Raſſe, eine fo fehlloſe 
Ausgeburt der dämonifchen, raubtierhervorbringenden Natur auf 
einen echten Dichter eine magnetiiche Anziehungskraft ausüben mußte, 
das veriteht fih von ſelbſt. Daß er fie jo leibhaftig zu beſchwören, fo 
richtig und unfehlbar in jeder ZTenperamentswendung und in jedem 
Worte darzuftellen vermochte, daS zeugt davon, daß ihn jene Natur 
jelbft infpiriert hat. Auch begreifen wir, daß eine Gejtalt, über- 
haupt ein Wert von jo unmittelbarer Tebendigfeit ganz am natür- 
lichiten die Schöpfung der noch quellfriſch flutenden Jugend, aber 
doch der reijiten, ſpäteſten Jugendjahre des Dichters fein famm. Und 
die nirgends fchwanfende, nirgends zaudernde Durchführung der 
richtenden Gerechtigfeit, die überall fpontane Erfüllung derjelben 
zeugt von einer fo reinen Eingebung, des Ganzen und jeder Çin- 
zelheit, wie fie fonft nur im Traume ftatt hat; wo man oft Dinge, 
die man im Wachen nicht einmal zu denfen vermag, weil man fie 
im Innerſten nicht denken will, in unverjtellter Wahrheit fchauen, an 
fih jelber oder andern erleben muß; ein Xiebender etwa Taten 
jeiner Geliebten, deren fähig er fie nicht denfen mag, deren fie aber 
in Wirflichfeit fähig ift. 

Ich wollte aber eigentlich Kranewitters dichterifche Art mit der 
Schönherrs vergleichen, obſchon hauptſächlich auf die Unterjchiede 
hin. Und wenn nun auch der eben befprochenen Tragödie fein Drama 
vou Schönherr ungezwungen vergleichbar erſcheint, fo darf ih doch 
etwa daran anknüpfeu, daß ich in irgend einer Beiprechung der „Erde“ 
einmal an unfere Tragödie erinnert fand; und man tann natürlich 
in der Tat ganz leicht ein gemeinfames Grundmotiv in beiden 
finden: rüdjichtslofes Streben einer refoluten Weibsperfon, ſich als 
Bäuerin in den Befig eines eigenen Hofes zu fegen, im Kampfe 
mit dem widerjtrebenden Vater eines Bräutigams. Hie die Lena, 
dort die Mena, u. f. w. Jedoch weder auf die große Ähnlichkeit 
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dieſes Hauptmotivs, noch auf die noch größere Divergenz in der 
Durchführung desfelben möchte ich näher eingehen. Denn das find 
doh reine Außerlichkeiten, dem gröbften Auge fichtbar und dem 
tiefer eindringenden Blide vollkommen gleichgültig. Peſſimiſtiſch fand 
übrigens jener Beurteiler die tragifomifche Niederlage der Mena 
und der andern, da ihnen der Grug und, faft famm man fagen, der 
Dichter fo übel und fo höhniſch mitfpielt; und er zog den tragifchen 
Ausgang des Kranemitter’ichen Dramas vor. Ja, peſſimiſtiſch ift 
Schönherr wohl, aber das ift der fittlid) romantifche, alles Gemeine 
mit Haß und Hohn noh befriegende „Peſſimismus“ eines Fühnen, 
heißfordernden Idealiſten. ‘Daher behandelt Schönherr feine Geftalten, 
wenn fie Schwäche oder Gemeinheit verkörpern, ſtark fubjeftiv und 
perjönlich, gibt fie dem Hohn oder der Veradjtung preis: fo den 
Nopfnecht, die Mena und den Hannes, den Englbauer, um nur 
einige zu nennen. Und er erfchafft fich anderjeitS möglichſt indi- 
vidnaliftiiche Verförperungen feiner Ideale, die dann auch für des 
Dichters Perſönlichkeit charakteriftiich find: ich nenne nur den Gruß, 
den Rott, den Reiter. Freilich ift dies fentimentaliiches Schaffen im 
Schiller'ſchen Verſtande, Schaffen aus der Phantaſie und aus der Sehn- 
jucht nah dem Hohen und Großen und Starfen. Aber feine Senti- 
mentalität iſt gefund und kraftvoll und friſch, ift die echte des 
modernen Menſchen, der fich ftärfen geht am Urquell der Herben 
Natur. 

Ganz im Gegenteil erfcheint nun gerade Kranewitter8 Menfchen- 
und Lebensauffaffung wirklich als ein realiftiicher Pelfimismus, das 
heißt als ein hoffnungslofer, oft elend Kranker, am Gemeinen krankender 
Peilimismus. Dafür aber erfcheinen feine Menichen auch mehr in 
ganz hervorragender Weife gejehen, alle zuerft in der Wirklichkeit 
und dann noh einmal, fo wie fie waren, ohne Zutat und Ber- 
Ihönerung, im Geiſte. Das ift zunächſt der Eindrud, ift aber 
natürli cum grano salis zu nehmen. Jedenfalls aber ift er auch 
hierin der zweifellos echtere Nealiftifer und durchaus immer ber 
naivere Dichter, der naivergeftaltende im vühmlichen Sinne des 
Schiller'ſchen Begriffes. Und es ift in der Tat ein Vergnügen und 
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zuweilen felbit eine Wohltat und Erholung, unmittelbar nad) einem 
Schönherr’jcdyen Werke zu einem Drama von Kranewitter zu greifen. 
Der Geiſt fühlt jih erleichtert und als ob er fih bade in einem 
flüffigeren Element. Allerdings das jugendlich lebhafte und heiße 
Geblüt, da8 die Tragödie „Um Haus und Hof” fo temperamentvol 
durcdhflutete, fo impulfiv fie durchpulfte, verebbte einigermaßen und 
fühlte ſich merflih ab iu den fpäteren Dramen des Dichters, in 
welchen ja auh die Perjonen wmeijtens älter jind und fchärfere Züge 
aufweifen. Doh lebt fait im allen die originelfite, regſamſte 
Lebendigkeit; mag diefe nun grelle Tragit wie in den „Sieben Tod- 
jünden” oder burlesfe Komik wie in der „Zeufeldbraut” ung gegen- 
wärtig machen. Und immer überrafcht uns wieder neu, wie hell 
und ſcharf der Dichter feine Menſchen jieht, oft wie in photo- 
graphijcher Deutlichkeit. Aber e8 ijt ein „Sehen“ mehr im übers 
tragenen und geijtigen Sinne; Kranewitter fieht das Innere ber 
Menſchen, aber freilich zumeijt jolcher, deren ganzes Innere fih 
ganz reitlos in ihrer Rede, in Nedjeligfeit und oft gieriger Rede- 
ſucht äußert. Was da alfo jo ſcharf, jozujagen mit allen Fältchen 
„geliehen“ und ebenjo (harf und Hell, ja oft grel und immer virtuos 
„gezeichnet ift, das ift faſt nirgends cine reihe, charaftervolle 
Innerlichkeit, gehaltvolle Perjünlichkeit, furzum «ausgeprägte Indivi— 
dualität, wie dies bei Schönherr fid findet. Sondern es iſt faft 
immer etwas eminent Typiſches, wie e8 die Vielen, wie es Tauſende 
zeigen: es find zumeijt gemeine Leidenjchaften der Menfchen, folche 
Leidenschaften, welde jede Innerlichkeit, jede Perfönlichfeit im 
Menſchen ertöten, es find die gierigen Yeidenfchaften der Laſter. 
Befonders rein und mit voller dichterifcher Abjicht natürlich, wie 
dies jhon das Programm erfordert, fommt das in den „Sieben 
Todſünden“ zur Geltung. 

Aber wenn auh Schönherr alg romantijcher Idealiſt fih lieber 
Geſtalten Schafft, wie fie nah feinem Sinne fein jollen und welche 
nach feinem Herzen feien, folche, die irgend einer großen Idee oder 
Sahe, irgend einer überperfönlich wertvollen Angelegenheit alle 
Kraft eines ftarfen Willens widmen, was denn allein unjterbliche 
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Smerlichleit, das Individium überbauernde Perjönlichleit verleiht; 
jo ftrebt doch auh er nah voller Lebenswahrheit und vermag ihnen 
eine ganze Fülle davon zu geben, indem er fie mit rüdfichtslofer 
Herber Einfeitigfeit ausftattet, wie 3. B. den Grug. Denn nur fo 
trifft man die großen bedeutenden Naturen auch im Leben und nur 
fo behaupten fie ſich in der Wirklichkeit. Und fo erreidht auch 
Schönherr eine völlig konkrete und lebensvolle Anſchaulichkeit feiner 
Geitalten, ja gerade bei ihm find fie voll tiefer kontraftvoller Farbe. 
Ja, einer mit jynäjthetiicher Phantafie möchte wohl gerade feine 
Figuren wie in arbe gehüllt erleben, ihr Herz unmwillfürlich in 
ſymboliſchen Farben ſchauen: etwa den Rott in Goldbraun, bie 
Rottin dunkelbraun, den Reiter ftahlblau, den Englbauer heligelb 
oder rofenrot, den Altrott grau, die Sandpergerin in brennenden Rot 
und ben Spaten dunkelgrün. So farbvoll wirft „Glaube und Heimat.“ 

Hiergegen machen Kranewitterd Figuren viel eher den Eindrud 
farblojer Photographien, fcharfer Zeichnungen, oft Grau in Grau. 
Zwar niht durchaus; und feine erfte Tragödie noh gar nicht; die 
wirft auf eine ſchöne Weife gleichſam bunt wie hellenifche Plaftil. 
Dirett farblos, wie die reinften Schwarz-Weiß-Entwürfe, wirken aber 
alle Figuren im „Michel Gaißmayr“. Dieje zweite Tragödie Kranewitters 
fordert in manchem geradezu heraus, zwifchen ihr und „Glaube und 
Heimat” einen eingehenderen Vergleich zu ziehen. Da wird ums 
dann der Unterjchied zwiſchen Kranewitter’jcher und Schönberr’icher 
Menſchendarſtellung erft fo recht auffällig und deutlich; und diesmal 
entfchieden fehr zu ungunften Kranewitters. Zwar fchildert der 
Dichter in demjelben das graſſe Elend der Bauern, ihre brutale 
Unterdrüdung durch blutfaugerifche Frohn- nnd Zinsherrn, ihre 
rajende Gereiztheit und tierifche Wildheit in meifterhaft lebendigen 
Zügen, in einer unerhört wahren Sprade wmd mit hinreißender 
Heftigkeit. Es überrafcht und verblüfft der verfchwenderiihe Reih- 
tum der dichterifchen Erfindung, durch die uns die himmelfchreienden 
Zuftände und Vorgänge illuftriert werden. Wie in einem heißen 
Urwalde voll erftidender Schlinggewächfe wuchern die Geftalten des 
Elends und graujamer Untat in diefem Drama wildwüchſig wmd 
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atemlo8 hervor. Aber dies ift zweckloſe Vergendung, maßloje Über- 
fteigerung der Eindrüde, ſodaß wir fie nicht mehr mitfühlen fünnen, 
abgeftumpft werden, fie nur mehr mit finnlichen Ohren hören und 
geblendet werden durch ihre Grelle. Da ift das ausdrudsvoll Knappe, 
kunſtvoll Symboliſche, afzentuierend Sparjame der konkreten Ber- 
anſchaulichung der Not, des Leidens und dcs Elends in Schönherrs 
Tragödie weit wirfungs- und eindrudspoller. Dort ift die Rompofition 
zügello8 und unüberjehbar, hier ift fie voll wohlerwogener Weisheit. 
Mit einem viel kargeren Schage an Beobachtungen, an Realien fo- 
zufagen aus dem Bauernleben verjtehft Schönherr trotden einen 
viel gehaltvolleren Eindrud zu maden, denn fein Edelmetall 
ift forgfam geprägt und ift ihm fo ein jchwerwiegender und gedie= 
gener Wert verliehen. Vor allem aber zeigen alle Geſtalten feines 
Dramas die charaftervolfite Prägung, jede wieder eine andere und 
eigenartige, jo daß fie ſich auch in unfer Gedächtnis unvermijchbar 
einprägen. Demgegenüber fließen ung die Gejhide und Leiden 
einer Schnagerin und Gramaiferin fat ununterſcheidbar gleichſam 
in eine Perſon zufammen, von der wir zwei Namen temen, deren 
Seele uns jedoch fremd bleibt; und gar die unterfchiedlicdyen Manns- 
bilder, der Pihler, der Ganner, der Keferer und der Krank md 
jpäter der Plabadyer und der Holderer und der Bfefferer jcheinen 
nur aus technifchen Gründen — weil fie einmal in der Mehrzahl 
da fein wmd dann doch auch etwas fagen müjjen — in ihren Droh- 
reden abzuwechſeln; mas für Deenjchen fie uber find, das wiſſen 
wir niht, fie bleiben uns alle, befonders beim Leſen des Dramas, 
bloße Namen, die wir fortwährend und zwar ohne Schaden ver- 
wechjeln. Denn ihre Namen find nur abftratte Zeichen für Jundi- 
vidıien, von deren Charakter der Dichter völlig abgejehen hat. Kanum 
daß ein paar Figuren, wie der Fraumer und die Paßlerin, in 
flüchtiger Skizzierung einige Eigenart des Charakters empfangen. 
Und fchlieglich Hat auh der Hauptheld, der Gaißmayr, teine tiefere 
und felbftändigere Bedeutung als daß er der kühne, tapfere und 
intelligente, auch heiffühlend begeifterte und opfermütige Führer 
diefer Leute ift. Aber jelbit er verließe zulett doh noch in bitteren 
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Peifimismus feine hohe Berufung, wenn ihn nicht die heiße Rad- 
jucht, feinem teuflifcherweife gepierteilten Bruder Sühne zu verſchaffen, 
noch einmal aufftachelte Und fein Ende ift dann eigentlid ohne 
echte Tragif. Überhaupt ift der Ausgang des Ganzen mehr fürd;: 
terlich und niederjchlagend als tragiſch; nur die Paßlerin erhebt fih 
zum Scluffe zu einer wahrhaft tragischen Heldin und prophezeit in 
hingeriffener Rede eine rächende, fühnende Zukunft. 

Im allgemeinen aber vermag Rranewitter ein wahrhaft hoheit- 
volles, durchaus erhebendes und jieghaftes Heldentum faum zu geital« 
tem. Hiefür gebricht e3 ihm zu fehr an der Kraft einer pofitiv wertichaf- 
fenden Gefinnung und Willensftärfe; oder wenigitens an der Kraft 
zu einer fchöpferifchen Darftellung einer ſolchen. Dafür nötigt er ung 
eine unbedingte Achtung ab vor feiner tapfern Selbitüberwindung, mit 
der er oft genug eine negative, tief ehrlich richtende Tragik uner- 
bittlich, unbejtechlich, unerfchroden herbeiführt. Eine ſolche negative 
Tragik ift aber auch groß und ergreifend und ift bitterer als die 
andere, die herrlich jiegende; bitterer zumal für ihren Schöpfer, wenn 
er ein echter Dichter ift wie Kranewitter. Bitter an und für fiğ 
ſchon, fie zu fchaffen, aber auh deshalb, weil er für fie viel jeltener 
teilnehmende Sympathie, ja auch nur achtungsvolles Verftändnis findet. 

So hatte unter der Verftändniglofigkeit für eine derartige Tragik 
bejonders fein „Andre Hofer” zu leiden. Es fam freilich noh etwas 
anderes hinzu. Denn es ift begreifliherweife ein undankbares und 
wirklich auch mißliches, den Schein einer genden Tendenz unver- 
meidlich fih zuziehendes Unternehmen, den Charafter eines Mannes, 
der als eine durchaus heroiſche Geftalt voll treuherzig biederer 
Tugenden und als ein völlig ſchuldloſer, nur eben von einem fchnöben 
Judas verratener Märtyrer im Herzen unferes Volkes noh immer 
lebt, in einen Helden zu verwandeln, der fich jelbit zu ſchwerer Schuld 
befennt und feinen Untergang nur als Sühne für diefelbe auffaßt; 
mag auch fein Held der Hiftorifchen Wirklichkeit fo beffer entiprechen. 
Poetiſch tiefer fühlende Gemüter jedoch werden dankbar dafür fein, 
dag Kranemitter den fchuldlog biedern Volkshelden in einen wahrhaft 
tragiihen Menſchen umgeltaltet hat und ihn fo niht bloß viel in- 
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tereffanter und bebeutenber gemacht, ſondern ihm aud eine ergrei- 
fende Größe verliehen bat. Wie erſchütternd ift es, den fonft fo 
unbeftechlich rechtlichen Mann, durch Enttäufchung und Mißerfolg 
verwirrt, durch Berhöhmmg und Schmähungen gereizt, ge 
walttätig und ungerecht werden und fogar fein trenes Weib vers 
ftoßen und Tränen zu fehen. Und wie ergreifend find feine trant- 
haft übertriebenen Selbftanflagen, wie groß, doch auch bitter ift 
die unbeftechlicde Ehrlichkeit, mit ber er ſich felber fchuldig fpricht 
und Männer, denen er Unrecht getan, zu Richtern wider Wiffen 
und Willen aufruft, ſodaß fie ihm fein furdhtbares und wahrlich 
allzuftrenges Urteil ahnungslos beftätigen. Und wie wunberjam 
rührend ift die tief elegiſche und doch fo verjöhnend, fo ſeelenvoll 
heitere Stimmung bes legten Altes, der uns den Hofer in herzlich 
einfacher, inniger Größe zeigt: da er in heiterfter Nefignation nad 
der reinigenden Sühne des Todes fih fehnt, der ihm ganz mur 
wilffommen ift ala Erlöfung und Befreiung von der Laft der Leidenfchaft. 

So gewann aber diesmal die richtende Tragit, welche Mitleid 
und Furcht erregt und reinigt, indem fie erjchüttert, diefe Tragit, 
die ich alg eine negative bezeichnete und für die auch der Weiter 
in „Glaube und Heimat” ein Beifpiel ift im Gegenfag zum Nott, 
diefem Typus einer fieghaften, pofitiven Tragik; bier gewann diefe 
Tragik der Berihuldung und Sühne auh bei Kranemitter einmal 
einen gewiffen pofitiven, im Helden felber triumphierenden Charalter. 
Sie gewann ihn dadurch, daß der Sieg einer höheren Macht über 
menschlich allzumenfchliche Leidenſchaft doh noh durch den Helden 
jelbft, ob auch fpät, errungen wurde; und baf die Vergeltung und 
Sühne der Schuld, die aus ber Leidenjchaft hervorwuchs, gewiſſer⸗ 
mapen vom Helden an fih jelbft vollzogen wurde. Dem in Hofers 
Bereitſchaft zum Tode ftedt wirklich ſchon Selbftvollziehung der 
Sühne, während etwa im Selbftmord der Lena durchaus nichts 
dergleichen liegt, vielmehr nur heibnifche Flucht vor der Vergeltung 
(freilich nicht feige Flucht, dem dem naiven Wahn dieſes noch ganz 
ranbtiermäßig denkenden Weibes ift der Sprung in den Ziehbrunnen 
völlig noh kühne, rettende Tat). 
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Eine folche, immerhin noch pofitive Tragik, in der die Perſön⸗ 
lichkeit felber erhebend wirkt, weil fie felber fich richtet, ift aber eine 
Ausnahme bei Kranewitter. Sehen wir von feinem „Wieland“ ab, 
in welchem eine ähnliche Selbftüberwindung der Intention nad) 
vielleicht Größe hat, dichteriich jedoch froftig und wenig überzeugend, 
jedenfalls ganz unzulänglich dargeftellt ift, fo zeigt ung Kranewitter 
fonft durchaus Fälle, in denen die richtende Macht gleichſam außer 
und über den gerichteten Perſonen, den tragiichen Geftalten wirkſam 
ift. Diefe Tragik liebt naturgemäß weitverbreitete und alibefannte 
Typen, während die andere, meiſt die feltenften und eigenwilligften 
mdividualitäten darftellt. Denn Perfönlichkeit ift Individualität, 
Typen find meift nur Individuen. Doh müffen allerdings aud 
dieje Icharfumriffenen Charakter zeigen (Charakter zwar nicht in dem 
engen Sinn von idealer Perfünlichkeit, fonden bloß im weitern), 
wenn fie die dee ihres Typus in überzeugender Weiſe verkörpern 
jollen. Solche Forderung aber hat Kranewitter in meifterhafter Weiſe 
erfüllt in feinem Zyklus der „Sieben Todſünden“. Sodaß mit Recht 
nicht die Namen der Todſünden, fondern die ihrer Vertreter oder 
Täter zu Titeln diefer dramatifchen Kabinettjtüde gemacht wurden. 
Am großartigften ift die Darftellung der Hoffart im „Giggl.“ Ent- 
fprechend nämlich dem Umftand, daß diefe Eigenfchaft tiefer im Weſen 
eines Menſchen begründet ift als die meiften der anderen Xafter, 
zeigen hier die Geftalten am meiften Individualität; und überdies 
und in ausdrudsvollem Einklang mit der Tatſache des tiefen Wurzelns 
der Hoffart zeigt der Dichter in ungemein großzügiger Weife die 
dee der Vererbung oder eigentlich der ftrafenden Vergeltung; eines 
Tluches, der bis ing dritte Glied verfolgt, den Bater im Sohne 
ftraft und in tragiicher Ironie das ganze Geſchlecht durch die finn- 
108 verrüdte Hand des größenwahnfinnig gewordenen Großvaters 
am Enkel richtet; und man ift überzeugt, diefe Ausrottung ift doch 
auh zugleich Erlöfung, die dem fetten, der am ſchuldloſeſten und 
qualvoliften litt, verfühnend zuteil wird. 

Die „Zamilie” von Schönherr wies zum Teil ähnliche Ideen 
auf, jedoch nicht in fo ideeller und quintefienzieller Vereinfachung. 
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Und an bie fchönften und ergreifendften der märchenartigen Kinder- 
geichichten in Schönherrs Geſchichtenzyklus „Caritas“ erinnert 
andrerjeit8 „Der Joh”, dieſes erjchütternde Bild der Trunkſucht 
als todbringender Sünde; e3 ift jenen ebenbürtig durd) die wunder⸗ 
jam innige Einfachheit in der Zeichnung des kranken Kindes. Dann 
ift der Geiz im „Naz“ ebenfo köſtlich als erjchrediend wahr und 
frap geichildert. Am wenigften und hauptſächlich nur durch groteste 
Unheimlichkeit wirkt „Der Gafleiner‘, diejes Urbild eines mörderiſchen 
Neidbolds; und dadurch, daß er Feine Geſtalt aus der natürlichen 
Wirklichkeit, fonden eine gejpenftiich irrende Kainsfigur der Volfs- 
fage ift, fällt er aus der Reihe der übrigen Typen der Todſünden 
allzu fehr heraus. Gerade Typen giftigen Neides und boshafter 
Schadenfreude hat font Kranewitter mit bejonderer Vorliebe und 
föftlicher Virtuofität naturaliftiich dargeftellt, fo daß man, ſelbſt bei 
bloßem Lefen, oft meinen könnte, man fei eben Ohrenzeuge folen 
Gekeifes an irgend einer Dorfftraßenede. So die alte Urſch und ihr 
Anhang in „Haus und Hof”, die Kolderin und die Klöcknerin im 
„Michel Gaißmayr“, und andere in anderen Dramen. Wie denn 
überhaupt Kranewitter das reizvolle Mundwerk des Volkes, und gar 
die geifernde Giftzunge des Pads und Gefindels fo naturgetreu und 
geläufig wiederzugeben vermag wie nur felten ein Dichter; und fo 
ungezwungen und mühelos, als ob e8 feine eigenfte Sprache wäre, 

Und biemit kommen wir zum Schluffe auf eine tiefe formale 
Berfchiedenheit zwischen Kranewitter’fcher und Schönherr'ſcher Menſchen⸗ 
darftellung zu fprechen: 

Schönherr gejtaltet feine Menſchen, indem er fih aufs leb- 
baftefte in die plaftiiche Dynamit ihrer will- und unwillfürlichen Aus- 
drudsbewegungen verjegt und die äußeren und inneren Gebärden ihrer 
Herzens- und Willensregungen an feinem eigenen Leibe, in feiner 
eigenen Bruft innig nachformt. Diefe kräftige Dynamit verleiht 
feinen Geftalten auh zugleich jene finnliche Farbenkraft, die ibri- 
geng nur ſymboliſch zu verftehen ift. Zn feinen zahlreichen Negiebemer- 
Inugen tritt diefe eindringliche Art lebhafter Vergegenmwärtigung und 
ausdrudspoller Darftellung flar zutage. Und dabei dringt Schön 
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herr, gleich den Künftlern der bunten gothiſchen Schnikbilder, mehr 
anf Scharf ausgeprägte Phyſiognomik, welde ja Indivi⸗ 
dualität und Charakter fund tut; dagegen gilt ihm die in der Sprache, 
in der Rede hanptfächlich fih äußernde dramatiihde Mimik nur 
infoweit etwas, als fie „Phyfiognomifches“ enthält oder ſymboliſiert. 
Kranewitter hingegen exzelliert gerade in virtuofer Darftellung einer 
höchft regfamen und beweglichen ‚Mimik“ der Leidenfchaften und 
Affelte; diefelbe ift bei ihm überall vorzüglich gegeben, auch wenn 
fie in extremen Fällen, wie bei den Figuren im Gaißmayr, gänzlich 
baar ift alles phyfiognomiichen Gehaltes. Kranewitter ſtellt ſich 
fomit feine Figuren weſentlich verbalsauditiv vor, Schönherr 
die feiner hauptſächlich emotionell-motoriih. Diefe Ausdrücke der 
modernen Fachpſychologie befagen: Kranewitter hört und läßt feine 
Berjonen ſprechen mit phonographiicher Deutlichkeit, drückt ihr inneres 
alfo ganz und gar auf rhetoriichem Wege aus; Schönherr dagegen 
mehr auf plaſtiſch⸗dynamiſchem. 

Dieſe Verjchiedenheit der Phantafie ift nun aber tief in ihrer Natur 
und Perfönlichfeit begründet, jo tief wie etwa das Raubtier- und im 
Gegenſatz hiezu das Huftiergebiß in der Natur diefer Tiere; und fo wie 
Charakter und Gebiß diefer Tiere auch auf grundverſchiedene Nahrung 
angelegt find, jo auch jene beiden Phantafiearten auf Darjtellung ganz 
verfchieden gearteter Menſchen. Auf trogig Traftvolle, wortkarg⸗ſchweig⸗ 
fame, verjchloffene und zurüdhaltende Individualitäten die phyſiogno⸗ 
miſch⸗dynamiſche Begabung Schoͤnherrs, auf leidenſchaftlich⸗ willens⸗ 
ſchwache, redeſelig⸗regſame, rückhaltlos und reſtlos ſich expektorierende 
Individuen die mimiſch⸗-rhetoriſche Begabung Kranewitters. 

Und daher findet auch ein ſolcher, der ſich weniger für die 
Perſönlichkeit der beiden Dramatiker, ſondern mehr für ihre Dar⸗ 
ſtellungsobjekte, für echte Tiroler Bauern intereſſiert, keineswegs ſchon 
bei dem einen von beiden alles, oder gar bei dem einen dieſe Bauern 
richtiger und wahrer dargeſtellt; ſondern Schönherr und Kranewitter 
ergänzen einander, indem jeder ganz verſchiedene Kategorien von 
Bauern darftellt. Schönherr mehr die Art der einfamen Gehöft—⸗ 
bauern, Kranewitter vorzüglich Typen der gejellig lebenden Dorfmenfchen 
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Loſung / von Ludwig Seifert. 


Da von den Göttern feiner mehr erwacht 

Und wir nicht mehr vom „Sinn des Lebeng” träumen, 
Zrifft uns noh Tadel, wenn wir es verjäumen, 

Zu ftarren in die fterneloje Nacht ? 


Wenn wir niht eitlen Wahnes danach trachten, 
Verlor'nem Volke blinden Zroft zu fpenden, 

Durch unfer Blut der Zukunft Sprud zu wenden, 
Drüdt uns doh Müdigkeit von taufend Schlachten. 


Für unfre Schar tann foldyer Dienft nur ſein: 
Aus jeder Stunde lichte Gaben tragen, 

Die glühend von der Schönheit Wunder fagen — 
Der Schönheit Wunder beugt fie ſich allein. 


Iu dem Bereich von fanften Troſt befchienen 

— Fern Wahn und Welt — trifft die dies Log erforen 
Kein Pfeil, tein Fluh aus ihren engen Toren — 

Kein Drohruf aus verlaffenen Ruinen. 





Der Triumph der Unficherheiten = 
von Carl Dallago. 


ES ah orangefarbigem Himmel entquillt der Tag: ftille fhau 
ich es durchs Fenſter von meinem Bette aus. Keine Wolfe 
EIO) ftört die immer heller anwachjenden Weiten, darunter ſich 
blaugraue Höhenziige noh dämmerhaft ausbreiten. Mein Blid ver» 
folgt verträumt die vielen welligen Gratformen und das Anmwachjen 
der Helle und frägt fih, wie alles jo fommt. — Wie e8 fo kommt, 
daß ich einfam in einfamem Bauernhauje bin und dem auffteigenden 
Tage nachhänge und meinem Fragen? — Wie eg kommt, daß ih 
mm ſchon Wochen hindurch in dem ſtillen Bergdorf wohne, abjeitS der 
Meinen, abfeit8 von Freunden und Bekannten, und den ganzen lieben 






or 


515 


Zag herunirre im Sonnenfchein und mid) nicht fatt fehen tann an 
den Bergen, — mid) nicht fatt finnen fann an Gedanken und Ein- 
fällen, die über mih fommen, — mid nicht fatt empfinden tam an 
alt denn Mannigfaltigen und Wunderlichen, das in und außer mir 
vorgeht? — 

Ich Habe mih angelleidet und nide nun zum Fenſter hinaus, 
gleichjam den Tag begrüßend. Einige Gratzaden der Höhen beipült 
ſchon der rofige Hauch der Morgenſonne. Bald tret id) hinaus in 
den Haren falten Wintertag, Eine Freude geht mit mir, die fih 
überalf nad) den verfounten Gipfeln umfieht. Alles Land um mid) 
liegt noch in Froſt und Schatten. Aber eifrig ftrebt mein Schritt 
aufwärts. Ich weiß, wo die Sonne herniederfteigt, — welche Wege 
fie zuerft beftreiht, — weldye Hänge fie zuerft überflutet. Immer 
näher wachſen die Sonnenfelder heran — immer näher und wärmer, 
und plöglich jtehe ich mitten im grellen Sonnenftrom. Da nehm’ ih 
die Mütze ab und laß mid) von den Sonnenjtrahlen wonnig überfließen. 

Eine Weile bin ich ganz ftille wie in Glück und Andacht ver- 
funfen. Dann muß ic) wieder fragen: Wie das fommt? Meine Er- 
ziehung — mein Erlerntes Tief gewiß nicht darauf hinaus, der Some 
nachzujagen und ihr verſchwenderiſch verfchüttetes Gold aufzufangen 
und in mid) aufzunehmen mit meiner ganzen Gegenwart, als wäre 
es ein Koftbarftes der Welt. Man lehrte mid) wie Andere gewiß 
andere Dinge, anderes Beitreben, andere Koftbarkeiten und aud 
andere Goldarten. So bin ich außerftande, die einfache Frage ge- 
nügend zu beantworten, wenn fie darauf befteht, die Ururjadhe auf- 
gededt wifjen zu wollen. Ich fann nur fagen: e3 liegt mir nun 
einmal fo im Gefühl. Aber woher dieſes Gefühl? — Wenn id nun 
Dinge als Gründe dafür angebe: — woher diefe Dinge? — Und 
fo fort ohne Aufhören. Einmal in diefe Gedankenſphäre hineingezogen, 
bricht ein großes Fragen in mir aus, von meinem Wandern in der 
Sonne immer mehr angeregt. Und immer und überall fällt mir das 
Antworten ſchwerer und jchwerer. 

Aus dem Labyrinth der Wunder fommend, darin meine Gefühle 
in der legten Zeit wie daheim weilten, fcheint für mein Sinnen 
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und Schauen nun erft recht in allen Dingen dag Wunderjame in 
den Vordergrund zu treten. Nirgends eine Sicherheit von Anfang 
her, nirgends eine Beitimmtheit von einem Ende, wem man bie 
Grenzen des Greifbaren und Überfehbaren nicht mehr für ein Ende 
nehmen will. Daß alles Erkennen — alles Aufdeden der Dinge 
immer nur bie Grenzen der Wahrnehmung des Aufdeckenden, des 
Erfennenden darjtellen und nicht die Grenzen der Dinge, wird mir 
immer mehr zur Gewißheit. Und ein Zürnen fommt in mich gegen 
die Anmaßung von falſchen Jüngern der Wiflenjchaft, die ihre 
eigene Unzulänglichleit: das Auffinden der Grenzen ihrer Wahrneh- 
mung für ein Zuende-Erfennen der Dinge ausgeben möchten. In 
Wirklichkeit ift nichts zu Ende erkannt, es bedeutet: ift nichts 
erfannt. 

Und die Abftammungs- und Entwidlungs-Lehre tritt vor mein 
Schauen hin, mit der man fo anmaßend tut wie mit einem &eficher: 
ten. Ich fehe noh lange nicht ein Gefichertes in ihr. Darwin felber, 
der redlichfte Teilhaber am Urgedanfen, ift em Unentichiedenites, 
wie alle völlige Redlichkeit in derlei Fällen immer in Unficherheit 
getaucht ift. E83 mag bei aller Beitimmtheit der Wahrnehmung oft 
inftinktiv ein Gefühl auflommen, das fih jagt: es kann ein 
Mangel fein, der mih wahrnehmen läßt, daß fih die Sache fo 
und fo verhält. Es ift, ald warne hier ein dunfles machtvolles Čt- 
was die Menſchennatur vor der Vorherrichaft des Intellekts. 

Das Zümen in mir nimmt zu, wenn ich dente, wie der ur- 
iprünglich zaghafte Gedanke verwertet und verlodend ausgebaut wurde 
bis zu den beftiummteften Verficherungen einer fortwährenden Hinauf- 
Entwidlung der Menſchenart. Ganz abgejehen davon, daß berlei 
„Wiſſenſchaftlichkeit“ nicht ernft zu nehmen ift, verfpüre ich immer 
mehr dag Deladente heraus, das folchen Verficherungen innewohnt. 
Anftatt die Menſchennatur zur Entfaltung ihrer Kräfte anzuhalten, 
muß die Gewißheit einer von felber von fih gehenden Aufwärtsent- 
widlung der Art diefe Menfchennatur eher übelfter Trägheit und 
Genußſüchtigkeit ausliefern. Aber zum Glücke belehrt das Dafein 
die Menfchennatur eines anderen. Es tritt auf Willen und Wiffen- 
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Schaft wie auf ein allzu Vergängliches, das faum eines längeren 
Beſchauens wert ift. Es trägt in fih felber feine einzige Sicherheit 
und bezeugt mit jedem Atemzug die Unficherheit von allen Dingen 
und allen Errungenjchaften der Menjchheit. Dabei weicht es jicher 
nicht um Haaresbreite ab von feiner eigenen @ejeglichkeit, die zu 
entziffern oder gar völlig zu ergründen aber menfchlihem Wahrneh- 
men wohl immer unterjagt fein wird. 

Eine jeltiame Zaghaftigfeit fommt in mid, wenn ih in Ver- 
gangenheiten zurüdichaue, um daraus zu lejen. Die Funde zergehen 
einem gleicyjam zwijchen dem Fingern. Die turze Zeitipanne, die wir 
noch deutlich genug überjehen (es find nicht allzuviele Jahrtauſende), 
um auf Menſchen umd Zuftände jicher jchliegen zu können, läßt e8 
mein Empfinden dennoch nicht wagen zu fagen: es waren niedriger 
ftehende Deenichen. Jm Gegenteil: ich vermute unter allen den ur- 
alten Völferfchaften entwideltfte DMenichennaturen, — vermute 
die Natur des Menfchen entwidelter in jenen alten Menſchheits⸗ 
fulturen. Die Menſchen Homer’s, die gewiß vor Homer gelebt ha- 
ben (ein großer Epifer ift immer ein Abfchließendes für feine Zeit) 
und die weit genug zurüdliegen für jene furze Zeitipanne, die noch 
deutlich wahrnehmbar ift, empfinde ich eher als zur Gegenwart fte- 
hend in Überlebensgröße. Ähnlich fchaue ich die Dienfchen bei den 
Bölfern der Anfangszeiten des alten Teftamentes. Ähnlich die Ur- 
typen der Germanen, die aus dem myſtiſchen Wälderdunfel faſt plög- 
lih groß und leuchtend hervortreten, Naturen wie Waldbrände, fo 
kraftvoll lohend in Haß und Liebe und Lebenskraft mit den weiten 
Räumlichkeiten ihrer ſchweren weißen Leiber und den nordjturmranben 
Seelen. 

Das Gemengſel der Anhängſel von Dampf, Druckerſchwärze, 
Fabriksqualm, Motorgeſchnaube und allen den anderen mannigfal- 
tigjt jchilfernden, beweglichen und eilfertigen Erfindungen, die gleid) 
ansgedehnten FFlitterwerf den Menſchen der Gegenwart umrahmen 
und einzäunen, machen feine Erjcheinung den ruhigen Kraftgeftalten 
früherer Völferfchaften gegenüber nur noch belafteter, verfallener, un- 
fiherer und innerlich Hilflofer. — Hier tue ih die Verficherung von 
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der beftändigen Hinaufentwidlung der Menfchenart als ein Tollftes 
des Gegenwartdünfels endgiltig von mir ab, zugleich der Wiffenfchaft 
doh noch ſoviel Zutrauen entgegenbringend, um beftimmt zu wiffen, 
daß auch fie alle Vertretung eines ſolchen verfihernden Gedankens 
endgiltig von fih tum wird. 

% 

Ich bin an verjonnter Berglehne angelommen. Der Tag hält 
ruhig um mih, tein Flügelſchlag der Luft trägt mir winterlichen 
Haud zu. Die Sonne ift ſchon vorgerüdt im Himmelsraum und 
rinnt fo warm um mid, daß es mich den Wintertag vergeffen maht. 
Ringsum wieder der flimmernde Ning der Berge, und vor mir auf 
den Weiden eine dünne, vielfach geborftene Schneedede, dazwiſchen 
ſchon Saaten hervoräugen. 

Als ich meinen Gedankentrab wieder aufnehme, fühle ich mich 
ſchon vertrauter mit allen den Unficherheiten der Dinge, die das Da- 
fein aufwirft. Immer mehr verdichtet fih in mir das Gefühl, das 
eine Art Freude zeigt ob des Unvermögens der Menfchen, irgend 
ein Geichehen rejtlos aufzudeden — irgend ein Woher oder Wohin 
von Welt und Dingen beftunmt darzutun. Immer mehr fchane ich 
alle Bejtimmtheiten als Seichtheiten — als Grenzen und 
Gründe, die eine Unzulänglichkeit fih felber errichtet. Zugleich be- 
greife ih immer mehr die Notwendigkeit einer grund- und uferlofen 
Umgebung für die Menfchennatur, die in ſich felber ein Grund- und 
Uferlofes darftellt im Sinne der großen Natur um fih. Dem ich 
begreife, daß der Menih als Ganzes, als Maßgebendes nicht ein 
intelleftiiches, fondern ein: Naturweſen ift, em myſtiſches Wefen, 
wie alle Natur in ihrem Grundweſen myſtiſch ift, — alle Realität 
der Natur. — — — — 

Ich begreife auh, daß diefe Beichaffenheit alles Entſcheidende 
— alles Machtentfaltende in die Sphäre des Gefühls verlegt und 
nicht in die Sphäre der Einfidht, daß viel mehr eine völlige 
Klärung der Dinge oder irgend eines Geſchehens im Sinne einer 
Einfiht ein größtes Verhängnis für diefe Gefühlsiphäre bedeuten 
würde — einen größten Abbruch für die Machtſphäre des Menſchen. 
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Mein Empfinden, das foldyem Verſtehen eifrigft gefolgt ift, be- 
gimt allmählich die Unwiſſenheit jelber als eine Macht anzufehen, 
die feiner eigenen Machtſphäre Vorjchub Ieiftet. In keiner Weile zu 
willen, wie e$ mit einem beftellt ift: es macht vielleicht bei einem 
jeden Leben im Dafein das Maßgebende, das Machtvollſte feines 
Wachstums, feiner Entfaltung aus. Und etwas löst fih in mir los, 
dag num die Weiensverwandtichaft der Dinge in diefe Richtung fegt 
und zu Tier und Baum und Geftein und allen Elementen fih Hin- 
gezogen fühlt als zu Weiensverwandtichaften, in denen ein Nicht- 
wiflen um den Sinn des Dafeins das Führende und BZufammen- 
haltende ift. Zugleich macht fih diefe Weiensverwandtichaft als ein 
neues Dunkel geltend, das der Gefühlsentfaltung neue Tiefen er- 
öffnet und neue Unsicherheiten überall hineinläßt. Und alles, was 
ben Menichen von diefer Wefensverwandtichaft loslöst und ferne 
Hält, fchaue ich als ein Enges an, das Schließlich zur Folge haben 
mag, daß ihm alle Wefensverwandtichaft der Dinge in der anwad- 
jenden Enge unfinnigfter Überhebung verloren geht. 

Mein abmwägendes Gefühl geht weiter: e3 tut erregt wie ein 
windbewegter See. Es findet heraus, daß etwas „klären“ eigentlich 
heiße: diefem Etwas „allzu menichliche" Form geben. Und allem 
Natur-Gefchehen einen Sinn geben wollen, bedeute nur: diefem Ges 
fchehen das „Allzu-Menjchliche" aufdrängen. 

So ift alles in mir unruhig und voller Einfälle geworden im 
Gewühl der Unficherheiten, das über alles ausgegofien ift. Zuletzt 
bat fi mir in nahezu triumphierender Stimmung der Sag aufge- 
drängt: die größte Sicherheit ift die, die auf die Unficherheit der 
Dinge gebaut if. — Mein nachhordhendes Empfinden verfteht ihn 
immer mehr dahin: daß das Unfichere an fih, das Unfichere alg 
notwendige Vorhandenfein, erft unfre Sicherheit ausmacht. Jn dies 
fem Sinne findet der Sag immer mehr Anklang in mir und wächft ſich 
zu einem förmlichen Triumph der Unficherheiten aus und wird immer 
inniger und frohlodender von mir empfunden. Und niht nur in der 
Weile, daß die Unficherheiten triumphieren, fondern auch in dem 
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Sinne, daß das Zriumphieren der Unficherheiten Triumph für 
meine Seele — für die Dienjchenfeele ift. 

Viel fpäter, da ich ſchon wieder ruhiger geworden bin, fühle 
ich noh immer alle Unficherheiten in mir aufleben, jodaß ich nicht 
weiß, ob ich wirflich einen Triumph errungen habe — oder nur aus 
der Not eine Tugend gemacht. Aber jchließlich wäre auh dies ein 
Triumph. * 

Wieder wandernd in mittaglicher Strahlenflut einer letzten 
Januarſonne, verweilt mein Sinnen noch immer bei der Unſicherheit 
aller Dinge als der einzigen Sicherheit. Sie zeigt ſich mir 
als Quell, der weiterfließend Mannigfaltigſtes auslöst. Vor allem 
trägt er lauter Unſicherheiten hinein in die Wertung der Dinge. 

Ich erkenne, daß alle Feſtlegung von Werten ein Wiſſen um 
die Dinge als Urſprung hat. Es bedeutet mir: eine Täuſchung 
oder Fälſchung als Urſprung hat, die den Dingen erſt Grenzen 
und Sinn ausheckt. Und mit einemmal ſteht vor mir das Wirken 
aller Großen, aller ſchöpferiſchen Menſchen als eine Werteverän derung 
— als ein Quell von Sicherheit, der lauter Unſicherheiten 
in die beſtehenden Werte bringt. Schon der Begriff ſchöpferiſch 
ſein drückt mir aus: irgendwo wandelnd — umſchaffend eingreifen. 
Im tieferen Sinne iſt das nicht denkbar ohne Werteveränderung. 
Die „Umwertung der Werte“ iſt demnach ein bei allen ſchöpferiſchen 
Menſchen auftretendes Tun. Es hat zur Vorausſetzung d ie © ew if- 
beit, dag dag allgemein Beſtehende immer bereits ein Ber- 
dorbenes, ein Herunter-Gebrachtes, ein Herunter-⸗Gekommenes ift. 

Ich ſchaue, eg verhält fih fo von Sofrates angefangen bis 
auf Niegiche. Aber feiner hat wie Lebterer dieg Tun fo betont und 
in Begriffe gefleidet. Ein neues Erkennen geht mir auf, dag dieſe 
Betonung der „Ummertung der Werte" als ein Bedeutſamſtes 
und Bleibendftes in fih aufnimmt und fefthält. Es will gar nicht 
mehr weiter. Es möchte die Umwertung der Werte als ein Ewiges 
feithalten. E8 meint: niht das Feſtlegen neuer Werte, fondern 
en Ewig-Umzuwertendes, — ein ewig Schwanfendes der 
Werte. So verlangt es auh das Triumphieren ber Unficherheiten, 
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das zugleich der höchſte Triumph für die Menſchenſeele ift: es fichert 
ihr erft eine grenzenlofe Bewegungsfreiheit. So verlangt es auh 
die Natur der Dinge. So will e8 die Natur felber — ihre Mannig- 
faltigleit. Sie fließt in die Ummwandlungsfähigkeit, in die Ent- 
widlung der Dinge auh die Ummwertung der Werte hinein. Es 
erlaubt den Rüdichluß: daß alle Ichöpferiichen, Werte umwerten- 
den Menjchen ihrem Weſenskern nad) Natur find und fein müſſen. 

Denn aller Wandel im Dafein, der in irgend einem Simme auh 
alle Entwidlung und Entfaltung, jedes Wachstum in fih begreift, 
wird durch die Natur hervorgebradyt und fei e8 oft auh nod fo 
verhüllt. ES lehrt mih, am ſchöpferiſchen Dienichen das Erneuern, 
das Umſchaffen als cin Änderungbringen, als ein Schwächen md 
Löſen vom Beitehenden, als ein Yodern von fejtgelegten Werten, als 
als ein Hineintragen von Unficherheiten in alle Dinge und Begriffe 
als das Bedeutſamſte auffafien: als neue Möglichkeiten, die 
tauſend neue, glänzende, fieghafte Sicherheiten zur Folge haben können. 
Denn nicht dag neue Feitlegen von Werten, das immer eine Be- 
grenzung für die Seele wird, (die in der Unficherheit der ‘Dinge als 
einzige Sicherheit ihre höchſte Machtentfaltung findet: eine grenzen- 
loje Machtentfaltung, wenn fie nur wah und ftarf genug dafür 
ift), jondern das Aufräumen mit den fejten Werten, das Freimachen 
und Freigeben der Dinge, das Aufzeigen der leichten Hebbarfeit und 
Verwehbarkeit aller feftgelegten Werte und Dinge, ergeben erft jenes 
weite Raumichaffen, das nötig ift für ein Großes, Kommendes, das 
vielleicht immer Schon da ift und nur niht heraus fanu, weil 
alles bereits feitgelegt und bejegt gehalten ift. — Hier dämmert mir 
von fern etwas wie ein großer Lebensmorgen dev Seele auf. — — 

Aber ich fühle mich ſchon zu ermüdet, um in die Dämmerung 
die Zageshelle Hineinzutragen. Das Dämmernde erlifcht wieder. 
Eine große Sheu doch bleibt in mir zurüd, die ein allzu beftimms 
tes Feſtlegen von Werten wie ein Unheil anfieht. ch verjpüre dag 
Scwantende der Werte von Fall zu Fall als das Natürliche und 
mit ihm zufammenhängend zugleid) das Schwanfende der Rechte. 
Eine müde Empörung kommt in mich gegen alle zu feften und aus- 
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gedehnten Beſtimmungen von Werten und Dingen. Jh vermute da 
überall die Enge bes Intellekts und ein Beichauen auf Nugbarteit 
im Werte, wo fi ein ſolches allzu beftimmtes Feſtlegen eingeftellt 
hat. Es ſcheint mir ein Unding, Werte anf Zwecke und Ziele hin 
feftlegen wollen, wo die Unficherheiten im Erfennen der Dinge teine 
Zwede und Biele zulaffen. Und da es dennoch geicdhieht und viel- 
leicht mancherorts gejhehen muß, lege ich das Entſcheidende bei 
einem folhen Tun in die Wahl der Mittel. — Die Wahl 
der Mittel: Die Gewiſſenhaftigkeit bis hinauf zur höchften 
Großmut in der Wahl der Mittel machen mir das Entfcheidende an 
der Bewertung eines jeden zwedlihen Tuns aus. Und den Sag 
von der Heiligung der Mittel durch den Zweck noh einmal aus 
ganzer Seele verfluhend und mit meiner ganzen Erfenntnis, ſtelle 
ic) dagegen die Sagung auf: Die Mittel heiligen Zwed und 
Ziel. Damit fei alle Betonung auf den Begriff „die Mittel” ge- 
legt: fie machen das Maßgebende aus, das einzig Abzuwer- 
tende, dem alles Zweckliche und Zielhafte als ein Fragliches, ja 
als ein Fragwürdiges unterzuordnen ift. — — 

Ich bin nahezu erſchöpft vom langen Gedankenlauf. Ich fehe 
mit jenem vibrierenden und verfchleierten Schauen um mih, das 
nahezu Erichöpften eigen ift. Aber indem ich alles ‘Denken von 
mir tue und mih der Landfchaft und der Sonne überlaffe, wie fiğ 
ein williges Kind einer fürforglichen Umgebung hinterläßt, fang ich 
langjam wieder an, die Gegend um mih erfreut aufzunehmen. Ich 
fehe mid) um, wo mich meine Schritte Hingetragen haben, und er- 
tenne das fonnenreiche DBerggelände von Nomefino: felfige Höhen 
und Wald in der Nähe und verfchneite Hügel. Das Ortchen am 
Berghang: ein trübfarbiges Hüttengewwirr um ein blendend weißes 
Kirchlein geichart. Bon unten herauf äugt das Etſchland mit dem 
weitgewundenen goldnien Strom, der ſchimmernd in die Veroneſer 
Kaufe vordringt. 

Ich habe meine Schritte ganz ftille zum Dörfchen zurücgelentt, 
das ich gern „Namenlos“ nenne, feines Namens wegen und weil 
es voller Wunderlichkeiten ift. Unweit von ihm, nahe der Ramm- 
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höhe des Berghanges, ragt eine Zupreffe dunkel und flant aus 
fchneegeiprenteltem Grunde und ftarrem Geſträuch wie ein verflo- 
gener Sübdlandsgruß. Nun lächelt die Handvoll Häuſer verjonnt 
por mir: fo lächelt vielleicht der Traum eines alten Menfchen. 

Des Weges tommen zwei Maultiere: auf dem einen figt ein 
Mädchen, dunkel und jung. Schon erkenne ich e3 als eine Schöne 
des Dorfes: faft liedhaft ift Geftalt und Antlig, wie ein Erflingen 
der Seelen ift unfer Gruß. Am Dorfeingang empfängt mih mono» 
tones Geheul: ich weiß, es ift der Sang eines Blödfinnigen. Bald 
gewahr ich auch den noh jungen Menfichen, blaß und Hager mit 
rötlihen DBartftoppeln, mit täppiſch fpringenden Schritten und 
fchlenfernden Armen den Dorfplag durchqueren, beftändig dieſelbe 
Strede, und dag Hin- und Herrenmen begleitend mit dem eintönigen 
Schreien. Der Arme ift fonft harmlos. Und der Dorfplatz ift 
Hein mit holprigem Pflafter, regellos umftanden von unförmlichen 
Häuferhütten. Aber mitten im Falten fchattigen Raum fteht ein 
verwitterter fteinerner Brunnen mit weit vorgehender ſchwärzlicher 
Eifenröhre, daraus fpärlih das Waſſer fließt. Ein biinfender 
fupferner Eimer hängt ſchwankend an der eifernen Röhre. Und auf 
dem Rande des ſchwankenden Eimers fchaufelt ſich, gerade als ich 
vorbeigehe, eine kupfergeſprenkelte Taube, die zierlich nippt vom 
tropfenden Quell. 

Eine Weile fchaue ich das liebliche Bild in der Umgebung des 
Blöden, dann fchreite ich weiter, müde und wie taumelndb von 
den Eindrüden, die von innen und außen ber mich tagsüber 
ſchon beſetzt hielten. ... . 


ALS der Nachmittag in den Abend mündet, liege ich auf fahlem 
Nafengrund unter einem Baum ausgeftredt in der Nähe meines 
Herbergdorfes Valle San Felice. An der Tahlen Baumfrone über 
mir klebt der legte Sonnenfchimmer wie güldenes Getropf. Die 
verſchatteten Afteteile zeichnen Scharf und ſchwarz die wunderlichiten 
Ornamente in das verbleichende -Blau des Himmels hinein. Erft 
als die Sonne über den Höhenzügen des Gardafees bereits unter- 
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gegangen ift, gehe ich leije frierend mò ſchwer und müde meinem 
Haufe zu. — — 

Wieder ein Tag dahin. Ein Rätſel mehr — ein Nätfel 
weniger: — id) weiß e8 nid! 

Langjam und immer glänzender tritt die junge Mondfichel aus 
dem Abendhimmel hervor und fät eine unfichere Helle in die bleiche 
Dämmerung, die meine Schritte einhüllt. Bei aller Müdigkeit wie 
gefichert im Geleite der Unficherheiten bringt meine Seele dem 
Mondesihimmer verwandtichaftlichen Gruß. 





Winterliches Selbſtbildnis / 
von Carl Dallago. 


Ein Baumftamm trägt mid). 
Und die Halde träumt im Olbaumfrieden 
von Glanz und Blumen, die fchon lange ſchieden. 
Weithin Stille. Nichts bewegt mid). 


Draußen fpreizt der Bergaltar 
die Schroffenflügel mit verjchneitem Saum, 
hart und filbern tut der weiße Streifen. 
Sonnenfelder huſchen durch den Raum, 
und ein Gipfel gräbt fih far. 


Staunend trinkt mein Blid den Glanz. 
In das bleiche Lied der Landſchaft greifen 
Bilder, winden um mih Kranz um Kranz. 
In die Stille meiner Seele legt 
mir da8 Shaun ein heimlich hämmernd Reifen, 
da3 mih wunderlidh erregt. 
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Zwei offene Epifteln. 


Vom Journalismus, der auszog, die tirolifche 
Geiſteskraft zu fammeln, 


Werter Herr Poliffa! Sie haben die erlöfende Entdedung gemadıt. 
Sie haben die Abhängigkeit meiner polemifchen Satire von Karl 
Kraus entdedt. Beſcheidenerweiſe nur die dialeftifche. Das muß 
zwar einem Leſerkreis, der bisher höchſtens auf meine Abhängigkeit 
vom „Tiroler Wajtl" Ahnen einen Meineid nachzufchwören willens 
und befähigt war, wie eine Offenbarung erjchienen fein. Leider aber 
muß ich proteftieren. Nicht etwa gegen eine Tatſache, die unbe- 
ftreitbar ift. Nein, um mir die Priorität zu wahren. Ich habe 
Ihnen nämlich diefe Entdedung längft vorweg genommen. Und jener 
einzige treue Lefer, den Sie dem „Brenner“ laffen und der fid, 
fcheint e8, mit dem Segen einer bodenftändigen Kultur, der Sie 
als Sprachrohr dienen, nun einmal niht begnügen will, hoffentlich 
auh. Denn ih habe mih felbft von allem Anfang an mit fo leidt- 
fertiger Gründlichfeit entlarvt, daß die gewiſſenhafte Oberflächlichkeit, 
mit der Sie ji) im Schweiße Ihres Angeſichts die Maste bes 
Entdeders vorbinden, verlorene Hafjesmühe ift. Sie müffen nämlich 
wiffen: Es war tein Zufall, fondern Abjicht, daß id) — nid 
„auch einmal”, fondern gleich zu Beginn — in diefen Blättern 
einen Eſſay über Karl Kraus veröffentlichte. Gewiß zunächſt aus 
jenem „inferioren” Gefühl einer Zributpflichtigfeit heraus, über dag 
Sie ſich getroft erhaben dünken mögen; denn was bliebe Ihnen, 
wenn Sie und Ihresgleichen aus einer Not der geiſtigen Diltanz 
nicht eine Tugend machen dürften! Dann aber jelbftverftändlich, um 
auch dem fchöngeiftigften Flachkopf, der ſich durch mid) betroffen 
fühlen würde, den Nachweis meiner „Quelle und damit die Möglich- 
feit ener Nevanche zu erleichtern. Und nun denfen Sie fih meine 
Enttäufhung: Nun fommen Sie — ein Wiener von Geburt, ein 
Czeche von Geblüt und derzeit Kerntiroler von Beruf — auf gut 
Franzöfiih und meinen mit jenem unnachahmlichen Charme, der 
Sie befähigt, in befonders hingeriffenen Momenten aud) „die Charm” 
zu fchreiben: „La recherche de la paternité est interdite.“ — 
Ja, warum denn, Herr Polifla? Wenn die Enthüllung einer Tatfache, 
die ic) ſelbſt gehörig bloßgejtellt, Zhrem Forſchungsdrang genügt, warum 
folte ich Ihnen das harmlofe Vergnügen, Ihr Entdederglüd in einem 
Blindefub-Spiel zu verfuchen, nicht von Herzen gönnen! Daß Sie 
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fih dabei einfältiger ftellen müſſen, als Sie find, um von Ihrem 
eigenen Publikum nicht mißverftanden zu werden, fam ich nicht 
ändern; es liegt in der Natur der Sahe. Denn felbft wenn Sie 
einmal imftande wären, ftatt einer ſchöngeiſtigen Werbohrtheit, die 
Anſpruch auf Originalität erhebt, weil ihre Vaterſchaft unficher und 
ihr der Mutterwitz verjagt ift, einer bloß geijtigen, wenn aud) minder 
beforativen Erfenntnis die Ehre zu geben, Sie liefen Gefahr, daß 
feiner Ihrer Leſer Sie mehr ernſt nimmt. Sie ſelbſt ſich auch nicht. 
Das iſt die Tragikomik Ihres Falles, dem — im Gegenſatz zu 
meinem — das „verſöhnende Moment“ abgeht. Und ſo beſcheiden 
Sie ſich und zeigen ſich auch diesmal als ein Meiſter der Beſchränkt⸗ 
heit, der ſich die Sache, koſte es, was es wolle, ſchwerer macht als 
ſie iſt. Oder leichter wie man's nimmt. Denn während ich ſelbſt 
das Tor, das zur Erkenntnis meiner tiefſten „Schwäche“ führt, 
ſperrangelweit aufgeſtoßen habe, nehmen Sie ahnungsloſer Engel und 
Märtyrer Ihrer Ueberzeugung von ſolchem Entgegenkommen keine 
Notiz, drücken ſich blindlings die Vorderfront entlang, um Ihre 
„literariſche Satyre“ durch jene Hintertüren einzuſchmuggeln, die 
der Gemeinheit immer offen ſtehen. Was Sie nicht hindert, fo zu 
tun, als hätten Sie weiß Gott wie viele Dietriche dazu benötigt. 

Und troßgdem, fehen Sie, beichleicht mich eine Sorge. So tief 
ih nämlich in Fleiſch und Blut den Stachel einer Weltanfchauung 
fühle, die — Gott fei Dant — noch ebenſo unabgeflärt wie gegen 
Mückenſtiche unempfindlich ift, genau fo tief bin idy mir bewußt, 
dag Kraus’ Dialektik — im Gegenſatz zu den faloppen Worte- 
bändigern, denen Jhr Stil pariert — niht „aufzuleien‘‘ ift. Man 
erlebt fie wie den ganzen Mann. Oder man erlebt fie niht und 
hat die Mühe des „Nachjehens”, wenn man ihr nahe treten will. 
Ich weiß daher nicht einmal, ob jene phrafeologiichen Feten, die 
Ihr beicheidenes Revanchebedürfnis aufgeftöbert und aus dem ur- 
fählihen Zufammenhange rip, als wörtlide „Enthüllungen” zu 
gelten haben oder „nur“ als „Ummertung fremder Werte”. Und 
aus demfelben Grund muß ih befürdhten, daß es nicht einmal die 
harakteriftifchiten Belege find, die meinem „Perjönlichkeitswert” den 
Garaus maden folen. ZA traue Ihnen nämlich die höhere Findig- 
teit nicht zu. Wie dem auch fei — Sie haben wohl die Güte, mid) 
diesbezüglid;) noch des Näheren „aufzuklären — auf jeden Fall 
fonftatiere ich mit Befriedigung den Fortſchritt eines kompilatoriſchen 
Ehrgeizes, der fih im vorigen Jahre noh damit begnügte, im 
Pfeudonymenleriton zu blättern und die vermutlich unleugbare, aber 
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fiherlich nicht ſehr belangvolle Tatſache, daß die „Dichter“ Leo Stein 
und Viktor Leon richtig Rofenftein und Hirjchfeld heißen, im Tone 
jener Genugtuung feftzuftellen, die Ihnen heute den Mut verleiht, 
mir, dem Kraus-Anhänger, die „Fackel“ unter die Nafe zu reiben. 
Borfichtigermeife nur fünf Jahrgänge. Die legten fünf. Das bat 
mich ftugig gemat, Herr Polifla. Weil Sie nämlich feinen Grund 
haben zu bezweifeln, daß ih alle elf Jahrgänge befige. Oder doch? 
Sollten am Ende Sie ein Intereſſe haben, die Kenntnis der älteren 
Fackel-Jahrgänge zu verleugnen?! — Ach fo! Wie wird mir denn? 
Natürlich. Waren das nicht Sie — Lokalkorreſpondent der „Neuen 
Freien Preffe” und Herold der „Tiroler Heimatfunft” am hiefigen 
Plage — natürlich, Sie waren eg, der im Vorjahr von der 
„großen“ Preſſe jchrieb, „die ihre Günſtlinge mit allen journaliftifchen 
Hilfsmitteln der Menge vor Augen führt und fie zwingt, immer 
und immer wieder diefen oder jenen Namen alg u. a. anweſend zu 
finden"! Ich verftehe. Entging ihm diefer Paffus, dachten Sie, fo 
lah ih mir ins Fäuſtchen. Wenn niht, fo berufe ich mich eben 
auf meinen Hinweis, nur das legte Quinquennium der „Tadel“ 
erforiht zu Haben, und laffe lieber den Verdacht auflommen, diejer 
gottverinaledeite Karl Kraus, dem nicht einmal ich „jähigiter 
Kournalift” entrinnen tann, habe mir bdiefen gewiß jehr originell 
ſtiliſierten Paſſus in einer feiner ſattſam bekannten Gloſſen aus der 
Frühzeit in feiner Art vorausempfunden. — Wahrhaftig, wertefter 
Herr Poliffa, die „Duplizität der Ereigniffe”, die in meinem Falle 
niemanden zu verblüffen braut, wirft hier bejonders eindrucksvoll, 
gerade weil der geiftige Konner fehlt, dag Pathog einer Welt- 
anfchauung, das auh dem „fähigſten“ Journaliſten nicht gejtattet, 
Journaliſt und Antijournalift in einem Atemzug zu fein. Ich habe 
aljo feineswegs überjehen, daß Sie zu den empfänglichſten Leſern 
der „Fackel“ zählen, auh wenn Sie ihrem fulturellen Horizonte 
ferne jtehen und fih darauf etwas zugute tun. Denn diefe Tatſache 
war mir, wie Sie fehen, bekannt, noh ehe ih Geiegenheit hatte, 
meine Abhängigkeit von Kraus — nicht zu vertufchen, fondern 
öffentlich an den Pranger zu ftellen. Die Ueberrafchung ift aljo nicht 
heute auf meiner Seite, fie war damals auf Ihrer Seite. ‘Denn 
die Gründung diefer Beitjchrift, die zum Unterſchied von der Ihren nicht 
dem Lokalbedarf an Kultur nachfrägt, bewies Ihnen, daß ein un⸗ 
verhohlener Kraus-Belenner ſich vor einem verftohlenen Fadel- 
Lefer nicht zu verſtecken gedenkt. Ich vermute alfo, daß es Ihnen 
{hon damals „vor den Augen fchummerte”, und darf wohl hoffen, 
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daß Ahnen heute endgiltig ein Licht aufgeht. Damit ift aber auch 
zugleich der Anteil, den Sie fih trog prinzipiclier Gegenwehr an der 
Geneſis unferer kulturellen Beftrebungen noch fichern wollen, auf 
fein richtiges Map, auf das der Unbeträchtlichfeit, zurückgeführt. 
Denn daß die mögliche, jedoch belanglofe Borausficht, Sie würden 
irgend wann einmal von einem Mißvergnügten haudgreiflich attadiert 
werden, für das Entſtehen unferer Yeitichrift maßgebend geweſen 
jein foll, diefe Prätenfion ift derart übernaiv, daß fie felbit Ihren 
gläubigiten Lefen nicht mehr einleuchten dürfte. Und da Sie über- 
dies glauben machen wollen, in unjerer Zeitſchrift ftünden „Eſſays 
über die PBrivatangelegenheiten etlicher Nebenmenfchen”, fo muß 
ih zwar Ihren Willen zur Impertinenz aufs wärmfte aner- 
tennen, doc Ihre Fähigkeit dazu bezweifeln, denn jo viel An- 
alphabeten, die das niht nachprüfen könnten, gibt’8 Hier niht, auch 
unter Ihren Kulturabnehmern nicht. 

Das Amüjantefte an der Sade aber ift, daß Sie meinen 
offenfundigen Mangel an Originalität fclber in jenem Kraus-Jargon 
verfünden, der um fo viel abgeflärter iſt, als er zu feinem Vorbild 
geiftige Dijtanz zu halten genötigt ift. (Und wie er längft zum 
&emeingut einer gewiffen Sorte Kraus’icher Widerfacher wurde, 
weniger jener, die ihn angreift, als jener, die einft den Werdenden 
vernehmlich totfchwieg und den Gewordenen heute jtummt verleugnet.) 
Und fo, Herr Poliffa, brauchten Sie niht zweimal zu betenern: 
„Mit einem Wortwig fam die literarische Satyre auf die Welt.” 
Man hätte Ihnen fchon nah einem Dial geglaubt und über die 
Marke Ihrer Originalität Beſcheid gewußt. Aber fo gewiß Sie diejen 
Wortwitz mit feinem „Buchhändlerwig” aus der Welt fchaffen, fo 
gewiß ift e8, daß an dem Humor gewilfer Tatſachen aud) der 
originellfte Wortwig zu fchanden werden fann. So find Sie z. B. 
in der beneidenswerten Lage, mir gleid) ein ganzes „Vierteldutzend“ 
Pieudonyme anzufreiden, während ich Ihnen „nur” mit einem 
Dritteldugend aufzuwarten vermag. Den Nachteil aber haben Sie, daß 
Sie zur Lüftung meiner Pjeudonyme auf meine Mithilfe angeiwiejen 
find, während id) Sie — das ſpricht wieder für Ihre „Ortginalität”, 
Sie Glüdliher — in jeder Namenstracht gleich auf den eriten 
Blid erfenne. Cb Sie als das befannte Fragezeichen zwiſchen zwet 
Gedantenftrichen (beachten Sie, bitte, hier den Einfluß Röck's, der aber das 
Analogon leider von mir hatte!), ob Sie als „—?—", fage id, 
einem ſtörriſchen Xheaterdireftor jene drafoniichen Geſetze eines 
erlejenen Kunſtgeſchmacks diftieren, die Sie al8 anonymer Echöpfer 
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des „Romans des Oberleutnants Adolf Hofrichter” dann mit ſchmieg⸗ 
famer Feder in die Herzen einer leider ebenſo unmwillfährigen Menge 
ichrieben, oder ob Sie neuejtens als „Robert Böhm‘ den Dichter 
Carl Dallago mit einer zur Pfeudonymität verurteilten Bewunderung 
verfolgen, immer erfenne ich den Böhm in Tirol — immer find 
Sie's, Herr Poliffa! Auh wenn Sie das Bedürfnis hätten, es in 
Abrede zu ftellen! 

Und nun erübrigt mir noch eines. Da Gie fo übertrieben ge- 
wiſſenhaft find, auh noh die Herkunft eines meiner längft (Hon 
abgelegten Pſeudonyme zu ergründen, jo will ih Ihre Mühe auch 
belohnen. Sie fchrieben: ‚Einer, der al8 Huger Mann vorbaut und 
ſchon heute literaturhiftorifche Studien für die Zufunft betreibt, um 
den kommenden Forſchern die Arbeit nad) Möglichkeit zu erleichtern, 
las das Pfeudonym „Fortunat“, und er juchte zu ergründen, was 
dieje Wahl veranlagt haben Fonnte. Und da er früher einmal 
Germaniſtik ftudiert hatte, fiel ihm der Titel eines Büchleins ein, 
da3 vor genau vierhundert Jahren in Augsburg zum erftenmal 
gedrudt worden war: Darin ift zu leſen die Geſchichte von Fors- 
tunatus, der einen Glüdjädel und ein Wunjchhütlein 
fein Eigen nennen fonnte; der erite wurde niemals leer, 
und das zweite lieh feinem DBefiger die angenehme Kraft, fih jeden 
Augenblid an einen beliebigen Ort verjegen zu können. Womit ja 
das Pſeudonym genugjam erklärt erjcheint”. — Nidyt ganz, Herr 
Poliffa. Denn jo gewiß die Germaniftif, die Ihrem Franzöſiſch da 
zu Hilfe eilte, nicht auf Ihrem Beet gewadjjen ift — fie fpricht 
nämlich, ich wette, fonjt die Imſter Mundart: ein Ihnen unge- 
läufiges Idiom — fo gewiß fehlt diefer Geichichte die Moral. 
Denn diefer Fortunatus war im übrigen ein tumber Teufel. Kam 
eines Tags zu ihm ein böhmijches Schreiberlein, daS ausgezogen 
war, nichts anderes als die tiroliiche Geiftesfraft zu fammeln. Und 
da es mit diejer feiner kulturellen Miſſion gerade auf den Hund 
zu fommen drohte, fo Flopfte e8 dem Fortunatus auf den Bufch 
und auf den Sädel. Und Fortunatus öffnete das Sädlein juft fo viel, 
daß der andere fih jo weit geitärkt fand, jener Kultur, die er 
meinte, weiter an den Leib zu rüden. Fortunatus aber, der Zurüd- 
gebliebene, hatte diefer Epifode längſt vergeſſen. Da vernahm er 
eines Tages ein gewaltiges Braufen über fih. Und er fah auf, ver: 
wunderte fih bağ und rief entzüdt: Siehe, der Föhn weht über 
den Brenner! — „Umblafen foll er ihn!“, rief eine Donnerjtimme 
aus den Wolfen. Und wie ein Riefe ftand plöglich jenes Schreiberlein 
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vor Fortunat. „Nun ift es mir gelungen‘, rief es triumphierend, 
„nun hab ich fie geſammelt!“ — „Was meinft du?“, entgegnete 
erichroden Fortunat. — „Oho, zu mir muß man fchon Sie fagen: 
Die tirolifche Geiftesfraft natürlih!” Da lüftete Fortunatus 
refpeftvoll fein Wunderhütlein und ftand entblößten Hauptes. Plötz⸗ 
lih fühlte er fih angeblafen. Und che er noh daraus recht Flug 
werben fonnte, fah er fih im Geift dem Geift des warmen Windes 
preiögegeben, der es fih in den Kopf geſetzt Hatte, ihm die Lappalie 
von damals in — geiftiger Münze heimzuzahlen. 

Es war nämlich ein Nedgeift. 

Da aber raffte fih Herr Fortunatus auf, warf beherzt feim 
Hütlein in die Luft und rief: „Abfahren, Herr — Polifla! Und 
find Sie in Verlegenheit, wohin, fo fangen Sie mein Wunfchhütlein 
auf! Denn id — wo find Sie, he? — ih nämlich, müffen Sie 
wijjen, benötige es nicht mehr!‘ 

Lahte und laufchte eine Weile. Da Hang noh einmal eine Stimme 
— fpig, dünn, von oben herab: „Unſer Schlagwort heiße . . .“ „Kul⸗ 
tur, ich weiß, Kultur‘, winkte Fortunatus danfend ab. Schritt bar- 
haupt feines Wegs fürbaß und fah niht mehr, wie in den höchſten 
Regionen der Föhn noh immer ein paar ahnungslofen Engeln Sand 
in die Augen jtreute. ludwig von Fider. 





Appell an Kranemitter. 


Sehr geehrter Herr! Wenn eine Perjönlichkeit wie Sie, die neben 
Schönherr das Berbdienft Hat, nicht nur ein Repräfentant, fondern der Schöpfer 
einer ſpezifiſchen Tiroler Dramatik großen Stil zu fein, zur Innsbrucker 
Theaterfrage — ſei's auch nur nebenhin — dad Wort ergreift, fo verdient 
diefe Stimme mit Achtung gehört zu werden, auch wenn fie zum Widerſpruch 
berausfordert. Denn gerade das, was Sie veranlaßt zu glauben, man könnte 
Ahnen „gekränkte Eitelkeit” vorwerfen, zwingt uns zu Rejpelt: Die Gewißheit, 
bier jpricht einer, der ing Herz getroffen ift, hier fpricht der, der zunächſt ein 
Recht Hat, fih über die Ungunft der Berhältnijfe zu beflagen. Aber fo gewiß 
Sie auf die Bühne der Landeshaupftadt Ihrer Heimat gehören, fo unrecht 
ift es, einen Einzelnen zum verantwortliden Sündenbod zu machen. Denn 
von ihm ift das, was Sie ihm mit Entrüftung vorwerfen, zunächft einmal 
gelaifen im Tone einer ſachlichen Konftatierung zu fagen: daß nämlich der 
Reiter des Innsbrucker Stadttheater8 — heiße er, wie er wolle — ein privater 
Geihhäftsunternehmer ift, der, mit einer geringen Subvention bedacht, ein 
Riſiko eingeht, an dem Stadt und Land und alle jene, die den Traum eines 
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„Rationaltheaterd” von ihm allein verwirklicht fehen wollen, gänzlich unbe: 
teiligt find. Als ſolcher wird er mit anderen Worten für die bloße Ehre, 
die Bühne der tirolifchen Landeshauptftadt leiten zu dürfen, ohne entiprechenden 
finanziellen Rüdhalt zur Erfüllung idealer Forderungen verhalten, die man 
dem ungleich reicher dotierten und in flädtifcher Regie geführten Meraner 
Stadttheater meineg Wiſſens noch nie präfentiert hat. Natürlich beabfichtige 
ih mit diefem Hinweis nicht, die Berehtigung Ihrer Forderungen anzu» 
zweifeln. Jm Gegenteil. Nur, meine ih: So, wie die Berhältniffe Hier find, 
tann die Pflicht, eine beſondere kulturelle Miffion zu erfüllen, einem Theater: 
leiter nur infoweit obliegen, als bie Berufenen Yaltoren nicht nur willens, 
fontern auch befähigt find, ihm die Erfüllung diejer Pflicht auf eine kultur: 
volle Art zu ermöglichen. Diejer Befähigungsnachweis wurde nicht erbracht. 
Das geben Sie felbft zu, wenn aud für mein Empfinden etwas zu Tleinlaut. 
Bublitum und Kritil find nämlich das Fundament, ohne das ein Theater- 
direltor nichts auf- und nicht? ausrichten kann. Trogdem feint mir bie 
verächtliche @ebärde dem Publikum gegenüber nicht recht am Pla — aus 
dem einfachen Grunde, weil ich nicht zur Ueberzeugung kommen tann, daß 
dieſes Publikum Hier jchlechter fei ald anderswo, wo Operette und Kinemato- 
graph ebenfalls auf ihre Koften tommen. Hingegen ftimme ich Ihnen in der 
Ablehnung der Kritik nicht nur bei, Hier gehe ich weiter al3 Sie. Denn id 
verurteile aud jene Kritik, deren Sie fih bis jegt als Sprachrohr Ihrer idealen 
Forderungen bedient haben. Berurteile fie vor allem. Denn diefe Kritil war 
ed, die den neuen Bühnenleiter mit einem Hofiannah der Begeifterung bes 
grüßte, da3 ben Kuliffenplauderer bereit fo fehr verriet, daß es ſchließlich 
niemanden Wunder nehmen fonnte, daß diefe Stimme nad ein paar Monaten 
der Enttäufhung ind Yalfett umſchlug und nun der Stadt eine Gejdhichte 
erzählte, wie man Theaterdireltor wird. Sie haben recht, Herr Kranemwitter : 
Bir haben keine Kritil. Aber die, die mit der Wahrung Ihrer Intereſſen 
betraut ift, ift die bedenklichſte. Sie vermijlen zwar allenthalben einen 
Rationalftolz, aber Sie ermächtigten einen landfremden Journaliſten, das 
Banner der heimifhen Kunft jcheinbar unentwegt body, in Wahrheit jedody 
fo niedrig zu Halten, daß e3 einem wirklichen Landsmann wie Herrn Thurner 
bequem um die Ohren zu flagen war. Das tann unmögli ein Beiſpiel 
jenes Rationalfinnes fein, der uns not tut. Mag fein, dap fih Herr Thurner 
in Verſprechungen übernommen Hat — das Mittel einer würdigen Jnter- 
pellation hätte Ahnen für den erften Anlaß genügen müſſen, einen Mann 
zurechtzumeijen, der als Schaufpieler in Berlin durch Beranftaltung eigener 
Bortragsabende dad Anſehen der tiroliihen Literatur gefördert hat, dem 
heimijhen Schaffen alfo keinesfalls ganz teilnahmslos gegenüberftand. Ich 
bin aljo nicht gegen Ihre und ernfter Künftler Intereſſen, nur gegen die 
leichtfertige Art, wie fie bisher verfochten wurden. Denn ich behaupte: Eine 
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Kritil, die Ihren Standpunkt wahrzumehmen Hat, ift zu Niveau verpflichtet. 
Sonft unterfcheidet fie ſich von ber der Tagespreſſe nur durch die fchöngeiftige 
Friſur, zu der den einfachen ZTheaterreportern oft weniger das Geſchick als 
die Beit fehlt. 

Da ich aber Hier nicht das betonen möchte, was und trennt, fondern 
was und eint oder doch über vermeintliche Gegnerſchaft hinweg einen follte, 
fo mödte ih Ihnen einen Vorſchlag oder, wenn Ihnen das geziemender 
Hingt, eine — Bitte unterbreiten. Gie vermijfen im Publikum bdie „Willig- 
leit des Herzens”. Wie wär's, wenn wir ihm ein Beifpiel geben wollten? 
Eines, das ausſchlaggebend fein könnte für die Möglichkeit einer Verftändigung 
zwiſchen allen jenen Yaltoren, denen das Theater heute ein Zankapfel ift. 
Wie Sie wijfen, Hat Karl Schönherr feine Tragödie „Glaube und Heimat” 
für das Theater der Landeshauptitabt feiner Heimat gejperrt, während dieſes 
Meifterftüd der tiroliſchen Dramatit im Triumph über alle Bühnen geht. Iſt 
died niht eine Tatſache, die jedem von uns fo nahe gehen muß, daß alles 
andere, was und im Augenbli berühren könnte, müßig ift, nur Dies nicht 
Den Dichter von „Glaube und Heimat” um Freigabe feiner 
Tragödie zu bitten! Ich weiß, daß eine Aufführung dieſes Werkes die 
Kraft hat, Herzen zu erjchließen. Was aber täte und allen im Augenblid 
mehr not? — Gie jehen, Herr Kranemitter, Sie haben nicht zu tauben Ohren 
geredet. Ihre Worte find, wenn auh nah Ihrer Meinung vielleicht auf 
feindlichen Ader, fo doch in empfängliches Erdreich gefallen. Denn Sie haben 
das jhöne Wort von der „Willigleit des Herzens“ gejprochen. Hier ift eine 
Gelegenheit, diejed Wort in eine Tat umzujegen. In eine Tat, die bahn⸗ 
brechend wirken könnte für dag Verſtändnis tirolifchen Kunftichaffens aud im 
der engeren Heimat. Gehen Sie — Hleinlihen Bedenken zum Trog — als 
ein Berufener mit diefem fchönen Beifpiel voran! Stellen Sie fih an 
die Spiße einer Altion, deren Ziel e3 fein foll, Carl Schön— 
herr zur Zurüdziehung feines Verbotes zu bewegen. Nidht dem 
Dichter, nod weniger dem Leiter unferer Bühne noh font einem Einzelnen 
— nein, dem Baterlande zu Gefallen! Tiroliiher Kunft zur Ehr, ränke⸗ 
üchtigem Hader zur Wehr! Denn bier ift für ein Temperament wie Gie 
nit nur Anlaß zu einem patriotiichen Herzensderguß, hier haben Gie, wie 
gejagt, den Schlüjjel zu einer patriotiihen Tat, die Ihnen, die und allen 
zum Segen gereichen fann. Hier könnten Sie Ihren Landsleuten ein Beifpiel 
geben, das, wie ich annehmen möchte, ftarf genug wäre, um auch in ihre 
befangenen Seelen jene Willigfeit des Herzens zu füen, die Sie, die wir alle 
an ihnen vermilfen. Denn ich weiß nicht, aber ich fühle: es ift ein Publikum 
da, und e3 harrt nur der Auferſtehung. E8 müßte nur einer tommer, 
der ſtark genug ift, ed zu weden. Ludwig von Fider. 


WERKE VON CARL DALLAGO. 


Gedichte. E. Piersons Verlag in Dresden. Bro- 
schiert Mk. 2:50, gebunden Mk. 2°—. 

Ein Sommer. Liederreigen. Verlag von E. Ebering, 
Berlin. Gebd. Mk. 2°—. 

Strömungen. Neue Gedichte. Tiroler Verlag, Inns- 
bruck. Brosch. Mk. 2:—, gebd. Mk. 3:—. 

Wintertage und Anderes. Verlag von Hermann 
Dege, Leipzig. Brosch. Mk. 2:25, geb. Mk. 3—. 

Spiegelungen. Ein Iyrisches Album. Verlag von 
H. Dege, Leipzig. Brosch. Mk. 3°—, gebd. Mk. 4°—. 

Der Süden. Kulturliche Streifzüge eines Einsamen. 
Verlag von H. Dege, Leipzig. Brosch. Mk. 2—, 
gebd. Mk. 3—. 


Erich Tagusen oder Kinder des Lichts. Ein 
lyrisches Drama in drei Aufzügen. Verlag von 
Hermann Dege, Leipzig. Brosch. Mk. 2 —. 

Neuer Frühling. Ein Gedichtbuch. Verlag von H. 
Dege, Leipzig. Brosch. Mk. 2°—. 


Geläute der Landschaft. Kulturliche Streifzüge 
eines Einsamen. Verlag von H. Dege, Leipzig. 
Brosch. Mk. 3>—, gebd. Mk. 4°—. 


Die Musik der Berge. Kiünstlerdrama in drei Auf- 
ziigen. Verlag von Hermann Dege, Leipzig. Bro- 
schiert Mk. 2°—. 


Ein Mensch. Ein Roman in Bildern. Axel Junker, 
Verlag, Berlin. Brosch. Mk. 2:59, gebd. Mk. 3:50. 


In Vorbereitung: Das Buch der Unsicherheiten. 


WERKE VON KARL BERGER. 


Wilhelm Bienner, Kanzler von Tirol. Trauer- 
spiel. — Linz, Mareis. 


Die Weiberfeinde. Schauspiel. — Modernes Verlags- 
bureau Kurt Wigand, Berlin. 





Soeben erſchien: 


Richard Huldichiner 


Die Nachtmahr 


Roman 
geh. M 3.50, geb. M 5.—, in Halbfranz M 6.50 





Albert Langen / Verlag / München. 


„Observer“ 


Unternehmen für Zeitungsausschnitte 
Wien, i. Concordiaplatz Nr. 4 
Teiephon Nr. 1801 
liest über 3000 hervorrag. Journale in deutscher, französischer, 
englischer, italienischer, ungarischer, czechischer u. polnischer 
Sprache und versendet an scine Abonnenten Artikel und Notizen 
(Zeitungsausschnitte) über jedes Thema. Prospekte gratis 
und franko. 


Im Verlag Schuster & Loeffler in Berlin erschien: 
Pacificus Kasslatterer 


Streusand drauf! 


Preis geh. M 3.—.. 





Verantwortlich für den Anzeigenteil F. Kaltschmid, Erlerstraße 3. — 
Druck von R. & M. Jennv, Innsbruck. 


I. Iahr. Heft 19. 


zrenne 


Halbmonatsſchrift 
Awis von Gi von 


dwig von Ficker 





Carl Dallago: Die Orgel des Lebens / 
Hugo Neugebauer: Näcdtlih Eriterben / 
Belle Molin: Sjul / Bernhard Jülg: 
Sulvias Lied / Karl Berger: Aus „Wilhelm 
Bienner Kanzler von Tirol’ / Hartmann: 
Brirner Chronit IV. — Karifaturenfolge XIX: 
Mar von Ejterle: Die marianifhe Landes- 
hauptſtadt im Reichsrat. 





Brenner-Verlag-ansbruc 


Der Brenner 


erscheint am 1. und 15. eines jeden Monats. 


Bezugspreis: vierteljährlich 2 K (Mk. 175), für das 
einzelne Heft 40 Heller (35 Pfennig). — Zu beziehen 
durch alle Buchhandlungen oder direkt beim Verlag: 
Brenner-Verlag, Innsbruck, Erlerstraße Nr. 3. Daselbst 
auch Anzeigen-Annahme und Geschäftsstelle. Anfragen 
und Zuschriften administrativen Charakters ausschlicßlich 
ebendorthin. 
Schriftleitung: Innsbruck-Mühlau 102. Manuskripten 
ist Rückporto beizufügen. Einsendung von unverlangten 
Rezensionsexemplaren verbeten, da Rückstellung in kei- 
nem Falle erfolgt. Sämtliche Rechte vorbehalten. 


Nachdruck nur gegen vorherige Anfrage beim Herausgeber. 


Spezial-Institut 
für 


Präzisions-Optik und Photographie 


Illustrierte Preisliste kostenlos ! 


F. HITLER Innsbruck, Landhausstr. 1 


empfiehlt korrekte Auen lägen PrismenzFeidstecher Fernrohre, 
Höhenmeß-Barometer etc. — Photogr. Apparate neuester Kon- 
struktion, sowie alles für photogr. Bedarf. 


Ferd. Tschoner jun. 


Papier- und Schreibwarenhandlung 


Innsbruck, Maria Theresienstraße Nr. 34. 


Brief-, Konzept-, Kanzlei-, Packpapiere aller Art. Briefpapiere 
in Kassetten in größter Auswahl. — Schreibwaren- und Büro- 
Bedarfsartikel. Schreibmaschinen: Continental-Kanzler, 
Vervielfältigungs-Apparafe. Füllfedern aller Systeme. 
Telephon: Nr. 22. Telegramm-Adresse : Tschoner Innsbruck. 





Ver drenner 


I. Jabr. Innsbruck / 1. März 1911. Heft 19. 





Die Drgel des Lebens / 
von Carl Dallagp. 


es ijt eine Zeit der Trübjal zu mir gefommen. Ein neuer 
N \päter Winter ift angebrochen mit rauhen Winden, vielem 
ER, Schnee und jchweren Nebelmafjen Tag für Tag. Eine 
AYE Trübe verjchlingt alle Reize der Landſchaft. Ode und Leere 
und Kümmernis gehen überall um, und wo vereinzelte Vogelſtimmen 
laut werden, ift es wie ein Tropfen ängjtlichen Lebeng. Kein Glanz, 
fein Schimmer mehr in weiter Runde. Der Gipfelfranz der Berge 
ift getilgt von weißlich-grauer Nebelung, die alle Höhenzüge dumpf 
ummwunden hält. Kaum daß mein Schauen noh erfennt, daß ich 
im Gebirge lebe. 

So kommt langjam eine Schwermut in mih hineingefrochen, 
die mein ganzes Empfinden wie das Gebirge draußen mit Nebelung 
ummindet. Alle lichten Ausblide ftehen dumpf verhültt. Aller Glanz 
und Schimmer der Seele ift erlofhen. Die Nachrichten von den 
Meinen dringen fpärlich zu mir herauf. Die Freunde und alle Welt 
Icheinen mih völlig vergefien zu haben. Abwechjlungslos und endlos 
langjam verinnen die Stunden. 

Mit eigentümlicher Kälte nimmt es mein Gefühl auf: fo ſehr 
hat fih ſchon das winterlich Trübe der Landſchaft in mich hinein- 
gebreitet, daß es das Froſtige einer völligen Vereinfamung alg ein 
Harmonifches empfindet. Und mit falten Augen und ftoßmeije inner- 
lihem Fröfteln mahe ih meine NRundgänge in Wetter und Wind 
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durch die Gegend, wo ein düſteres Nebelbrauen wie ein ftarres 
Ungeheuer auf meiner lichten Bergwelt liegt. 
k 


Ein Unwohlſein, verbunden mit Fieber, hält mich im Bette 
gefangen. Deine ohnehin fchlafarmen Augen find in den Nächten 
der legten Zeit völlig wah geblieben. Ya eine Regjamleit ift oft 
nachtüber in mich gelommen, die trog aller Schlummerfehnfucht alle 
Lebenspulfe in mir gleichſam aufhämmerte. Und wie dann der 
Morgen zum Tenfter hereinfriecht, grau und trübe wie die Nebelung 
der legten Tage, feh ich todmüde Hinaus und fühle wie die Beine 
mid) faum tragen, wenn ich aufjtehen will. 

Eines Abends endlich aber fchlaf ich doch ein: es war wie ein 
weites Fallen, und etwas ummidelte mich dabei immer fefter und 
dichter und tiefer, big ich nichts mehr empfand und wahrnahm. ALS 
ich erwache, ift es wieder wie ein ſchweres, mühjames Herauswideln 
aus dichter Umhüllung. Ich fehe noh tiefe Naht um mih. Aber 
bald fchlaf ich wieder ein: diesmal ruhiger und mühelofer, imd am 
Morgen bin ich jchon fo erftartt, daß ich gut vermag aufzuitehen. 
Das Überreizte der Nerven durch die Schlaflofigfeit Hat einer faft 
wohltuenden Schlaffheit und Müdigkeit Pla gemacht. 

Draußen jteht noh immer der Tag mit völlig verhangenent 
Ausjehen, da und dort zuweilen ein Schneegejtöber auslöfend. Ein 
wenig welt lächelnd, doch gelaffen, fchaue ih durch die angelaufenen 
senftericheiben Hinaus in das trübe Treiben. Sogar alle Ungeduld 
ift aus mir gewichen. Mein Empfinden ift für alles williger und 
fügfamer geworden: fo feint es zugleich noch empfindlicher und 
anfnahmebereiter für die vielen trüben und müden Töne des Lebens ... 

* 


Schon ſind die erſten Märztage herangekommen. Dick und 
bleiern hockt noch immer die Nebelung auf Talung und Hängen. 
Das Auge vermag zu nichts hinaus zu dringen. Alles iſt wie von 
einer undurchdringlichen Trübe überhangen, die nur eine zunächſt⸗ 
liegende verſchneite Weite mit einigen kahlen ſchneebeſetzten Bäumen 


536 


freigibt und ein lautlos wirbelndes Flockentreiben, das nicht mehr 
aufhören will. 

Ich habe den Blid vom Fenſter weggewandt und fige nun in 
mid) gefehrt da, einem langen müden Sinnen überlafien, daS immer 
mehr und mehr meine Seele nah fih zieht. Bunte Bilder tommen 
zu mir und fteigen in mich ein wie in einen Kahn, und fchwantend 
trage ich fie durch die große Flut, die das Leben ift. Und das 
Leben raufcht auf und verraufht. Es ift, als bette fih Welle zu 
Welle in müdem Schlummer. Es tlingt wie ein großes Spiel von 
taufend weiten Tönen, das immer wieder ermüdet verhalt. 
Und müde laufche ich dein weiten &etön, dag bald näher, bald 
ferner um mih zu erklingen ſcheint und grüble zugleich den Bildern 
nad, die nun gleichſam aus der Spielweife hervorquellen. Und ih 
ihaue mich im aufjproffenden Yugendmut, erfüllt von Glauben und 
liebe, bejegt mit Hoffnungen und Plänen voll ftolzer lichter 
Bauten für die Zufunft. Es ift alles anders gekommen: im Gebraufe 
des Lebens fiel nach und nad) alles ab, was noh fo Hoch aufſchoß 
und trieb. Gott, wie fam der Kindheit Glaube in mir um: er 
ward ganz verjchüttet von den madhtvollen Tönen des Lebeng, die 
in mih hineinraujchten wie die Orgelllänge in die Hallen eines 
Doms. Wie veränderten fih nicht alle die Hoffnungen, wie zerftiebten 
niht auch alle die vorgefaßten Pläne! Und endlich war es no% die 
Liebe, die ging; aber fie war immer das Letzte. Und wie gottvoll 
und himmliſch fie auch anfing, fie ward immer nur zubald fehr 
irdiſch und menſchlich und fand ungefucht und ungewollt ihr Ende, 
wie alles Menſchliche und Irdiſche, ob es will oder nicht, fein Ende 
findet; — wie wohl auh alles Göttlihe und Himmlifche fein Ende 
findet als ein Etwas, das noh immer allzu irdiſch und menſchlich ift. 

Wie mein Sinnen fo in mih hineingreift (halb Zweifel, halb 
Bekenntnis) wie wucherndes Gerant, das fih bleiern an meine Kräfte 
hängt und mih umſtrickt und bedrüdt und zu fih herabbeugt, fühle 
ih mein ganzes Sein: nachgeben und fi) neigen und neigen wie 
von einer Laſt erfaßt, die mich zu Boden ziehen will. Mühſam 
erhebe ich mich und gehe zum Fenſter Hin, um mich zur Wehr zu 
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jegen und einem völligen Entichlaffen Einhalt zu tun. Das Schneien 
draußen hat aufgehört. Die unteren Berglehnen enttauchen da und 
dort der weiten dumpfen Nebelung. Müde und faft ſchwankend trete 
ich hinaus und begehe ſchwerfällig und halb verloren den ausgeftapften 
Pfad vorm Haufe, der zu den anderen Bergdörfern weiter emporführt. 

Die Kälte ift nicht arg, aber überall Schnee und Nebelmaffen 
und eine große, trübe Stille. Die Landichaft trägt eine bleiche, 
maſſige Nebelfrone, die ihr das Ausjehen entjtellt und fie halb ver- 
hülft und ihr das Gepräge einer weiten Verödung gibt. Nah dem 
Süden hin hält noh gedrungener ein dides, ftumpfes Grau. Nicht 
ein Ton im Raume, der lächeln möchte. Kein Zuruf von Dingen, 
der lockt oder anreizt oder aufrichtet. Das Ode der Umgebung 
umſchlingt förmlich das Ausgreifen meiner Schritte und dämpft noh 
mehr das mide Leben meines Ganges. Bald fühle ich alles nieder- 
bangen an mir, — alles fih gleichjam nachfchleppen: Leib und Seele, 
Gefinnung und Sinne. 

So mad) id) Raft auf einem Wegftein, von dem der Wind den 
Schnee gefegt. Die Luft ift feucht und jchwer und nett mit Nebelung 
mein Geficht. Unweit fallt dumpf und kurz ein Schuß auf. Eine 
erichredte Vogelſchar ſchwirrt über mih Hin mit verängftigtem 
Gezwiticher und verfinkt bald ins Nebelgrau. Hinter einem Baum 
hervor tritt ein junger Burſche und greift in den Schnee nach der 
geichoffenen Beute. Müde, doch feindlich ſchelt ich fein Tun eine 
Untat, und düfterer noh färbt das Gejchaute meine Stimmung. — 
Alles geht auf Verderben — auf Vernichtung aus. Und der Menſch 
hilft mit, wo er nur fann — hilft mit Luft am Vernichten mit. — 
Seltſame Weifen, die das Leben überall losläßt: Weiſen, durchraufcht 
von Angft und Frohfinn, von Luft und Nöten, von Wachstum und 
Verfall bis zur Auflöfung. — Und Luft und Frohheit helfen immer 
mit am Untergang, bereiten alleg Üble erft vor. Ya das Leben 
ſelber — dag ganze Leben bereitet alles nur vor für den Unter- 
gang. — — 

So dringen die Weifen immer trüber und diüfterer in mid) 
hinein, dabei immer machtvoller und bezwingender wie ein Orgelfpiel, 


538 


das immer raufchender alle feine Regifter auftut. Und willig wider- 
hallt alles in mir wie in gläubigen Hallen. — Das Raufchen der 
Klänge geht weiter. Bedeutfame Ereignifje der Zeit werden mir gleidh 
Stimmen zugetragen, die wiederum Bilder im Gefolge haben. 

ch Schaue kriegeriſche Rüftungen überall, — überall ein Lauern 
auf ein paffendes LXosgehen. Zaufende von Menfchen bereit für ein 
gegenfeitiges Sich-Zerſchmettern, nur harrend des Funkens — des 
Machtſpruches, der alles entzündet. Und Tauſende von Bajonetten bereit 
gegen Menfchenleiber aufzurüden, die erft zu Feinden gemacht werden 
müflen. . . . 

Ich ſchaue die ewig unruhige Natur der Erbe mit ihrem 
Wachstum und Verfall, immer noh unerfannt — unerforicht — 
unverftanden daſtehend und hineinlangend in alle menſchlichen Ein- 
richtungen und damit oft furdjtbare Heimfuchungen auslöfend. 

Das Bild einer Stadt tommt mir angeweht, von füdlicher 
gerne her ſchimmernd, reih und blag mit Kirchen und Paläſten, 
erbaut auf hellem, felfigen Gelände, umjpült von blauem, brandendent 
Meer. Gewiß war viel laute und jtille Luft in ihr, noch unterſtützt 
von der Sonne des italifhen Südens. Wohl Tief zuweilen in 
Jahrhunderten ein großes Zittern durd) ihre Mauern, das große 
Verwüſtung anrichtete; aber weil e8 jo felten war, wird immer wieder 
darauf vergefjen. Und jo kommt wieder ein Tag heran, — eigentlich 
nur der Gedanke an einen Tag, denn es ift noch Winternacht und 
der Morgen graut noh nicht. Um die Gebäude und über den Gaſſen 
und Plätzen hängt die Luft did und Schwarz in unheimlicher, völliger 
Winditille, und dazwiſchen hinein beginnt der Regen zu fliegen in 
wirren fchweren Strähnen, gar bald von einer jtoßweije wildbewegten 
Luft hin und her getrieben. Dann umrankt die fchlaiende Stadt 
das Klatſchen der taumelnden Negengüfje und ab und zu dag Heulen 
der Windftöge, vielleicht nur von Wenigen gehört und von nod) 
Wenigeren beachtet. Aber anf einmal fommt ein feltjames, unheim— 
liheg Rauſchen wie ein unterivdisches Rollen herangeiprungen, gleich 
einem unjichtbaren Ungehener, das immer lauter und furchtbar rajh 
hereinbricht in wilden Sägen und Abjäten und die felfigen Funda— 
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mente der ganzen Stadt aufrüttelt und zerwühlt und die Erbe weithin 
zu beben bringt, daß fie Wogen aufwirft wie ein ftürmifches Meer. 
Und fo kurz der Wogengang der Erde auch währt, feine Wirkung 
ichredt fajt den Schreden zurüd: jo unfaßbar tritt fie auf. 

Wohl alles, was bislang noch fchlief von Menſchen und Tieren 
— und nun noch nicht Schläft den ewigen Schlaf — ift in Entjegen 
erwacht. Es ſchaut fid) nur ftodblinde Nacht: did und rabenſchwarz 
wälzt fih die Luft wie in Knäueln, von faujenden Windjtößen gejagt, 
and mit fchweren Negenfträhnen verhangen, die der Sturm wild 
umherfchleudernd zerzauft. Ein Lärmen ift Iosgebrocdhen von unerhört 
unheimlichem und ungeheuerlichem Getön, darin dag Krahen und 
Bufammenftürzen von Gebäuden, das wiltende Branden des Meeres, 
das Wehegeichrei von Menſchen und das Angitgehenl von Tieren 
wie ein lebendig gewordenes Furchtbares hervorſticht. Und in diefe 
fchredlich gellende Finfternis hinein tappt nah Rettung wirre und 
faft gelähmt vor Entiegen das wenige übriggebliebene Leben — — 

Eine Weile liegt wie atemhemmend auf mir das Überjinnen 
des übergroßen Unheils, das die fonnige Stadt tief im Süden 
betroffen hat. Dann malt ſich meine Seele noh weiter fchauerliche 
Bilder aus von der großen Totenernte, die jener ſchwarze Dezember- 
morgen dort abhielt. Wie er verhcerend hineingriff in die Zuſtände 
der Menſchen gerade um jene Stunde, wo gewiß viele Müdigkeit 
von Lüften und Künmernifjen fanft in erquidenden Schlummer 
hinüberjanf. Solhem Schlummer folgte dag fchredliche Erwachen 
und zumeijt wohl gar fein Erwachen mehr. Aber jene, die erwachten 
und laufchten — und hörten und aufgeriffen wurden, — die zer- 
queticht und verjtümmelt und lebendig verjchüttet wurden? — Und 
jene, die flüchteten und umfamen? — Und ih ſchaue Mütter, denen 
das Kind in den Armen — und Kinder, denen die Eltern aus der 
Hand erjchlagen wurden. Und Menſchen werden aus jeglicher Art 
von Notdurft herausgeriffen und zermalmt. Hier traf es vielleicht 
eine junge Mutter im Gebären und da eine andere im Stillen des 
Säuglings, dort wieder cin junges Weib im Empfangen. Und mandhe 
bintjunge Braut ſchlummerte vielleidyt verwirrt und fchwer nad) 
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geitillter Liebesluft und träumte noh unruhig der Umarmung des 
Geliebten nah. Da — nah dem Getöje draußen noch ein kurzer, 
wunderlicher Augenaufichlag, in dem das Entjegen faum wad) wird 
— und der eingedrüdte Leib des jungen Geichöpfes hält die Laften 
von zweien oder dreien Stodwerfen als Umarmung. Und ähnliches 
begab fih vielleicht fort und fort big hinauf zur Unzahl von mehr 
als hunderttaufend Menſchen, die alle in jenen ſchwarzen Augenbliden 
der Tüde eines Wintermorgens ihr Grab finden. — — — 

Ein düſteres Brüten hat in mir um fidh gegriffen, das der 
ungeheuren Heimſuchung noh lange nachhängt, die das unglüdliche 
Meſſina betroffen hat. Vor wenig mehr als zwei Monaten lächelte 
es noh Stolz fchimmernd dem Meere zu als eine reiche, blafje Stadt. 
Da fam jene unfelige Morgenitunde und machte daraus ein Bild 
entjeglichiter Verwüftung. Nun ftarrt e8 wohl für lange Beit wie 
gebrochen auf die Schuttmaffen und Trümmerhaufen feiner Mauern 
und trägt nur mehr finfter trauernd zur Schau den Reichtum feines 
Unglüds und die Bläffe des Todes. 


So von innen und von außen her mit trübften Bildern angetan 
und umfchloffen, irrt meine Seele noh eine Weile trüb und müde 
umher und findet feinen Ausgang aus all der Trübe und hordht nur 
immer mehr in fih hinein und vernimmt, daß die Klänge des Lebens 
immer düfterer werden. Und fie wird umſo widerjtandslofer, je mehr 
fih dag Tönen der Xebensorgel vor ihr auftut. Denn die Orgel des 
Lebens rauſcht ihr nun überall Vernichtung — raujcht ihr Untergang 
— rauſcht Tod... 

Ganz verhangen wie die Landſchaft um mich erhebe ich mich 
vom Wegftein und ſtapfe ſchwer und langſam und tief geſenkten 
Sinnes in mein winterlich verfchneite8 ‘Dorf zurüd. 

+ 

Es ift Naht um mih, Ich Habe die Lampe gelöfcht und liege 
bereits im Bette, was meinem Müdeſein ungemein wohltut. Als id) 
mich erft ans Dunkel gewöhnt habe, jcheint durch das offene Fenſter 
eine bleiche, trübe Helle: es rüdt wohl fern hinter dichtem Gewölk 
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der Mond an. Der Hauch der Nacht kommt feucht herein. Es tann 
nicht fehr falt fein draußen: der Schnee ſchmilzt, ich höre deutlich 
die Dachtraufen rinnen. Es weht wohl leife der Tauwind durch die 
Nacht. Und der Gedanke daran läßt meine Seele erhellt aufhorchen. 

Sonderbare Weijen vernimmt nun mein Ohr, obwohl es draußen 
eigentlich ftille ift big auf das gurgelnde Sidern der Traufen. Aber 
die Seele ift belebt und jchöpft fih ihre Weifen aus der Stille. 
Das Trübe — Lähmende des Abends will fih verjtohlen aus mir 
fortjchleihen. Und aus dem Nachtglanz draußen fängt ein Etwas 
leife zu tönen an, das mir jchmeichelnd zuredet und manches lichte 
Bild in mid hinein ftellt. Meine Seele hört das Leben jhon heller 
rauschen durch die Stille. 

Wie eine Hülle fheint ihr nun die winterliche Faſſung und die 
Kebelung, darin gewiß verborgen und geſchützt der Frühling braut, 
der vielleicht umſo jtärfer und luſtvoller hereinbricht, je beffer er 
verhangen war und ausgetragen wurde ähnlih einem Kind im 
Mutterleib. Und die Seele denft ſich den Tauwind, wie er der 
Geburt des Frühlings beifpringt und alle Decken fprengen hilft mit 
feinen weichen Iauen Händen und ficher und wudhtig die legten Hüllen 
ablöft und den Frühling herausſchält, jung, friſch und fraftvoll, 
— wie er ihn liebevoll fügt und mit feinem ſtarken Atem umranft, 
um den Kräften des Sprößlingg Shug und Stütze zu fein. 

Da legt fih ein Lächeln auf meine Seele, dag wie Glüd aus- 
jieht. Sie hat nun wieder etwas von den lichten Klängen der immer- 
während tünenden Orgel des Lebeng anfgefangen und ift voller 
Willigfeit, fi aufzutun und mehr davon in fih aufzunehmen; und 
fie langt bangfjreudig aufhorchend hinaus zum verhangenen Mond- 
nachtſchimmer. 

Aber die Augenlider ſind mir nun ſchon ſchwer geworden von 
Müdigkeit und herantaſtendem Glück, und fie ſenken ſich und ſchließen 
ſich. Nur ein müdeſeliges Gefühl iſt noch da und freut ſich der 
lichtrauſchenden Weiſen, die fih immer mehr in die Ferne zu ver- 
ziehen (heinen, bis alles in traumlojen, tiefen, auslöjchenden Schlimmer 
verſinkt. 
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Nächtlich Erfterben / 


von Hugo Neugebauer. 


Unter Atherbogenbrauen 
Mutteraugen, ernft und groß, 
aller Seelen Seele fchauen, 
aller Mütter Mutterſchoß. 


Und es rinnt geheimes Naunen 
zwiichen Wind- und Wellenton, 
und es finnt geheimes Staunen 
Ahnungwunder um den Thron: 


um den Thron der Naht der Nächte 
tönend Bliden rinnend finnt, 

alles Wirfenden Geflechte 

eng von Stern zu Sterne fpinnt. 


Ganz von Wunderglaft umſponnen 
Seele in fih ſelbſt verfinkt, 

wo fie an verborgner Sonnen 
Diutterbrüften Leben trinkt, 


bi8 von urgezeugter Kräfte 
Feuerwirbel fie beraufcht 

das Gefäß der Erdenfäfte 

mit dem Kelch des Himmels taufcht: 


bis die jauchzende Najade 

nadt ing Meer der Welten fpringt 
und im Atherglutenbade 

mit des Schwanen Ton verfintt ! 


Menfchlicher find dann zu fchanen 
Erd und Himmel, Luft und Meer, 
und der Mutter Augen tauen 
Tränen weltenlojejchwer. 
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Sjul / von Pelle Molin. 


run ift das fo, vor Weihnacht zieht der Renntierlappe mit 

AR feiner Herde von den Bergen, denn im Winter fuchen die 

$3 Nenntiere ihr Moos am liebjten unter dem Schnee in 

den Wäldern drunten im Lande, und oft fommen jie dabei hervor 

bis ans Meer. Aber im Frühling wandern fie zeitig zurüd; die 
Nenntierfühe find trächtig und auf den Bergen falben fie. 

Klämmet war einer von den vermögendjten Lappen auf feinem 
Hang, wie auch fein Bater Anders vor ihm; und diejer war es gewejen, 
der durch allerhand jchleierhafte Unternehmungen den Wohlftand der 
Familie vermehrte, aber nicht ihr Anfehen. Schwer ift Wahrheit und 
Märe da zu unterjcheiden, aber allgemein befannt war, daß Anders 
wegen Renntierdiebſtahls zu harter Buße verurteilt wurde; er mußte 
jigen, fam zurück als ein gebrochener Mann und ftarb Kurz darauf. 
Klämmet beerbte ihn allein; er war das einzige Kind, und während 
feiner Zeit jchlich fih das Unglück ein; die Herde verminderte ſich 
jedes Jahr durch Wilddiebe, den Wolf und durd) Prozefie. Er hatte 
einen Sohn Gjul, das ift Sivert; er war achtzehn Jahre, als der 
Bater ftarb, und nahm mit der Mutter Goli die Herde zu Erb 
und Eigen. 

Wenige Peilen von Sjuls Zelt bei Pitojen war Paulsmeſſe⸗ 
Markt. Dorthin Hatte Goli, daS Kleine triefäugige Würmchen, jih 
begeben; eine Akja mit Renntierfleiid — fie jollte unterwegs ver- 
taufen — zog fic hinter fih her. Sjul war daheim, hütete die 
Nenntiere und dachte an die Sommernacht oben auf den Bergen, 
da er juft feine Herzliebe getroffen und beide beichloffen Hatten, ihre 
Herden gemeinfam zu haben für alle Zukunft. Seine Liebfte war 
jet weit weg, aber im Frühling follten fie einander begegnen und 
Haushalt bilden auf Gitsfjäll. 

Auf der Kirmes befam Goli dies und jenes zu hören und 
nimmer vergaß fie diefe Reife. Dom einen zum anderen wurde es 
erzählt, wurde mit Freudenlachen aufgenommen und weitergegeben. 
Niemand von den Lappen wußte es ficher, aber es lag in der Luft 
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wie Sauerftoff; und gewiß war es geichehen — endlih! Nun konnten 
fie anfangen zu leben! Es follte Sonne ftrahlen über fie, die in 
der Wildnis wanderten. Die Freude und der Branntwein gingen 
auf der Rappenhochzeit die Reihen der Gäjte entlang. Sie faßen mit 
gefreuzten Beinen und ftedten fettige Finger in brodelnde Töpfe, in 
denen halbgekochtes Fleiſch und ausgedrüdte Gedärme umherſchwammen 
und mit feſtem Griff ſtibitzt wurden. Sie lachten und erzählten. 
Der Tand und die Perlen der Weiber glitzerten und glimmerten; die 
Neuigkeit hatte ſie ausgelaſſen gemacht. Sie ſchlenkerten mit einem 
verſchmitzten Gelächter die Fleiſchſtücke ihrer gewilderten Renntiere: 
„Jetzt ſollte es damit Schluß fein!" Das Bolt ſtand herum und 
gaffte, denn wie oft auch der Nordſchwede in Berührung mit dem 
Bergvolk kommt, wie viel die beiden Völker ſich ſozuſagen aneinander 
reiben, immer gibt es bei den Lappen etwas Geheimnisvolles, etwas 
hinter allem, das niemand kennt. 

Heijoh, wie die Freude hoch ging! ES dampfte Lebensluſt aus 
jedem Pelz. Sie lachten und erzählten. Wußte jemand, daß der 
König eine Verordnung erlaffen hatte? Derzufolge follte dag Geſetz 
Nenntier und Lappe beffer ſchützen als bisher. Der König Hatte es 
zu hohen Herren gejagt, hohe Herren zu niedrigen, und jet war eg 
von Kuppe zu Kuppe gegangen wie Meaienfeuer, bis es endlich hieher 
gelangt war und über ihr Dafein leuchtete. Und fie jubelten. So ein 
König! Niemand mußte es ficher, aber alle konnten davon erzählen. 
Nimmermehr jollten fie ihre totgefchoffenen Tiere unter Verwünſchungen 
auflefen. Wenn nur der Teufel auch das Sraubein holen wollte! 
Sie lachten. Der Bär, das war nichts. Ihn hatte Klämmet aus- 
gerottet. Und nun famen Gefdyichten. Hatte jemand gehört, daß 
Klämmet neulic Händel gehabt mit dem Bären? NRenntierfett rann 
in den Mundwinkeln deſſen, der fragte. Oh Klämmet, der Bärenheld: 
in ihm ftedte mehr, als der Teufel wußte, dafür gab es fchon feine 
Worte mehr. AlS er das legte Mal draußen war, hatte er einen 
Fehlſchuß getan, und der Bär rannte auf ihn los. Klämmet ftürzte 
in der Eile, befam die Hand in da3 offene Bärenmaul, ergriff die 
Zunge und hielt feft. Es galt das Leben. Klämmet wurde umher- 
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gebeutelt wie ein Handſchuh; aber er ließ nicht los, tappte nah dem 
Mefier, bekam es in die Hand und ſtach zu, daß das Blut ftrömte. 
Das war ein zählebiges Bieſt. Denkt, über dreißig Stiche, ehe es 
ftürzte! Die Haut war ganz verdorben, und e3 gab feinen Fled 
darauf, der nicht rot von Blut rann. Aber als der Bär tot da lag, 
lag Klämmet neben ihm und lebte; nur war ihm das nicht anzufehen. 

„Haft du nicht Angft gehabt?" Hatte ihn hernach der Landrichter 
einmal gefragt. „Ja, aber ich hab’ ihn doch untergekriegt“, fagte 
Klämmet. Aber e8 war gleichwohl das legte Mal, daß er mit einem 
Bären draußen geweien, und den hatte er nicht verwunden. Man 
jagt, daß die ganze Kopfhaut mitging, als der Bär zubiß. „Ja, ja, 
er ift auch nicht ganz richtig either”, fagte einer. Ja, fein Bater, 
Nila, war ebenfalls ein fonderbarer Kauz. Bon ihm gab’ viel 
dunkle Geichichten. Hatte jemand gehört, wie er feinen Sohn taufen 
ließ, Klämmet den Bärenjäger? Sie ladhten hellauf; das war in der 
Zat eine luftige Gefchichte — fo eine Geichichte! 

Aber da fam Sjul auf Skiern hereingefchneit in den Haufen, 
fchleuderte die Stier weg und fiel wie ein Fetzen neben Goli. 
„Puorift, Sul, puoriſt!“ Er antwortete nicht, lag nur und ftöhnte. 
Goli ftarrte ihn mit einem unficheren Blide an — fie war ſchon 
betrunken — und die Eifenpfeife, mit Knaſter gefüllt, baumelte ihr 
im Mundwinkel, wollte fallen, liep fih indes noh aufichnappen und 
blieb. „Trink jest, bier ift Gaſtſchmaus!“ Gie reichte ihm einen 
Schöpflöffel Branntwein, aber der wurde ihr aus der Hand gefchlagen. 
„Du bejoffenes Schwein, wie du bift!" jchrie Sjul und weinte laut. 
„Sohn, mein Sohn” — fie tam nicht weiter vor Schreden —, fie 
dachte wohl zu fagen „ich bin deine Mutter”, aber fie fam nicht 
mehr dazu, denn ſchon war Sul mitten in einer Gefchichte, und 
die war feine eigene und die erwürgte das Kahen in den Kehlen 
ringsum. 

Ka, daran war der Nebel fchuld, denn niemand konnte etwas 
jehen; wie wäre dies auh zu verlangen, wenn er fo did ift, daß er 
in Streifen gejchnitten werden fann! Man Hatte ja nicht einen Laut 
gehört noh eine Spur gejehen den ganzen Winter lang, und gerabe 
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den Tag mußten fie tommen — kommen ein ganzes Rudel mit dem 
Wind, fo daß e8 die Nenntiere nicht wittern konnten. Aber daß das 
geichehen konnte, was jest fam — Herrgott im Himmel! Bergab 
war es gegangen wie im Saus. Die fettejten Nenntiere lagen auf 
der Stelle tot, und der Neft, alle die mehreren Hunderte, wurde von 
den Wölfen gejagt — Teufel! in einem Hui gegen den Abhang und 
bergab. Zaufendfältiges dichtes Getrappel von taufend hüpfenden 
Hufen hörte auf da wo der Abhang einbog, und dann nichts, big 
die Körper aufplumpiten tief unten dicht wie Erdflumpen, die aus 
einem Schubfurren fallen. 

Sjul weinte; die Verfammlung fluchte und lärmte. „Fünfzehn 
Stüd habe ich noh. Iſt Feiner hier, der einen armen Knecht haben 
will? Fünfzehn Stüd, nur fünfzehn Stüd!" 

„Nur fünfzehn”, lallte Goli nah — „ießt haben wir nicht 
mehr" — und ihre Tränen rannen. 

„Und der Wolf, der Wolf — ließeit dn ihn aus?" Wie langfam 
feine Geichichte ging! 

„Würdeſt du, Nila, würdeft du, Larg Abram, würdeft du, 
Nich-Nichſen — glaubt ihr, daß ich übergefchnappt bin?" 

Nein, dag hatte er nicht getan. Das war jett zwei Tage ber. 
Die vollen zwei Tage war er dahinter her gerannt, hatte die Spuren 
verloren da wo die Renntiere auf einem Moor gegangen waren, 
hatte fie wieder erjpäht und war wieder gerannt. — „Xa, das find 
hartläufige Satans”, fagte einer. — Unten im Wald war es wie 
geölt gegangen. Sjul war mit den Skiern gelaufen, während der 
Schweiß um ihn dampfte. Dort ging die Müge verloren; fie wurde 
ihm abgeftreift im Walde — da, endlich hatte er einen Wolf — den 
größten vom Rudel — in einer Bergrinne gejehen. — Nun fnirjchte 
und ächzte es von allen, die zuhörten. „Nun?“ Sie jdrieen vor 
Eifer. — Ya, erft hatte eg aufwärts geführt, meijt im Zickzack; es 
war teil, und dort war der Pelz zurücdgeblieben — er war zu 
fchwer und zu warm — und fo war er im Unterfittel gerannt. Auf 
der Höhe war der Wolf ftehen geblichen. „Biß er entgegen?" Nein, 
er war wie ein Riemen über dem Schnee gelegen, dann ging es 
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wieder bergab. Sjul nah. Dort Hatte man fih vorjehen müflen — 
bier ftarrten aller Augen —, der Berg war voll von Steilhängen, 
Wald und Windblößen. Er hatte natürlich den Wolf nie aus dem 
Auge gelafien, aber er mußte den Bäumen ausweichen, ſich zur 
Seite legen, mit den Stiern tappen im Schnee, um durchzukommen — 
hier beugten fih die Körper der Zuhörer nah, ohne daß fie 
es wußten — und als der Berg fih hinzog gegen die Ab- 
gründe, hatte er während der Fahrt fih niedergefauert, die 
gebeugten Beine geipannt und angedrüdt, er hatte den Sprung mit 
horizontalen Stiern gemacht — es ging eine Bewegung die ganze 
Reihe entlang, als ob fie bergab in eine Tiefe fauften —: „Siul, 
dag war ein Skiläufer!" Herr Jefus, fo ein Kerl! Goli Hatte in 
feinen Pelz gegriffen, als ob fie ihn aus einem Loch herausziehen 
wollte; ihr zahnloſer Mund war weit geöffnet, und grüner Schimmel 
war auf ihrer Zunge zu fehen. 


Da Hatte der Wolf wieder gewendet und war wieder bergauf 
gegangen und fo bergauf und bergab durch volle vierundzwanzig 
Stunden. Wäre niht Mondfchein geweien, wäre er entkommen. 


Endlich) auf einem See, faum Hundert Ellen voraus, war er 
aus Müdigkeit geftürzt, wieder aufgeftanden, nochmals geſtürzt. — 
Ein jeder von denen, die zuhörten, griff gleichlam nad) einem Meſſer, 
um die Kanalje hinzuſchlachten. — Sjul war nidht minder müde 
und am Ende geweſen, das Herz hatte in ihm fait zu Tode geflopft. 
— Goli murmelte fachte ihr Vaterunſer, es ergriff fie; was fonnte 
fi) aud) anderes, dag alte Huhn! — Aber alg er ihn eingeholt, 
hatte jiġ der Wolf auf feinen zerichundenen Füßen wieder erhoben 
und mit offenem Maul gegrinit, doch da war Sjul jtehen geblieben, 
um auszufchnaufen, ehe er ein Ende machte; fie hatten einander 
angeftarrt, er und der Wolf — es gab rings um die Töpfe fein 
einziges Auge, das niht Bint begehrte —: „Du haft mich zu einem 
Bettellappen gemacht, du, du, du Satan!" Und dann Hatte er ihn 
totgefchlagen mit dem Stod, und hatte ihn zerhadt und zerfleiicht 
und in ihm herumgemwühlt mit feinem Turzen Meſſer — „du, du 
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Satan!" — big er über dem zerfegten Untier zujammengebrochen 
und in einen todähnlichen Schlaf gefallen war. 

Goli betete noch. 

Da ſchaute Sjul umher, wie um zu ſehen, wo er zu Boden 
finten fönne — ein Bettellapp! — erblidte die Mutter wie durch 
einen dichten rieſelnden Negen, froh zu ihr Hin, fiel nieder und heulte, 

Leber einzelne war aufgefprungen, und alle fchrieen und legten 
e3 jo und fo und fo aus, aber Goli fühlte fih Hein, ftrich bedufelt und 


zerichmettert über Sjuls Haar wie in einem Traum und leierte ihr 
Baterunfer. 


Aus dem Schwedilchen übertragen von Ludwig von Fider. 





Fulvias Lied / von Bernhard Zülg. 


Œs ift an diefer warmen Dlärzenfonne 
Das Gold in meinem braunen Haar zerfloffen 
Und Hat fih über meinen Leib ergoffen 
Zum NRuhme mir und Euch zur neuen Wonne. 


Es ift in diefen jungen blauen Tagen 

Mein trällernd Lied zum lauten Sang gefchwollen, 
Und alle, die e8 von mir hören wollen, 

Vergeſſen alte Schmerzen, alte Klagen. 


Es ift mit diefen lieben Frühlingswinden 
Mein großes armes Herz davongeflogen, 
Doh Eros kommt mit feinem Pfeil und Bogen 
Und trifft’S und läßt es meinen Prinzen finden. 
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Aus „Wilhelm Bienner, Kanzler von 
Tirol” / von Karl Berger. 


Die folgenden Bruchſtücke — der Anfang des zweiten und Schluß des vierten 
es — find einem dramatiichen Eritlingäwert entnommen, das 1907 im 
Buchhandel erichienen jo gut wie umbeachtet blieb. (Zu beziehen durch die 
Buchhandlung F. Gaßner ın Innsbrud). 
I. 


(Hof auf Schloß Büchſenhauſen; links grope Fäſſer und Brauerei; Kühlhaus, 
im Bau begriffen; im Hintergrunde dad Wohnhaus mit Tür und Fenſtern; 
links zur Seite Mauer mit Einfahrtstor; rechts Stallungen und Stadel.) 


Bienner (fteht mitten im Hof): Hallo!! Das Bier ſchon in 
die Fäſſer gefüllt? 

Stimme (von links aus der Brauerei): Nit alles! 

Bienner: Borwärts, die Roffe find eingeipannt! 

Rolf (kommt durch die Einfahrt): Bater! Am Höttingerried 
auf unferm Kornfeld wird gefchnitten; die Knecht’ vom Advokaten 
Schwägerle find dort! 

Bienner: Hinauf mit unferen Knechten und jagt fie zum 
Teufel! ALS Kanzler geht nichts mehr durd) mein’ Hand, dag weiß 
ich längſt, allein auf mein’ Grund bin ich Herr! 

Rolf: Zuvor will ich ihnen fund tun und Beweis erbringen, 
dag wir im Recht find und fo das nit tut verfangen, werd’ ih grob. 

Bienner: Was fallt dir ein! Wir werden und etwan gar noch 
entfchuldigen! — (Bitter.) Ich rate dir, Rolf, geh’ nit an Hof! 
Du haft Juriſterei ftudiert, ich rate dir aber, ſprich nit von Gered- 
tigkeit, fie halten dich fonjt für ein’ Empörer, für ein’ Schurken, jo 
man am beften ing Gefängnis wirft! “Das ift der Dank! Ich hab’ 
Tirol den rieden erhalten, da ganz Deutichland hungernd und 
verödet ift gelegen, mein Wert war's, daß der Krieg ſich au den 
Pforten unſeres Yandes die Stirn hat eingejtogen; ih war's, der 
ein’ Yichtjtrahl durch die Nacht unſerer Diplomatenföpfe hat geworfen, 
daß jie den liſtigen Franzoſen gewahr find worden, da er fih au 
Tirol8 Grenzen hat geſchlichen! — Pug’ lieber unſere Gäule, man 
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fieht’8 ihren Augen an, fie möchten danken; führ’ den Pflug, die 
Erde lohnt dein’ Arbeit; brau' gut’ Bier, und fo die Höflinge 
befoffen find und ihres Neids vergeflen, dann jiehft du luftige und 
freundliche Gefihter! — (Sich befinnend.) Dank? Was will ih 
Dank?! Hab’ Dant genug in jedem freundlichen „Grüß Gott”, fo 
mir ein Bauer fagt. Das aber ift Undank, fchnöder Undanf! 

Rolf: Die Leut’ fagen, der Advofat hab’ vom Fürſten die 
Erlaubnis; das muß ein Irrtum fein; magft dur nit zum Erzherzog 
gehn, Vater? 

Bienner: Das ift fein Irrtum! Erft zahlt man mir mein’ 
Sauer verdienten Liedlohn nit, dann will man mir verbieten, für den 
Neubau Holz zu kaufen und igt wieder das! Nit mehr dag Redt, 
fo der gemeine Mann bejigt, ward mir zuteil. — Nun geh’! 
Bewappnet euch! 

Rolf: Da fommt der Negimentsrat Zeller. 

Bienner: Seit der Hausdurdhfuchung das erjtemal. (Spöttifd).) 
Und bei Tag! Wie mutig! 

Rolf: Er fchaut fih um, bevor er eintritt. (Tachend ab nach 
rechts.) 

Zeller (tritt mit Bücklingen durch die Einfahrt auf; über- 
mäßig höflich.) JH erlaub’ mir, euch ein’ guten Abend zu entbieten, 
Herr Kanzler; verzeihet, daß ich mir die Freiheit nehm’, wieder 
einmal nachzuſchauen, wie eg euch und eurer Familie ergeht. 

Bienner (gejellig, mit leifem Spott): Jhr entjchuldigt ener 
Kommen, anf daß man nit foll fragen, warum ihr fo lang aus’: 
blieben ſeid. 

Zeller: Zu mein’ Bedauern, mir iſt's ohnmöglich geweſen — 

Bienner (ihn unterbredhend): Gewiß, man fann vom Hafen 
nit verlangen, daß er ein Leu wird! 

Zeller: Wie vermeinet ihr? 

Bienner: Nichts, nichts! — Ihr ſeid dennoch der Einzige 
vom Rat, fo mir nit Feind ift! 

Zeller (ralh): Wahrlich, ich bin ener Freund und möcht’ eud 
gern beijtehn, aber wag vermag ih? 
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Bienner (befremdet): Wie, beijtehen? Wozu? 

Zeller (erichroden): Nein, hab’ ich was verlauten laffen? Ich 
hab’ nichts gefagt, ich hab’ bloß vermeint, weil ihr viel Feind habt. 

Bienner: Mir ift alles fo feltiam; alte Bekannte weichen mir 
aus, dabei fieht man mich an, halb ſcheu, Halb mitleidig, wie einen, 
fo zum Galgen geht. Bon mir aus! Mag's außen einfam werben 
und falt, ic Hab’ mein’ warme Stub’, hab’ Weib und Kind und 
bin nur umfo glüdlidher. 

Zeller: Auh mir ift mancdherlei aufgefallen; man laßt eud) 
felten mehr in die Töpfe guden, wo man die diplomatischen Tränke 
braut; euch wird wenig Arbeit mehr! 

Bienner: Um fo beffer! Hab’ ich Zeit für mein’ Wirtichaft; 
(ſchmerzlich losbrechend) aber das Land, das arme Land! Wo kommt 
alles Hin, was ich hab’ fchaffen wollen? Man fhilt mih ein’ Ber- 
leumder, weil ich’8 von den Blutegeln will befreien, die's verderben. 
Der Pfaffe ſchaut nur auf fein Vorteil, mag's Land darüber zugrunde 
gehn. Kein Pfennig fir die Yandesverteidigung, um fo mehr für ihre 
Wänfte! Durch jedes offene Fenſter jteigen die Welichen ing Land, 
die Biſchöf' von Briren und Trient Halten ihnen die Leiter und 
unſ're Rät’, auh gute Hausfreund', halten Wach’ bei Wildbret und 
Wein! Unſere Regierer find fchlaue Leut’, Schlau wie die Ochſen vor 
dem Heuwagen, fo lieber freſſen als ziehen! Nirgends Entichiedenheit! 
Eine Bettlerpolitif dag, allezeit zufrieden mit dem, jo andre übrig 
laffen! Schon längft haltet Frankreich fein Großmaul offen, die 
Städt’ im Eljaß zu verjchlingen; noch traut ſich's nit, noch liegt 
ihm Spanien in den Haaren; wir fönnten’s, mit ſelbigem verbündet, 
in die Mitte nehmen, daß ihm die Rippen krachten. Warum nit 
dräuen?! Wer fih ſchwach fühlt, ift fchon ftark, vermag er zu ver- 
bergen, was er fühlt! Eichbäume hätten’8 werden follen, die Samen, 
jo ic) hab’ gejäet, — igt frefjen fie die Säuel Feder Heine Hund 
wagt’s, ein Stüd vom deutſchen Land an ſich zu reißen; der Fürft 
verjchleudert feine Herrichaften, denn er und feine Räte brauchen 
Geld, die Erblande ſchrumpfen ein und innere und äußere Feinde 
lachen fih ins Fäuftchen! 
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Zeller (Hat während Bienners Rede oft ängſtlich umgefchaut, 
bejonder8 als die Rede auf den Fürften fam). 

Bienner: Jhr tut fo ängſtlich (ſpöttiſch, fih an Zellers Angſt 
weidend); verjpürt ihr Gefängnisluft bei mir? Kriegt ihr Zahnmweh 
davon? Ober drüdt euch was, das ihr gern los wurdet? Ber- 
bitterung plagt, wie verſchloff'ne Wind’; maht ein’ Wig daraus, ich 
wett’, es wird euch Leichter: nun, heraus damit, ſchießt los! 

Zeller (ängſtlich): Ich bitt euh — 

Bienner: Jhr war't ja allezeit ein trefflicher Wigbold. Wir 
haben uns des öftern Föftlid unterhalten, eure Berf’ find gut, 
beſonders die über des Fürſten fchlechte Erziehung; habet ihr heut’ 
nichts mitgebracht ? 

Zeller (angjtvoll): Ich wollt’ euch bitten, Herr Kanzler, fo 
man euch einmal follt’ fragen, — man fann nit wiſſen, was 
geichieht —, feid fo gütig, und nennet mein’ Namen nit. Ich möcht’ 
euch gerne ZJengfchaft leiſten, fo ich könnt', aber, ihr wiffet, ich Hab’ 
Weib und Kind daheim. 

Bienner (Hat aufmerffam und ftaunend zugehört): Was ift 
das wieder? (Lächelnd.) Alfo darum feid ihr "kommen? 

Zeller: Mir ift das alles fo zuwider; nit wahr, ihr denkt nit 
ſchlecht von mir! 

Bienner: Das ift zum Lachen; ihr wollet, ich fol ein’ gute 
Meinung von euh haben und Handelt, daß ih fein’ gute haben 
fann, — der Nat hat wohl eine lange Sigung heut? Sie hat 
gewiß ſchon angefangen; ihr müſſet euch beeilen, font kommet ihr 
zu ſpat. (Sehr fpöttifch.) Ein’ beffern Vogel fangt man nit, fo man 
&impel in die Steige tut zu loden! (Lacht.) 

Zeller: Man hat mich diesmal nit geladen; ich fürdt’, man 
traut mir nit. 

Bienner (bitter): So gehet hin und fpielt den Judas! Ihr 
wiſſet ja meine Sprüchlein über die Höfling’, faget eure eignen nod 
dazu, man glaubt euh alles. Mein Weib hat euh ſechs Kinder aus 
der Tauf’ gehoben, das könnt' ihnen faden bei Hof; faget ihnen, 
wie man's machen muß, auf daß man als treuer Diener feines 
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Landes gilt, Iehret fie Friechen auf allen Bieren, gebet at, dağ fie 
nit werden, wie ich! Dann regnet’S Honig! Dem Land zu nügen 
brauchen fie nichts, im Gegenteil, fie follen ihm noch fchaden, um 
fo mehr gebühret ihnen ihr Gnadenbrot! Unfereins muß verdienen, 
was er friegt, da ift nicht3 Gnade, — und friegt nit einmal, was 
er verdient! 

Zeller: Mir ift das alles fo zuwider . . 

Hofdiener (tritt auf): Wünſch' euch ein’ guten Abend, Herr 
Kanzler, ih hab’ was für euch. (Übergibt eine verfiegelte Schrift; ab.) 

Bienner (unwillig): Was wird das wieder fein? (Erbridht 
das Siegel, lieft und erjchridt.) Mir deucht, ich ſeh' nit recht, (Führt 
fih mit der Hand über die Augen) gilt das wahrhaftig mir? (Reidt 
die Schrift Belfer.) 

Zeller (tut überrafeht und lieft ftaunend): Wir fejen uns 
genötigt, euch des Kanzleramtes zu entheben, was fomit gejchieht 
und fordern euch auf, Schlüfjel und Scriften — 

Bienner (ihn unterbredhend): Das fteht alfo wahrlid) da, — 
ih bin doh bei Sinnen, entlaffen alfo, entlaffen wie ein Diener, jo 
geftohlen hat, — da muß ich mid) bedanfen und das fogleid) ... 

Zeller: Derzeihet, id) Hab’ fo viel zu bejorgen. Echickt ſich 
an zu gehen.) 

Bienner (ruft ihm nad), voll Hohn): Lebet wohl! Glücklich 
da8 Land, das ſolche Männer hat! (Zeller ab.) 

Bienuner: Mir wird fo leicht und wohl, igt bin ich nur mehr 
Herr in diefen Räumen, fein Diener mehr und vieler Sorgen los! 
(Ironiſch.) Dem Fürjten fag’ ich Dant für feine Güte! (Ab ins 
Haug.) 

Rolf (tritt durchs Hoftor ein und ruft durchs Fenſter im 
Hintergrund des Hofes in die Küche.) Mutter! 

Elifabeth (erfcheint am enter): Du, Rolf? Wo warft du? 

Rolf: Wir haben die Knecht’ vom Advofaten Schwägerle ver- 
trieben; dene’ dir, anf unferm Felde haben fie geerntet; der Fürſt 
hat's ihnen erlaubt. Sie find nit eher 'gangen, denn wir haben vom 
Leder "zogen; fie haben darauf gemurrt und vermeint, der Bater 
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hab’ nicht mehr anzufchaffen, wir werden unfer’ Handlung noch 
bereuen. Wir aber haben gelacht. 

Elifabeth: Gott fei ung gnädig! Mir ſchaudert, fo ich an die 
Folgen dent’; es gefchieht uns bitter Unrecht, da hilft uns aber 
nicht3; der Bater folt den Fürften nit noch mehr reizen, er ift ihm 
ohnedas nit gewogen. 

Rolf: Der Fürft wird uns gewiß helfen, er weiß nit, daß wir 
im Recht find. Er ift ſchön und fieht fo freundlich aus; er ift gut, 
man jieht ihm's an. 

Elifabeth: Du kennſt die Welt nit; ich wollte faft, fie bliebe 
dir verichlofien. 

Rolf: Sit fie fo 658? — Sieh, (weilt mit ausgeftrecdtem Arm 
durch Hoftor in die Ferne) wie der Jnn dort nochmals fih ent- 
zündet, wie das Waſſer blinkt und glüht; die Sonn’ ift ’gangen; 
mir deucht, ein’ feurige Trän' hat fie zurückgelaſſen. ‘Die Vorberg' 
ruh'n weithin gelagert ing Tal, in den Wäldern birgt fih fchon die 
Nacht und der Bettelmurf ift ganz tiefrot und traurig. — ft das 
nit ſchön?! 

Elifabeth: Du Schwärmer! Bon wen haft du Solches? 
Dein’ Mutter ift anuh fo, nur daß ſie's nit aljo fagen fann. Bleib’ 
du nur gut und halt’ dich zu den Guten! Was kümmert's did 
dann, wie die andern find?! 

Bienner (kommt aus dem Haufe): Nun? Sind fie fort? 

Rolf: Ya, wir haben fie verjagt; unfre Leut find flini bei 
der Arbeit; noch heut’ oder morgen fruh bringen wir die Ernte 
unter Dad. 

Bienner: Das Habet ihr wohl gemat; an friſchem Trunk 
und Speife ſoll's nit fehlen! (Zur Frau.) Was ift’8 mit der Hals- 
fraufe und dem nenen Kleid, Lisbeth? Noch nichts angejchafft ? 

Elifabeth: Nein, ich vermein’, dag alte tut's auch noch. 

Bienner: Allezeit ſparſam! 

Elifabeth: Das neue Kühlhaus koſtet viel... . 
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Bienner: Aber du braucht darum nichts zu entbehren! Haben 
uns die Schuldner erft bezahlt, wollen wir noh etliche Kühe faufen; 
Weid’ haben wir genug. 

Eliſabeth: Der Kies für den Garten ift auh fchon allda 
und die garjtige Mauer ift mit Hängeroſen verhülfet, wie du's haſt 
wollen; willft du nit fchauen? 

Bienner: Nachher, liebe Lisbeth; id muß dir was Neues 
fagen: Wir haben die Stämm’ in unjerm Anger mih Peh unzogen; 
das hilft gen Ungeziefer. Auch unferes Haujes Stamm ift von einem 
Pechkreis umzogen worden; wir aber gedeihen froh im den blauen 
Himmel hinein. Die Gäſt', von dir einft reich und lieb bewirtet, 
find alle aus’blieben. Heut’ ift der legte gangen und die legte Sorg’ 
mit ihm. Rate, wer dag war! 

Elifabeth: Mir ift nit wiffentlih . . . 

Bienner: Hoflanzler Bienner war's; fennft du den? 

Elifabeth: Was fol das heißen? 

Bienner: Der Kanzler ift in die Rumpelkammer ’gangen; die 
Hofichranzen haben ihn hineingeworfen. Bon heut’ ab bin ich nur 
mehr Gutsherr; was jagt ihr dazu? 

Elifabeth: Mir wird bang. 

Rolf: Geftürzt? 

Bienner: Ich wär’ die Müh’ und Sorg’ ſchon lang gern los 
geweien; igt bin ich's; wir haben Ruh’; was wollt ihr mehr? 

Elifabeth: Das ift wahr; ich Hab’ nur fo ein’ Unruh’, die 
ih nit fann los werden; es geht was vor um uns; das fchleichet 
fih heran, wie Mörder zur Nachtzeit in ein Zimmer fchleichen. (Faft 
in plöglicher Angjt mit beiden Händen feine Rehte.) So du mir 
genommen wurdeft, Wilhelm, ich wüßte nit, was tun! 

Bienner: Aber Lisbeth, wie fommft du auf die Gedanken? 
Was fol mir noch geichehen? Das die Leut’ haben gered’t, ift 
ein’troffen, — e8 muß ja das fein, was fie haben vermeint. (Sekt 
fih aufs Teenfterbrett.) Der Kanzler ift tot, der Gutsherr bittet um 
fein’ Sold. (Hält fih zum Kuß bereit.) Nun, frieg’ ich nichts? 

Elifabeth (küßt ihn). 
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Bienner: Die Münz laß ich) mir gefallen! (Zieht eine Schrift 
aus der Taſche.) Ein Dantkjchreiben für den Fürſten hab’ ich da. 
Der Spaß ift mehr denn eine Kanzlerwürde wert! Höret! (Lieft 
vor.) „Euer Durchlaucht haben mih vom Kanzleramt entlafjen, ich 
dank' dafür; es wurde mir damit ein’ große Gnad’ erwielen; ich 
hab’ nie darnad) getracdhtet und die Stell’ nur ungern übernommen. 
Briefe, Schlüffel und Schriften, von welchen ich außer etlichen 
Prozeſſen feine hab’ und feine verlang’, werd’ ich zurückgeben.“ 

Elifabeth: Um Himmels Willen! Das wirft du ihm doch nit 
ſchicken? 

Rolf (erfreut): Das wird ihn wütend machen! 

Bienner: Was ih gefchrieben, ift wahr! Natürlich fhid id) 
ihm's. Nur fehen möcht’ ich, wie er's lieft! 

Elifabeth: Ich bitt dich, Wilhelm, ung zulieb, tu's nit! 

Bienner: Wer ift der Beleidigte, ic) oder er? Ich fann dem 
ungen nit dag Vergnügen gunnen, mih zu demütigen! 

Rolf: Du biſt ja fein Lehrer geweien; er muß Achtung haben 
vor dir. 

Elifabeth: O Gott, wohin fof das kommen?! 

Bienner: Um was die Angft, Lisbeth? Euch können fie mir 
nit nehmen und das alles (deutet in die Runde) ift mein unum- 
ftrittener Befig! 

Il. 
Gefängnis zu Rattenberg. 


(Die zwei Richter und ein Schreiber treten ein im Talar, welſche Gefichter ; 
jie tragen Alten, welche fie auf den Tiſch legen, an dem fie Bla nehmen.) 


Bienner: So ihr nichts Klügeres zu fragen wißt denn bei 
den früheren Verhören, {part euh und mir die Müh’! 

Hippolitti: Nur ein Geftändnis fann fie dir erjparen! 

Bienner: FH hab’ euch ſchon oftmals gejagt: Ich Hab’ nichts 
zu geftehn! Fürwahr ein ſchwach' Gedächtnis habet ihr! 

Bertelli: Wir find im Auftrag unferes gnädigen ’Erren und 
Fürſten da; du ’aft anderjt zu reden mit uns! 
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Bienner: Euer gnädigfter Fürft! Ahr feid ja Weliche, wie 
könnt' er euch da anderft fein, denn gnädig!? Auf den Wegen feiner 
Leidenschaft feid ihr der Schmuß, fo fi fchmeidhelnd um feine 
Füße legt! 

Hippolitti: (mit füßjauerem Lächeln): Wie vermeinft du das? 

Bertelli (balit in ftummer Wut die Fauft). 

Hippolitti: Kommen wir nun zur Sad’! Du rateft in diefer 
Schrift, (nimmt fie in die Hand) betitelt: „Brüderliche Ermahnung‘‘, 
den Grafen Zenobin ab, von der tiroliihen Kammer die Herrichaften 
Salurn, Königsberg und Neumarkt zu taufen. 

Bienner: Nit abgeraten hab’ ich, ih habe die Aufzeichnungen 
für mid) gemadt, um den Fall im Nat vorzubringen und Seine 
Durdjlaucht vor ein’ ohnehrenhaften und zugleich nachteiligen Handel 
zu bewahren. 

Bertelli: Wie fannft du behaupten, dag für dich gefchrieben 
zu 'aben, da du die Grafen ohn’ Umweg anred'ſt. 

Bienner: Die gerade Anſprach' war nur fpaßhaft vermeint. 

Hippolitti: Du ’aft mithin die Grafen warnen gewollt .. 

Bienner: Ich hab’ ſchon gejagt, daß ich die Schrift nit an 
die Grafen hab’ fenden gewollt; fie war für den Nat bejtimmt. 

Bertelli: Nah allem, fo wir ’aben erörtert, fteht feft, daB du 
die Zenobio ’aft warnen gewollt, ein ’Ochverräter bift und Seine 
Durchlaucht des Betrugs bezichtigft! 

Bienner: Wie oftmals fof ich euch noch alles begreiflich 
maden? Entweder feid ihr taub oder blödfinnig! Kurz und gut, ich 
hab’ nur gejagt, was wahr ift, und getan, was recht ift! 

Hippolitti: Wag ift das wieder für ein’ Sprach'?! 

Bienner (kräftig): Deutſch! 

Bertelli (in ohnmädhtiger Wut): Wart’, ich will dich .. 

Hippolitti (raſch und unvermittelt);: Warum ’aft du die 
HBündnerbrief' aus dem Arhiv zu dir genommen ? 

Bienner (zornig): Bleibt mir mit dem aufgewärmten Kohl 
vom Leib! Ich hab’ euch ſchon dutzendmal' gejagt: ich Hab’ fie mit! 
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Die Plumpheit, mit der ihr mich zu fangen fucht, ift mir zuwider! 
Ich ſchäme mih für euch, fo ich auf eure grauen Köpfe ſchau'! 

Bertelli: Schweig’, ſchweig' mir! Wir 'aben ihon noh and're 
Ding’, dich flein zu kriegen! (Lieſt:) 

„Der Jeſuiten Zucht und Hut 

Tat wohl dem Fürſten, allein nit gut. 

Xn Spielen ift ihm die Zeit verflogen, 

Gebet auch — fie dachten — ift Fürftenzier; 

Den ſchön' Frauen auh fei er gewogen, 

Jedoch regieren — dag fünnen auh wir!” 

Kennſt du das? 

Bienner: Wie ſollt' ich's nit kennen, da ich's geſchrieben hab'! 

Hippolitti: Iſt dir auch wiſſentlich, daß darin eine Beleidi— 
gung des Fürſten liegt? 

Bienner: Mitnichten! Ich bezeug' vielmehr Achtung vor dem 
Fürſten, ſo ich ihm ein' beſſere Erziehung wünſch'. 

Bertelli: Indem du die Erziehung Seiner Durchlaucht ſchmähſt, 
beleidigſt du Claudia, des Fürſten 'ochſelige Mutter. 

Bienner: Da ihr das ſo auslegt, könntet ihr euch zum 
Exempel beleidigt fühlen, ſo ich behaupt', daß die Eſel dumme Tiere 
ſind. Meine Verſ' richten ſich doch augenſcheinlich wider die Jeſuiten! 
Auch hab' ich das nur für mich geſchrieben und nit verbreitet. Viel 
größere Schuld trifft dieſelbigen, ſo meine Verſ' haben unter die 
Leut' 'bracht, um wider mich zu hetzen. 

Hippolitti: Es war aber dein Wunſch, daß dieſe böswilligen 
Verſ' nach dein' Tod ſollten an die Öffentlichkeit gelangen. 

Bienner: Wer beweift mir das? Ich fonnte fie auh vorher 
vernichten ! 

Bertelli: Nun zur Hauptſach'! (Nimmt dag Heft in die Hand 
und lieft): 

„Die KRanımerdiener, das ift ein Shand! — 

Den Fürjten führen am Gängelband.’ 

Das ift eine niederträchtige DBerleumdung Seiner Durchlaucht! 

Bienner: Die Berf’ find nit von mir! 


Bertelli: Das ift einerlei; fie find von dir gejchrieben; das 
beweijt, daß du ’ajt Gefallen daran gefunden und fie in teuflicher 
Bosheit der Nachwelt ’aft überliefern wolfen ! 

Hippolitti: Das ift Meajeftätsbeleidigung ! 

Bienner: Es handelt fid) auh hier bloß um private Anf- 
zeichnungen; daher kann von MajeftätSheleidigung die Red’ nit fein. 

Bertelli: Du bift aber einverftanden mit dem Inhalt der Verf’. 

Bienner: (höhniſch fpielend): Ach hätt’ mich nur freuen können 
darüber, fo mir die mühjelig und widerwillig getragene Bürde der 
Regierung wär’ abgenommen worden ! 

Hippolitti: Bon wem find die Verf’ ? 

Bienner: Nit von mir! Mehr zu jagen erlaffet mir! Ich bin auch 
heut’ ſchon müd’. (Man merkt, daß er ſich mit Gewalt aufrecht hält.) 

Hippolitti: Sagft du nit, von wem fie find, dann fallen fie 
auf dein’ Rechnung ! 

Bertelli: Das ift ein’ Lug, mit der ſich ein Kind ausred't! 

Bienner (halb für fih): Soll ich mich opfern für ein’ Feig— 
ling, fo mir zu helfen dag Geringft’ nit opfern würd’? Nein, das 
tu ich nit! Auch fteh’ ich nit allein! 

Hippolitti: Wer 'at die Berf’ gejchrieben. 

Bienner: Regimentsrat Zeller. 

Bertelli: Du ’ajt zugeben, daß du mit dem Sinn der Berf’ 
einveritanden biſt ... 

Bienner: Ich bin müd’ — laßt mih ... (Sinkt ohnmächtig 
zu Boden.) 

Bertelli: Verflucht! Er ſtirbt! 

Hippolitti: Aufs Bett mit ihm! (Sie tragen Bienner aufs Bett.) 

Bertelli (ſich über Bienner beugend): Du Hunt! Den ruhigen 
Tod vergunn ich dir nit! Waſſer her! (Hippolitti hebt einen am 
Boden ſtehenden Krug auf und begießt Bienners Stirn mit Waſſer.) 
Gottlob! Er lebt! 

Bienner (erwachend): Wie iſt mir? Ihr da? Fort, Aasgeier! 

Neuhaus (tritt ein): Ein Bot’ ift 'kommen, er hat ein’ 
gewichtige Zeitung für den Gefangenen und foll ihm diejelbig', laut 
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fürjtlihem Befehl, mündlich kundtun. (An die Rihter gewandt). 
Berzeiht, Hochgelehrte Herren, es foll, laut Befehl, niemand zugegen 
fein denn ich. (Richter und Schreiber ab; Neuhaus ftellt fi in den 
Hintergrund, nahdem er durd) die Türe Joſef bedeutet, einzutreten.) 

Bienner (freudig erftaunt): Ja, ift das wahrhaftig, — tft 
das wahrhaftig der Joſef, mein Freund? 

Kofef (mit Kopfniden, gedrüdt): Ja, er iſt's. 

Bienner (ihn umarmend): NaH aljo langer Zeit wieder ein 
lieb’ ehrlich’ Geſicht! Und nun erzähl’! Wie fteht’8 um die Meinen, 
du gehörft auch dazu, nit? Und wie bift bu her’fommen? Das mutet 
mid ja an wie Freiheit, wie, wenn der erjte Lenzwind über fchneeichte 
Gefilde ftreihet! (Sieht Joſef, der bedrücdt dafteht, forfchend ins 
Gejicht; befremdet.) Was ift dir? Du bift ganz bleicy und verftört! 
Was ift geichehn? Iſt dein’ Mutter geitorben? 

Joſef (dumpf): Nein... 

Bienner: Oder ift fonften ein Unglück geichehn? — Trifft's 
lisbeth — trifft’ meine Söhn’? 

Kofef: schüttelt ftumm den Kopf, wendet fih ab und bricht, 
die Hände vors Geficht jchlagend, in Schludyzen aus). 

Bienner: (befremdet): Was haft du nur? So hab’ ich dih 
noh nie gejehn! Aber red’ doh, red’! — Oder — trifft’S mid 
ſelbſt? — (Erſchrickt und tritt einen Schritt zurüd.) Ab .... 
Das iſt's! — (Kleine Stille. Bienner faßt fi) und legt Joſef von 
rückwärts die Hand auf die Schulter). Joſef, ich weiß igt, was du 
nit fannft fagen; — der Tod fchhredt mih nit! Ich bin zum 
Sterben alt genug! 

Joſef (wendet fi um ımd faßt mit beiden Händen Bienners 
Nechte): Verzeiht, verzeiht mir! 

Bienner: Was foll ich dir verzeihen? Das war der fchönfte 
Treundfchaftsdienft, jo mir haft geleijtet, und auch der fchwerite ! 

Joſef: JA Hab’ euch noh einmal wollen ſehen; alfo hab’ ich's 
übernommen. 

Bienner: Und hättet du's nit getan, wär’ ein anderer 'kommen, 
vielleicht roh und ſchadenfroh. — (Heiter erhaben.) Afo empfang’ 
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ich die Todesfunde aus Freundeshand, mild und freundlich, wie von 
herbtlichen Blumen geziert. — So wie nun ift mir einmal zumut' 
geweien in ahnungspoller Winternadht. Der feuchte laue Wind ift 
über die Pfügen geiprungen und aus finft’rem Sturmgewölf haben die 
Stern’ herfürgeleuchtet, der Wind hat geraft, verlöfcht aber hat er fie nit! 

Joſef: Ich wollt’, ich wär’ tot! O Herr, Herr, daß wir euch 
verlieren! 

Bienner: Sei ruhig, Joſef! Mir ift fo wohl. Bon Jugend 
auf hab’ ich oftmals mit Anbetung zu den Helden aufgejchaut, die 
ob dem Tod gejtanden; und die Frag’: „Wie würdeſt du's ertragen?“ 
ift treu mir ’blieben durch$ ganze Leben. Die Furcht, daß id) 
in meiner Todſtund' ſchwach könnt' fein, hat mih des öfteren betrübt. 
Was iſt's nun anders, denn eine Erfüllung meines Wunfches, ein 
Hindrängen nah meines Lebeng höchſter Vollendung? Was iſt's mu 
weiter, denn ein Verſuch, ob ih das Äußerſte ertrag’?! Und id) 
fühle die Kraft und ihrer frew ih mich! (Fährt ſich, von einem 
Gedanken erfaßt, mit der Rechten an die Stirn, ſchmerzlich rufend:) 
Aber meine Lieben, wie wird mein’ Liebjten gejchehn! 





Hartmann / Brirner Chronik IV. 


Briren3 Gegenwart. 


DE Jahr 1911 hat ung gleich eine hübfche Überrafchung gebracht: 
Ein Büchlein aus der Feder des hochwürdigen Herrn Reihs- 
ratSabgeordneten Dr. Aemilian Schoepfer. Diefes Buch war früher 
eine Artifelferie in der Brirner Chronik — der wirklichen, der mit 
dem Schäflein im Wappen — und vepräfentiert fih jett in gebundener 
gorm als Neujahrsentichuldigungsfarte der Stadt Briren pro 1911. 
Ueber dag „Wie und „Warum“ diefer Veröffentlichung fpreche 
ih mih niht gerne aus, denn es könnte mir Gemütsroheit vor- 
geworfen werden, wenn ich die Behauptung aufitellen wollte, es fei 
eine Geichmadlofigfeit, eine Propagandajchrift für die Idee eines 
guten Freundes — als weldhe fih die vorliegende ohne Zweifel 
darſtellt — fo ganz öffentlich” zu Nuş und Fremmen der Stadt- 
armen von Briren zu vertreiben. 
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(gez. von Mar v. Eiterle.) 





Genoſſe Holzhammer / Genoſſe Abram 
oder 
„Die marianiſche Landeshauptſtadt im Reichsrat“. 


Der Verfaffer erinnert in der Ueberjchrift feines Werkes nochmals 
mit größerem Nachdruck an fein Reichsratsmandat, vermutlich um 
feinen nationalöfonomifchen Notizen den Stempel einer höheren Weihe 
aufzudrüden. Ob der Erfolg beim Lefer auch wirklich eintritt, will 
ich nicht enticheiden, denn mit den Abgeordneten feint e8 mir fo 
ähnlich wie mit den Königen: fie müffen nicht immer und unbedingt 
die Beten und Klügften aus ihrem Volte fein. 


Die vorliegende Schrift, die mit dem althergebrachten Brirmer 
Schiendrian und Konjervativismus energisch bricht und dem gegen- 
wärtigen Rüdftand" mutig den Rüden ehrt, um fih in eine fernere 
Zukunft zu verlieren, zerfällt in drei Teile. I. Zeil und captatio 
benevolentiae: Vollswirtichaftliche Reprijen aus Wahl-, Reichstags- 
und frommen Reden des Herrn Verfaſſers. II. Teil, Höhepunft: 
Plojebahn und III. in abjteigender Linie eine Dolomitenftraße. 

E3 liegt mir nun abjolut fern, mit unziemlichem Hohn über 
die logiſchen Feinheiten der infriminierten Abhandlung herzufalleıt, 
ich möchte mich im Gegenteil in den Dienſt diejer auffchwingenden 
Bewegung ftellen und hier einige Gedanken niederjchreiben, die fih 
vielleicht fpäter von berufener Seite zu einer Brojchüre „Brirens 
Gegenwart” erweitern ließen und jedem Fremden zur leichteren 
Orientierung in diefer Stadt koſten- und jchmerzlos zur Verfügung 
geftellt werden könnte. 

Um Mipverftändniffen vorzubeugen, habe ich mich an den orts- 
üblichen journaliftiichen Stil gehalten. 

I. Allgemeines, Hiftorifhes und Klima: Briren ift ein 
freundliches Städtchen mit mehreren Einwohnern und Kirchen, nebit 
dem dazugehörigen Perjonal und einem Biſchof, deffen Sig ſchon 
aus dem XI. Jahrhundert ftanımt. Die Stadt ſelbſt ſtammt aus 
dem Jahre 901 n. Chr. ©. und wurde durch ihre Milleniumsfeier 
auh weiter befannt. Seit ihrer Gründung mußte fie Mehreres mit- 
anfehen. Zn den Freiheitsfriegen und zu anderen Zeiten tat fie fih 
durch ihren Bifchof hervor. Ihre teilweife Rückſtändigkeit, die jich in 
manchem noh big im die jüngjte Zeit bemerkbar machte, ift nicht 
auf klerikale Einflüffe zurüdzuführen. Brixen bejitt im Sommer und 
Winter ein ftabiles Klima, deffen Wirkungen alg allgemein gejund 
und nervenberuhigend gejchätt find. Im Sommer ift e3 bedeutend 
fühler als das aufftrebende Bozen, nur mandymal tät Regen not. 
Die Oberleitung der Stadt bildet ein gefchloffenes Ganze mit 
gediegenem Sinn für familiäre Zentralifation und vermehrt fih ftarf 
durch parteipolitiiche Inzucht. 
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ll. Straßen, Berfehrswege, empfehlenswerte Ausflüge: 
Bom Bahnhofe der E f. priv. Südbahn fchlängelt fih eine 
breite Straße mit unmerklichem Gefälle ins Innere der Stadt. Zu 
beiden Seiten derfelben liegt in der Tiefe von einigen Metern in 
gänzlich wind- und ftaubfreier Lage die Villenfolonie Briren W, in 
äußert ftilvoller Weife gehalten, mit einer angenehmen Unterbrechung 
durd ein linker Hand befindliches Miffionshaus. Die Straße erfährt 
ihre Fortſetzung in einer weiteren Straße, die die zum AnjtaltSgebiete 
gehörige Villenkolonie Briren NO durchichneidet. Der Eingang diefer 
Straße ift für Automobile gut, für Fußgänger noch beffer pafjierbar. 
Rechts davon gelangt man zum Sanatorium deg Herrn Landtags- 
abgeordneten Dr. Otto v. Guggenberg, ©. m. b. Q., für Lungen- 
und Nervenkranke, oder foldhe, die e3 werden wollen. Am Ende der 
Straße find, umgeben von großzügigen Weinbauanlagen, billige 
Baupläge in windgejchütter Lage ab 1918 zu verkaufen. 

Die vom Brenner nad) Süden führende Neichsitraße führt 
derzeit nicht durch Briren, da die dazu dienliche Stadelgaſſe infolge 
notwendiger baulicher Veränderungen und einer feit Jahren in Aus- 
ficht ftehenden Pflafterung nicht paffierbar ift. 

An Ausflügen ift Brixen reih. Ringsherum trifft man viele 
Spazierwege touriftifcher Natur, die fih jedoch für Lungenkranke oder 
Herzleidende weniger eignen, da bie bucdelige Beichaffenheit der 
Umgebung derzeit noh das ebene Gradausgehen erichwert. ALS 
Stadtpromenade empfiehlt fih der durch eine neue Pflafterung höchſt 
gangbar gemachte Altenmarkt-Boulevard. Die Inangriffnahme weiterer 
Promenaden erfolgt umgehend nad) Nektifizierung der modern aus- 
geftalteten ftädtiichen Kanalifierung. 

Il. Gebäude und Sehenswürdigfeiten. Ein den Anfor- 
derungen der moderniten technijchen wie hygienischen Errungenichaften 
entfprungenes Spital, ein monumentaler Prachtbau im luftigen 
Villenſtil gehalten, gefunde Lage, in nächſter Nähe des Bahnkörpers 
der Südbahn, vor Nordwinden gefhügt. Der Bau des Spitales 
wurde ermöglicht durch eine Hochherzige Stiftung Ihrer kaiſerlichen 
Hoheit der Frau Erzherzogin Valerie. 

Nicht weit davon der ftädtifche Friedhof, ein dekoratives Schmud- 
fäjtchen Alt-Tiroler Grabdenkmäler mit einem Leichenhaus; anfchließend 
ein Separee für Proteftanten, Juden und Hunde, mit pietätvollen 
Baum- und Grasihmud. Als Gegenſtück zu dieſer achriftlichen 
Schädelſtätte der ftädtifche Viehmarft. 

ALS weitere jehensmwerte Baulichfeiten der Stadt repräjentieren 
fih eine Knabenvolfsichule und ein f. f. Staatsgymnafiun, zwar 
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noch aus einer Älteren Zeit ftammend, aber dennoch auh verwöhnteren 
Anſprüchen Rechnung tragend. Rund umher und in der nächſten 
Nähe befinden fih die Wohnftätten mehr oder minder belannter 
Berjönlichkeiten, über die man jedoch niht fprechen fol. Die Ber- 
bindung mit dem hiſtoriſch fehenswerten Kreuzgang jtellt eine den 
Forderungen des Heimatsichuges entiprungene Heinere Baulichkeit 
unausiprechbaren, jedoch den Bedürfniffen von Schülern und Pro- 
feſſoren Rechnung tragenden Charakters ber. 

Einige Handbreiten nördlid) davon fteht die ftädtiiche Bank, 
deren Leitung in den bewährten Händen eines befannten Großkauf— 
mannes liegt, und die jederzeit gerne bereit ift, Geldbeträge bis zu 
einem Höchftausmaße von 30 Kr. umzumwechjeln. Ein Mehr verbietet 
dic Bejcheidenheit. 

IV. Barlanlagen und Aehnliches: Erftere am jchönften in 
der Nähe der v. Guggenbergichen Wafferheilanitalt. 

An Beranftaltungen ähnlicher Natur wäre noch hervorzuheben 
eine groß angelegte Baumſchule, die nach dem Muſter der ehemaligen, 
heute leider aufgelaffenen Baumfchule des Landeskulturrates in Juns- 
brud eingerichtet ift und erft aus der jüngiten Beit ftammt. 


V. Rulturelles und Vergnügungen: Für mufifalifche Dar- 
bietungen forgt ein in Tracht befindliche8 Symphoniebled und ein 
Mufitverein, früher auh ein Männergejangverein „Die Lüberallen“. 

Noch wäre in diefer Hinficht zu erwähnen dag melodiſche Klingen 
von Kirchengloden, täglich von 5 big 1 Uhr vormittags und 2 big 
7 Uhr nadymittags hörbar. An Sonn- und Feiertagen auh nod) 
länger. 

Für wiſſenſchaftliche Veranftaltungen forgt ein Fatholifch-Iofal- 
patriotiiches Kafino. 

Die Gefinnung der führenden reife erweift fih als ftreng 
faijertreu uud wird von Zeit zu Reit durch ftimmungsvolles Abfingen 
des Raiferliedes in Verſammlungen unpolitifcher Natur, gleichgültig 
von wem immer veranftaltet, bekräftigt, ſowie durch zweddienliche 
Denunziationen. 

* 

Das hier Gegebene ſollen natürlich nur Anregungen ſein. Es 
würde mir jedoch nichts größere Freude bereiten können, als wenn 
ich wüßte, daß ich damit ein Kleines zur großen Idee von der 
Zukunft Brixens beigetragen hätte. 


WERKE VON CARL DALLAGO. 


Gedichte. E. Piersons Verlag in Dresden. Bro- 
schiert Mk. 2:50, gebunden Mk. 2°—. 

Ein Sommer. Liederreigen. Verlag von E. Ebering, 
Berlin. Gebd. Mk. 2—. 

Strömungen. Neue Gedichte. Tiroler Verlag, Inns- 
bruck. Brosch. Mk. 2:—, gebd. Mk. 3°—. 

Wintertage und Anderes. Verlag von Hermann 
Dege, Leipzig. Brosch. Mk. 2:25, geb. Mk. 3—. 

Spiegelungen. Ein Iyrisches Album. Verlag von 
H. Dege, Leipzig. Brosch. Mk. 3°—, gebd. Mk. 4°—. 

Der Süden. Kulturliche Streifzüge eines Einsamen. 
Verlag von H. Dege, Leipzig. Brosch. Mk. 2°—, 
gebd. Mk. 3°—. 

Erich Tagusen oder Kinder des Lichts. Ein 
lyrisches Drama in drei Aufzügen. Verlag von 
Hermann Dege, Leipzig. Brosch. Mk. 2°—. 

Neuer Frühling. Ein Gedichtbuch. Verlag von H. 
Dege, Leipzig. Brosch. Mk. 2°—. 

Geläute der Landschaft. Kulturliche Streifzüge 
eines Einsamen. Verlag von H. Dege, Leipzig. 
Brosch. Mk. 3’—, gebd. Mk. 4°—. 

Die Musik der Berge. Künstlerdrama in drei Auf- 
zügen. Verlag von Hermann Dege, Leipzig. Bro- 
schiert Mk. 2°—. 


Ein Mensch. Ein Roman in Bildern. Axel Junker, 
Verlag, Berlin. Brosch. Mk. 2:50, gebd. Mk. 3:50. 


In Vorbereitung: Das Buch der Unsicherheiten. 


WERKE VON KARL BERGER. 


Wilhelm Bienner, Kanzler von Tirol. Trauer- 
spiel. — Linz, Mareis. 


Die Weiberfeinde. Schauspiel. — Modernes Verlags- 
bureau Kurt Wigand, Berlin. 


Urteile über den „Brenner“. 


. V. Widmann im Berner „Bund‘“: Eine Tiroler Zeitschrift. 
eit einiger Zeit geht uns aus Tirol eine im ersten Jahrgange laufende 
Halbmonatsschrift zu, die den glücklich gewählten Titel „Der Brenner“ 
führt und in ihrem eigenen Verlag zu Innsbruck erscheint. Von dem 
schönen Berg, dessen uralte Straße wie die neuere Bahn) Nord- und 
Südtirol verbindet, hat sie den Namen, bei dem man aber gern auch 
ans Brennen denkt, an ein Entbrennen für Schönes und Gutes, an 
Flammen, die aus heiliger Glut emporlodern und ebenso an die ver- 
zehrende Kraft, die dem Feuer eignet und wohltätig wirkt, wenn sie 
Schlechtes versengt. Dieses Glühen nun sowohl wie dieses Sengen 
finden wir in den uns bisher zu Gesicht gekommenen zwölf Heften 
der von Ludwig v. Ficker herausgegebenen, im Format bescheidenen, 
in den Gedanken kühnen Zeitschrift. .. .Im Ganzen ist „Der Brenner“, 
wie man aus alledem merkt, eine Kampfzeitschrift der jüngeren Ge- 
neration, die in Kunst und Kultur durch lebensvolle Anschauungen 
manches Veraltete beseitigen will, aber vor dem Echten, sei es alf 
oder modern, Ehrfurcht hegt. ...So viel sehen nun unsere Leser, daß 
wir uns Tirol nicht mehr als einen dunkeln Fleck auf der literarischen 
Landkarte zu denken haben, ja, daß dort, abeceschen von den ein- 
zelnen Dichtern und Künstlern, die diesem kernhaften Volksstamme 
von Zeit zu Zeit geschenkt werden, nun auch das eingesetzt hat, was 
man eine literarische und kulturelle Bewegung nennt. Und ihr Organ 
ist die neue Halbmonatsschrift „Der Brenner“. 


Pester Lloyd ....... Ein junges Blatt, das aber mit cincr scharf um- 
rissenen, prägnanten Selbständigkeit in das Geistesleben der Gegen- 
wart tritt. Es steht wie ein geschlossener Block auf und läßt erkennen, 
daß es eine Phalanx bilden will wider alle unlautere Beeinflussung 
in Kunst und Kultur. Und so groß dieses Vorhaben ist, die Zeitschrift 
zeigt in wenigen Heften schon, daß sie inm gewachsen ist, denn sie 
wird von Männern geschrieben, die sämtlich durch ein eigenartiges 
Können in der deutschen, besonders aber in der Tiroler Literatur da- 
stehen. Der „Brenner“ ist ganz danach angetan, sich wie ein Keil in 
das Literaturwesen der Gegenwart zu schieben. 


Heinrich Mann ... Empfangen Sie meinen herzlichen Dank für die 
Sendung Ihrer so interessanten Zeitschrift und besonders für den mir 
gewidmeten Aufsatz. Darin stehen, wie mir scheint, viele ungewöhn- 
lich tiefe Dinge. Jedenfalls ist es einer der besten, die über mein 
Buch erschienen sind. .... 


Beiblatt der Zeitschrift für Bücherfreunde (Leipzig). ... ebenso 
(verdient Beachtung) der äußerlich recht unscheinbare, dem Gehalte nach 
aber überraschend gute „Brenner“, eine Tiroler Zeitschrift, die mitten 
in den Bergen einen mitunter recht schweren geistigen Kampf kämpft. 


Der Volkserzieher (Bertin). Von den Alpen her grüßt die natur- 
kräftige und streitbare Stimme der Halbmonatschrift „Der Brenner“. 
Ein Blatt von kernhafter Eigenart, mehr als irgend eine schöngeistige 
Zeitscnrift, die bisher im deutschen Sprachgebiete erschien. Ein tüch- 
tires Häuflein von prächtigen Männern tritt mit allen Kräften dafür ein. 
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Die Seele des fernen Ditens / 
von Carl Dallago. 
I 










NN Bein Fuß betrat nie fernöftliches Land. Jh bin im Süden 
zj 19 nicht über die Grenzen Europas hinausgefommen und 
N E im Norden, Weiten und Often nicht annähernd bis zu 
den Grenzen. Aber außer den fernöftlichen Kriegsberichten vor Jahren 
fam doh Kunde zu mir von fernöftlichenn Wejen und Land. Die 
Kundebringer waren Bücher. Und befonders in der legten Beit fügten 
fih zu früherem, verjtreut Gehörten noh maßgebende Werke. So: 
„Kokoro“, „Lotos“, „Kwaidan“ von Yafcadio Hearn und „Die Seele 
des fernen Oſtens“ von Parcival Lowell, alles dies in der Berta 
Franzos’schen Übertragung, die vortrefflich far und bündig anmutet. 

Hearns jtill Schöne Bücher beforgten in mir das erfte leife 
Bertrautwerden mit der Seele des japaniichen Volkes. Sie waren 
e8, die mich eigentlich einführten in jenes von uns in manchem jehr 
abweichende Weſen fernöftlicher Menſchen. Aber Hearn ift zu jehr 
Dichter. Und fo ging feine eigene finnige und fanfte Art in alle 
Dinge über, die er berührte, wenn er auh zugleich von der Seele 
diejer Dinge, der Menichen und der Yandichaft Japang, empfing 
und abgab. 

So ſchuf dieſer englijche Schriftjteller, der in Japan feine zweite 
Heimat fand — vielleicht fogar erft das Heimatliche, das feiner 
Seele zujagte —, vieles Bereinzelte von großer dichterifcher Einficht 
und Tiefe. Aber das Zufammenziehen, das Hauptmerfniale-Verbindende, 
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um ein Gejamtbild in feiner weientlichen Beichaffenheit herzuftellen, 
gelang ihm vielleicht weniger. Einer fo feinen Dichterbegabung feint 
es nicht zu liegen, die Zügel zu ftraffen, um das Einzelne einer 
Gejamtdarftellung vorzufpannen. Das beforgte Parcival Lowell in 
feinem Bude. Man fühlt in diefem Werke eine ftärfere — wenn 
auch gröbere — Hand und größere Energie. Das mag Hearns 
nachgiebiges Wejen für fih erobert — und ihn verführt haben, in 
einem Briefe zu fagen: „Ein Buh babe ih für Sie — ein 
erfchütterndes, ein göttlihes Buh. Aber Sie mülfen mir 
perjpredhen, jedes einzelne Wort davon zu lefen. Jedes 
Wort it Dynamit. Es ift das ſchönſte Buch aus dem Often, 
das jemals geihrieben wurde Obgleich es nicht fehr 
umfangreich ift, enthält es mehr als alle meine Bücher 
über den Orient zufammen. Und ein Amerilaner bat eg 
geſchrieben. Es Heißt „Die Seele des fernen Oſtens“. 
Es wird Sie ebenfo ergreifen wie Schopenhauer, mit dem 
e3 den Tieffinn und die Klarheit gemein hat.“ 

Wenn uns ein Buch, das ung Neues, Fremdartiges übermitteln 
fol, in folcher Weife empfohlen wird — Hearns Worte find der 
Umfchlagjchleife des Buches aufgedrudt — von einem bedeutenden 
Menfchen, der jelber in jenem Fremdartigen heimiſch geworden ift, 
wird es natürlich, daß man e3 mit Eifer und Luft zur Hand nimmt. 
Auh mir ging e3 fo, und die Kunft des Vortrags hat mich gefeflelt. 
Und das Neue und Fremde, das vor einem aufgerollt wird, geordnet 
und geichloffen, faft wie mathematifch angereiht, hinterläßt in einem 
wirklich eine feitgefügte Vorftellung von fernöſtlichen Menſchen und 
fernöjtlicher Tandichaft, der jene Menjchen wie einverleibt fcheinen. 
Doc zuweilen geht ein Ton mit, der wie ein Mißton fih hörbar 
macht, und das Salz ber Yronie, das den Schilderungen überall 
mehr oder weniger fein eingeftreut ift, macht die Beftimmtheit und 
den Eifer jener vereinzelten Töne eher noch ftärker hervortreten, bis 
endlich das legte Kapitel plöglich feine dichteriiche Hülle fallen läßt 
und in fpelulativer wifjenjchaftlicher Nadtheit fi) abmiüht, beweis- 
fräftig vorzugehen. Und die ganze dichterifche Schönheit des Werkes 
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Könnte keines Dinges fo ſehr leicht entbehren wie gerade dieſer 
Beweisführung. $ 

Ich las das Buch auf meinen einfamen winterlichen Waldgängen 
in höherer Gebirgsgegend. Wer weiß, wie fih in einem die Seele 
weiten tann auf ſolchen Güngen, beglänzt von der Sonne, umrankt 
von Wald und Bergen, von Farben wie eingelegt, von Formen wie 
verdichtete Klarheit, mit einem Himmel über einem wollenlos Tage 
und Woden Hindurd), die Sonne fchwer fih ausgießend auf bdie 
Winterlichleit der Landſchaft, die eigentlich nur klarere, härtere, hellere 
Töne aufweif, — wer weiß, wie da3 Herz auflebt bei ſolchem 
Schauen, wie eS fih ftärft und zugleid) empfänglich wird, gleichjam 
verfeinert im Gehör für alle Geräufche und Worte, wie fih jo alles 
ftärfer hört und tiefer bis zurüd auf feinen Urfprung — auf feinen 
Urheber, und wie diefe Art Gehörtwerden nötig ift, um überhaupt 
in ſolcher Umgebung gehört zu werben, denn folche Umgebung ift 
wie ein Brüfftein für fprechende Dinge, an der das Belanglofe wie 
ungeiprodhen abfällt; — wer das weiß, fann fich denten, daß es 
zumeift nicht vorteilhaft für ein Budh ift, wenn es im Freien genofien 
wird, anderſeits aber auch, daß es feinen Wert vielleicht am beften 
erwiejen hat, wenn es im Freien befteht. 

Ich führe dies alles an, um das Milieu aufzubeden, aus dem 
meine Erörterung des Buches herzuleiten ift: den Einfluß ber großen 
Landſchaft, davon die Seele erfüllt ift. Wie in foler Lage alles 
Neagieren auf Gehörtes einem gleichſam diktiert wird, da man ſich 
jelber in der ganzen Sahe als ein Geführtes erfcheint. Wean getraut 
fih da vielleicht mehr zu fagen als fonf, — man fümmert fidh 
weniger, wohin das Gejagte fällt, noh wie es aufgenommen wird, 
— man erlebt fih felber mit jener führenden Macht in fi im 
Urteil: — das genügt... . 

Gewiß Löft in einem Größe und Schönheit der Landſchaft die 
Willigfeit aus, Schönem und Großem zu begegnen, — und wenn 
ſolches auh nur einigermaßen in der Diltion eines Buches zutrifft, 
überläßt man fih ihr bereitwilligft. Es braucht dann ſchon ein 
ziemliches Hemmmis, um fih im Lefen daran zu ftoßen. 
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Wo ich mid) das erjte Mal ernitlich anrannte, war die Stelle 
im Buche, die erzählt: „Dem Manne, der den beiten fcholaftiichen 
Eſſay über die Klaffifer fchreiben fann, wird fofort dag Recht wmd 
auch die Gelegenheit eingeräumt, viel Ehre und noh mehr Reichtum 
einzuheimfen, indem er jeine weniger befähigten Mitbürger übers 
Ohr hauen darf. China ift ein Gelehrtenparadies.” Alfo ein Gelehrten- 
paradies bejteht in Reichtum und dem Borret, andere zu betrügen: _ 
ih mußte über das Witige an der Sache verwundert innehalten. 
Bon inefiihen Weijen hatte i anderes gehört. Aber Gelehrte und 
Weiſe find vielleicht Gegenfäte. 

Dann war es, wo von der japaniihen Frau erzählt wird: 
„Denn fie ift nicht feine Liebe; fie ift nur feine Gattin, das, was 
von dem Roman übrig bleibt, wenn die Romantif fehlt." Das fchien 
mir zu fehr banale Geſchwätzigkeit. — Weiters, wo vom Menſchen 
gefagt wird: „Er ift Hinjichtlicd) feiner Phyjis weniger für den 
Daſeinskampf entwicdelt, er gehört einem veralteten untüchtigen Typus 
der Säugetiere an. Wären feine Hirnwindungen nicht, er könnte 
feinen Angenblid lang in dem Daſeinskampf bejtehen, und felbft der 
Affe würde an feiner jtatt herrſchen.“ — Aljo dahin fteuert das 
Bud, begriff ich hier. Meine freudvolle Willigfeit ſchwächte fih 
bedenklich ab und die Diktion verlor fogleih viel von ihrem Glanz. 
Mein Ohr lanfchte nun bedäcdhtiger dem Unterton und verfpürte das 
Wert immer mehr ein Intelleftwerf werden, das auszog, alles zu 
erklären, und diefe Anmaßung des Willens auf fein Schild erhob. 
Noh drückte es dies flug verhüllt aus, wenn es einem rät: — „zur 
treffender zu fagen, id) bin über alles unwiſſend als, ‚ich weiß gar 
nicht‘. An dir fehlt es, nicht am Ding”. 

Aber das Intellektiſche im Puhe geht weiter und wird immer 
offenfundiger und zuverfichtlicher und bringt alle Dinge immer mehr 
unter fein Wifien, fie fo zugleich verjeichtend und abfperrend, um fie 
erflärlic) zu machen. So tut e8 im Eifer, ohne e8 zu merken, einen 
böfen Falf herab vom Podium der Wiffenfchaftlichkeit, auf dem es 
fih immer anmaßender bewegt. Es fagt: „Fir die ganze öftliche 
Welt ift die Wiffenichaft ein Fremdling. — Trog der Tatſache, daß 
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China im Befite des Schießpulvers, der beweglichen Typen und bes 
Kompaffes war, ehe man fih in Europa von diefen Dingen aud 
nur träumen ließ, verdankte man diefe Schäge feiner Kenntnis ber 
Phyſik, Chemie und Mechanik. Sie waren niht Ergebniffe der 
Wiffenichaften, jondern der Künſte. Und es Spricht Bände für die 
Zivilifation der Chineſen, daß fie ihr Pulver für Feuerwerke und 
nicht für Feuerwaffen verjchoffen.” (Das Folgende gebe ich gefperrt.) 
„Dem Weften allein gebührt dag Verdienſt, diefen Artikel 
hergeftellt zu Haben, nicht um die Beit, fondern um 
Menſchen damit zu töten. Der Gefihtspunft des Fern 
orientalen ift nicht der wiſſenſchaftliche.“ — Das alles ift 
ſtolz und ernft gemeint und fo bezeichnend für die Beſchaffeuheit 
des Intellekts, der nicht fühlt, wie er lobt, wie er die Frage 
würdigfeit der Wiffenichaft ausjagt mit ſolchem Lob — und 
zugleich den inneren Verfall für dort, wo er herrſcht. 

Der anmaßende weſtliche Intellekt verjteigt ſich weiter zu der 
für das Buch mißlichen Behauptung: „Zn ihrer erhabenen Über- 
legenheit gegenüber dem Menſchen ift die Wiſſenſchaft eher unperſönlich 
alg perfönlid. Die Kunft jedoch ift allen zugänglich.” Denn das 
Bud) bringt fpäter als „piychologifche Tatſache, daß der geiftige 
Fortſchritt eine immer fteigende Individualität involviert”: demnach 
aber die „erhabene Überlegenheit” mit der Unperfönlichfeit ſich nicht 
gut verträgt. 

Nun rankt ſich der weftliche Intellekt betrachtend um „Natur 
und Kunſt“ des fernen Oſtens und ftetit folgendes feft: „Als die 
drei Hauptquellen der öjtlichen Kunft fann man Natur, Religion 
und Humor bezeichnen. So infongruent diefe Zuſammenſtellung 
ſcheint, weiſen fie doch alle denfelben Zug auf. Denn die erjte ver- 
förpert fonfrete Unperfjönlichkeit, die zweite abjtrafte Unperſönlichkeit 
und das Bereich deg dritten ijt e8, die Perfönlichfeit im allgemeinen 
ing Yächerliche zu ziehen.” Dieje Vöſnng für die Zuſammengehörigkeit 
der drei Begriffe: Natur, Religion, Humor, die doch auh bei uns 
ihren Sinn haben, mag wißig fein, aber wenn ich ein nahezu Der- 
fehrtes fage, ift es ebenfo richtig. Und eine etwas umſtändliche Enge 
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liegt in den, dem „tFernorientalen” geltenden, Sägen: „Seine Mufe 
erſcheint ihm nicht wie den Griechen in Geftalt eines Weibes, ja 
nicht einmal profaifher in dem Gbenbilde eines Mannes. Sie ift 
der Menjchheit nicht verwandt. Sie ift zu unperfönlidh für irgend 
eine Perjonifilation, denn fie ift die Natur. — In feiner Anſchauung 
ift die Natur keineswegs bloß Staffage für den Menſchen.“ — Ya 
ift der Menſch — ift dag Weib — ift der Mann nicht Natur? — 
Und warum, wenn Landſchaft gemeint ift, nicht auch fie nennen? — 
Und ift nicht auh bei den Landichaftern und Lyrilern des Abend- 
landeg Natur im landfchaftliden Sinne niht nur Staffage für 
den Menichen? — 

Und vielleicht mehr nur einer Konftrafthebung zuliebe zwiſchen 
der Naturauffaffung des Weftens und jener des Dftens, verallgemeinert 
das Buch uns Abendländer in fchlimmer Weile: „Bei und wird 
Liebe zur Natur leider als eine Art geiftiger Ertravaganz angejehen. 
Für den gewöhnlichen Sterblichen gilt Liebe zur Mutter Erbe als 
eine Art Wahnwig, der vor feinen Mitmenſchen ſorgſam verborgen 
werden muß.” Das Kontrajthebende unnötig unterftreichend, fcheint 
mir auh diejes, zumeift an der Oberfläche der Dinge dahingleitende 
Kapitel — das übrigens in den Schilderungen ber japanischen 
Tempel, der japanijchen Landichaft und Baumblüte vielleicht die 
dichteriſch ſchönſten Stellen des Buches aufweiſt — abzujchließen, 
wenn es fagt: „Sih beilpielsweile den Kirſchbaum als ein Weib 
denten, wäre für den Geift des Japaners eine Vorftellung, die felbft 
die Grenze des Lücherlichen überfchreiten würde.‘ 

Ich glaube nicht, daß es ausſchließlich ſo ift. Zuweilen muß 
auch in die Seele des Fernorientalen das Wunderbare und Rätſel⸗ 
hafte des Gegenſtandes ſeiner Betrachtung übergehen und dies um 
ſo mehr, je dauernder die Betrachtung iſt. So mag auch ein blühender 
Baum in der Seele des Beſchauers immer mehr zum Rätſel werden. 
Und wenn ſo ein junger Beſchauer liebt, was doch auch vorkommen 
kann, trotz der patriarchaliſchen Inſtitution — ja nicht einmal trotz, 
weil es immer und überall vorkommt über alle Inſtitutionen hin⸗ 
weg — wird ihm auch der Gegenſtand ſeiner Liebe zuweilen wie 
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ein Rätjel fein, und das ermöglicht gewiß, daß fih feine Seele vom 
blühenden Baume zur Xiebften bin ihre ftillen Gedanken ſpinnt. 


II. 


Ein völlig Neues⸗Fremdes einigermaßen in ſeiner richtigen 
Weſenheit zu erfaſſen, erfordert gewiß immer einen großen Aufwand 
von Beit und Kräften. Es muß ja der eigenen Natur erft auf- 
gepfropft werben, und dieſe fo erft langſam bie Säfte und Kräfte 
des Neuen in fih fangen, um zu tragfähiger Verbindung mit dem 
Neuen zu tommen. Ahnliches mag aud der Abendländer an fiğ 
erfahren, der fi das Neue und Fremdartige des fernen Oſtens 
aneignen will. Sicher heißt es für ihn feine Sinne offen halten 
und feine Weile zumwarten, bis er in fih ein DVertrautwerden mit 
den neuen Dingen verjpürt. Diefes Bertrautwerden mit dem Neuen 
und zugleich die Beit- und Kräfteabgabe aber können es für ihn mit 
fi) bringen, daß ein früher in ihm Vorhandenes verblaßt — vers 
fladt — abnimmt. Wenn nun fo einer in Schilderungen des Neuen 
gern zu Vergleichen neigt, kann es kommen, dap er den früher ihm 
heimischen Dingen nicht mehr ganz gerecht wird. 

So erkläre ih mir im Kapitel „Kunft”, das dem fernen Often 
gilt, die Auffafjung, die daraus auch für den abendlänbifchen Begriff 
Kunft hervorfidert. Ober: die Luft zu vergleichen mag ein Suchen 
nah Kontraften auslöjen, und dies Geſuchte in den Kontraften geht 
auf Koften der natürlichen Färbung der Dinge. Oder: der Verfaſſer 
ift überhaupt nie tief genug in das Welen der Kunft eingedrungen 
und ähnelt bier nahezu Mar Nordau, der gewiß gefällig jchreibt, 
dem aber trogbem das wahre Weſen der Kunft wie ein Buch mit 
fieben Siegeln ift. 

Das Buch meint von der Malerei des Fernorientalen: „Um 
feine Bilder zu verftehen, muß man fie von bdiefem Gefichtspuntte 
anfehen; nicht als feelenlofe Landichaftsphotographien, jonbern als 
poetiſche Darftellungen ihres Stimmungsgehaltes." — a, gelten 
demm bei uns feelenloje Zaudfchaftsphotographien als Kımft? — Und 
fo wird weiter berichtet: „Wir pflegen ihre Bilder im Vergleich mit 
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unjern als Skizzen zu bezeichnen. — Iſt eine Skizze für jemanden, 
der fie zu deuten verfteht, nicht im Grunde bedeutiamer als eine 
minutiös ausgeführte Sache, die unfruchtbar in fih endet. — Iſt 
man einmal fo weit, den fernöftlichen Geichmad richtig zu verftehen, 
wendet man ji von Kunſtwerken, die wir fein ausgeführt nennen, 
mit einer unangenehmen Empfindung der Überfättigung ab, fo, als 
hätte man bei einem Feſt des Guten zu viel getan. — Wie bei uns 
ein überlanges Gedicht eine contradictio in adjecto ift, fo ift bei 
ihnen ein ganz ausgeführtes Bild ein fich jelbft verurteilendes Wert.” 

Iſt hier nicht wahrhaft des Guten zu viel getan — des Guten 
im Vergleichen auf Koſten des Weſens der Kunſt? — Und entipricht 
diefem Wejen etwa die Schilderung: „Denn die Seele der Kunſt 
liegt in dem, was fie zu fuggerieren vermag, und nichts wirft 
annähernd jo fuggeftiv wie das halb Ausgeſprochene. Sehr viel 
anzudeuten und jo wenig wie möglich zu zeigen ift für die Wirkung 
weientlicher als die ausgeflügeltite Darftellung des Ganzen mit allen 
feinen Einzelheiten. — Wer ahnte niht hinter einem Schleier ein 
Ihöneres Antlig, als je ein Schleier barg?” — Alfo beruht die 
Kunft auf beabfichtigter Täufchung und ift demnach Berechnung, 
Spekulation und foll, womöglich, im Beſchauer noh etwas auslöjen, 
das gar nie im Scaffenden jelber umging? — Iſt damit dem 
Künftlerifchen nicht eigentlich der Tod geredet? Denn wenn auch 
ein Kunſtwerk abhängig ift von dem, was e3 zu fuggerieren vermag, 
fo ift dieſes Suggerieren wiederum abhängig von der Seele bes 
Künftlers. Und je mehr Seele da — und je vollftändiger fie im 
Kunſtwerk untergebracht ift, um fo mehr wird dem Werfe auch 
fuggerierende Kraft zuteil. Wo wäre denn diefe im Werte herzunehmen, 
wenn fie nicht vorher hineingelegt werden müßte? Dieje Kraft ift 
aber nie Berechnung, nie Spekulation, nie der Intellekt. 

Deshalb wird der Künjtler im wejentlihen nur zu bejorgen 
haben, ſich unterzubringen: das Schauen ber Dinge in der Kraft 
und im Glühen der eigenen Seele, — und er muß dieſes fo 
intenjiv — fo tlar — fo vollitändig als möglid) darzuftellen fuchen. 
Es tann da nie ein Zuviel — ein zu Klares — ein zu Poll- 
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ftändiges geben, weil alles in bemfelben Verhältnis im Kunftwerfe 
fuggerierende Kraft wird; e8 es fei denn, man müßte diefe Kraft 
als Schwäche eines Kunſtwerks empfinden, etwa im Sinne von zu 
aufdringlic. Dies Bedenken entfällt aber wieder, indem das Auf- 
dringliche (eindringlich wäre nicht aufdringlich) nicht als Tünftlerifch 
gelten kann, ober höchftens als gröblich künſtleriſch, der Schaffende 
jedoch um fo mehr nur künftlerifch Vollwertiges abgibt, als er ſelbſt 
Künftler ift. 

Und Bilder niht ganz auszuführen aus Spekulation, in ber 
Erwägung, daß der Beichauer jo mehr herausdeuten Tönnte, als man 
felber zu zeigen imftande ift, wäre für einen ganzen Künftler Wahn- 
wig. Denn erftens ift das Ganz- Ausführen ein Seltenftes und Höchftes 
und um fo fchwerer, jè größer die Künftlerfchaft ift nach dem Prinzip: 
je mehr da ift, um fo mehr Mühe, alles ang Licht zu fchaffen, denn 
es liegt ja in einem vergraben und eingeiprengt, — und erft, wenn 
es Gold ift! — Zweitens ift die Sicherheit des Künftlers dem 
Publikum gegenüber immer eine derartige, daß er wohl Shen haben 
mag, falſch oder aud) nicht verftanden zu werben, nie aber davor, 
dağ man ihn in feinem Werte ohne weiters bis zu Ende erfennt. 
Der ift niht Künſtler, ber derlei fürchtet; jedenfalls nicht ſchöpferiſch 
Schaffender: es ergäbe ja mehr Gehalt für das Publilum als für 
ihn, was nicht gut denkbar ift, da erft die Art des Schaffenden in 
das begrenzte Ausjehen der Dinge jenen Abglanz bringt, der im 
Beichauer Unbegrenztes auslöft. 

Wo ein Künftler die Skizze vorzieht, ift e8 immer, weil er fih 
in ihr beffer unterbringt. Auch der große Segantini meint, daß, wer 
Ihöne Skizzen macht, nur felten no% ein Bild malt, das der Skizze 
gleichlommt, oder er malt das Bild überhaupt nicht mehr, weil die 
Kraft bereits in die Skizze hineingelegt ift. 

So mag vorläufig auch in der fernöftlichen Malerei die Skizze 
zur Vollendung gebracht fein, während das fertige Bild in unferem 
Sinne überhaupt niht gemacht wird, weil es Art und Auffafjung 
des Tyernorientalen bedingen, daß er feine Kraft und fein Können in 
der fogenannten Skizze ausgibt, die ihm bereit ausgeführtes Bild 
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bedeutet und es in ihrer Art auch ift und fich zu unferer Art ver- 
halten mag etwa wie ein Farbholzichnitt zum fertigen Olbilde. Die 
Annahme aber, daß für fernöftliche Kunftauffaffung „ein ganz aus- 
geführtes Bild ein fih felbft verurteilendes Wert” ift, verneint ſchon 
der Umftand, daß auch dort wie bei ung Überlegenheit (und fei fie 
auch nur Berftärtung des Rafle-Typiichen) dem Publilum gegenüber 
da fein muß, falls der Fernorientale Künftler ift. 

Soviel über das Thema Kunft als Kleine Ergänzung zur Kunft- 
auffaffung, wie fie da8 Budh verlautbart, das wohl nur „die Künfte 
des Alltags” ing Auge faßt und dengemäß auh nur die „Alltags- 
gedaufen” eines Volkes in der Kunſt verkörpert ſieht. Doh mm 
laffe ich mich willig vom dichterifchen Abjchluß des Kapitels zur 
Abhandlung „Religion” überlenfen, darin die Religionen des Oſtens 
erflärt und verglichen werden, wobei da8 Buch befonders für die 
Schilderung der Lehre Gautamas Hug und Mar gefügte Worte und 
Bilder findet, die zum Nachſinnen anreizen. Inwieweit die Schilderung 
den Buddhismus erfchöpft, entzieht fih mir Nicht-Eingeweihten der 
Beurteilung. 

Das Kapitelende geht zufammenfaflend vor, da es zugleich das 
Ende ded fchildernden Teiles des Wertes bedeutet, und dieſes nun 
ganz Wiffenfchaftlichkeit und Beweis — ganz Intellekt wird. Folgende 
Säge, die in Fragen münden, die wiederum Folgerungen die Tore 
offen Halten, follen in die Beweisiphäre hinüberleiten: 

„Wir haben gejehen, wie unperjönlich die Sprache ift, dieſes 
wichtigfte Medium des Verkehrs zwiſchen Seele und Geele; wie 
unperjönlicy die Zwieſprache diefer Seele mit fih felbft; wie der 
Menſch ſich in fchweigender Sympathie der Natur zumwenbet, ftatt 
feinen Mitmenſchen; und wie, wenn er feine Zulunftsiuftichlöffer baut, 
fein jehnlichfter Wunſch dahingeht, ein unmterfcheidbares Partikel der 
Sommerwolten zu werden und fih fo unfidhtbar wie fie in der 
geitirnten Stille des allumfafienden Raumes aufzulöfen. 


Was jagt uns nun diefe merkwürdige Unperjönlichleit? Warum 
weichen diefe Volker in diefem widtigften Betracht — in der Be- 
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tradhtung ihrer felbit, fo völlig von uns ab? Die Antwort führt zu 
einigen intereffanten Konkiufionen. “ 

Hier muß ich vorerft überjchlagene Stellen des Buches nah- 
holen, die alle darauf ausgehen, die Unperfjönlichleit im fernen Often 
zu erweijen. (Fortfegung folgt.) 





Rentaurenanfturm / 


von Hugo Neugebauer. 


Durch die ambrofiide Nacht mit Donmergetofe 

ftürzt fi) die wilde, die lofe zerftörende Macht! 

Sieh fie mit Sturmeshänden, Mähnen und Schwänze 
gefträubt, 

die Wetterwollen greifen, horch, wie fie pfeifen! 

Eh dih Getöje betäubt, eh fie mit fichtenen Bränden 

fadelnd die Augen dir blenden, ehe die wankende Scholle 

unter den Füßen ber tolle Schwarm bir entreißt, 

mit Binte dich fpeift aus dem eignen Gehirne, 

— zerſchmettert die Stimme, entwichen der Geift — 

eh eud ein Leides geſchieht: flieht, ruf ih, flieht! — 

Bit du vom Volle der Bauern, die ftemmen und hemmen 

mit wuchtigen Dämmen die rajenden Waſſer, 

fürchte die grimmigen Hafler, fürdhte den Zorn der 
Kentauern! — 

Bon blendenden Siten auf Bergesipigen, 

trunfen von Fenerwein: Ather mit Blitzen gewürzt, 

gurgelnd hinumtergeftürzt, bergab und talein 

ſauſen und braufen des Winds mit der Wolle 

Gezeugte in Schauern, die wilden Kentauern, 

ungetüm, ungeftüm, Feinde der Menichen Volle! — 

Sieh, wie die Stute fih bäumt, wenn fie der Hengſt 
überjchäumt 

mit gifchtendem Schaume! 
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Horch, wie er ſchnaubt und ftampft, fieh, wie fie zittert 
und dampft, 

ftäubenden Atem bläft über der Bäume Geäft, 

fieh ihre Flucht vor der Suht der rauhen Genoſſen, 

von Menichen und Roſſen zwiebrünftige Luft 

in der wogenden Bruft, gott=tieriiche Brunſt 

im wehenden Dunft der verwachienen Leiber: die Weiber, 
die Weiber! — 

Näher kommen fie, näh’r: öffnet die Schlaufen am Wehr, 

weichet der waltenden Macht, die durch ambroſiſche Nacht 

mit Donnergetöfe anprallender Stöße 

entwurzelter Stämme podht an die Dämme! — 

Hodh über Hof und Haufe, Fels zu Felſen gedrängt, 

nachtet die tieffte, die engite, die heimlichfte Klauſe, 

die aller brünftigen Hengfte Ahn mit den Hufen gefprengt, 

trunfen von Atherwein, in das zermürbte Geftein: 

fürchtet die heimliche Stätte, ſcheuet da3 Hochzeitsbette 

der rafenden Macht, wo in ambrofiicher Nacht 

Mann fih am Weibe ftaut, Leib über Leib fih baut 

zu jauchzendem Schwalle! Ahnet: dort feiern fie alle, 

was Tiere und Menſchen zu Göttern maht! — — 

Zrübe der Morgen glüht durch die grauende Wolfe. 

Auf verwüfteten Fluren ollüberall Spuren 

vom rajenden Volke, den Kindern der Wolfe, 

von der Wut der Kentauern! — Und Flüche zerknirſchende 
Bauern! 

Ya, Flüche den fchlafenden Mächten des Neigens: 

Die Saaten verfhütfet, die Hütten zerrüttet — 

und Flüche, nur Flüche Bewandrer des — Schweigens. 


Zauberland / 
von Richard Huldichiner. 


E pE reiheit ift Frühlingsgefühl. Solang du am Ofen figeft, 
ES jolang jenjeits der gejchlofienen Fenſter der Schnee herab- 
E FR wirbelt ımd der Winterfturm den Rauh der Nachbar⸗ 

een unwirfch über die Dächer jagt, bift du der Gefangene 

deines eigenen Mißmuts. Geht du hinaus über die Felder und fiehft, 
wie alles jchläft unter brauner Erde oder unter weißem Teppich, 
riefelt von kahlen Äſten leife der Schnee herab, jteht am fernen 

Himmelsrande weiß und groß die Wolfenwand, die morgen wieder 

Schnee bringen wird, Hört dein Ohr feinen Laut in Nähen und 

Fernen, dann kommt die Furcht vor Schweigen und Nacht und beugt 

dein Haupt. Und du vermagſt es nicht zu begreifen, daß das ſchwache 

Geſchlecht der Menſchen, der Eintagsfliegen, der furrenden Käfer am 

Rain, den Winter dennoch erträgt und nicht den Göttern flucht, die 

ihm gegeben haben, die Sonne nicht nur fteigen, fondern auch ſinken 

zu fehen. Aber der Menſch weiß, daß er auferftehen wird, wenn die 

Weiden ihre Kätzchen aushängen und der Krofus in den Wiejen fteht. 

Der Frühling ift ein erjtes Freiheitsahnen der Menichen, ein frohes 

Erwachen zum Selbftbewußtfein; ihm ftehen Blumen in allen Wiefen, 

ihm ftrahlt eine Sonne, die zur höchften Kuppel des Himmels hinan- 

fteigt, ihm Lächelt die Nacht mit ihrem heimlichen Licht, daS nur 
eine Vorbereitung ift auf neuen, jubelnden Glanz. 

Ich wär ein Knabe und war niht frei; ich wurde ein Jüngling, 
ih las Schiller und wurde niht frei; die Schranten der Schule 
fielen, die Alten, die e3 wiljen mußten, fagten mir, nun fei der Tag 
gefommen, da wie von einem hohen Berge der Pid auf die weite 
Welt fih mir enthüllen werde — und ih wurde niht frei; ich tam 
auf die Univerfität und mein Herz hämmerte ungeduldig; nun mußte 
es ja fommen, das Unbelannte, das ich in efjtatiichen Träumen 
gejehen Hatte; aber man ſprach von Bier und Weibern, und id) 
wurde nicht frei. Das erjte Semefter ging zu Ende, und ich trug 
wie an einer Laft, die keiner fehen darf, an brütender Enttäufchung. 
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Ich fette mih in einen Zug, fuhr durch Ebenen und Täler, die 
Berge tauchten am Horizont empor, blau und fern, der Wald jtand 
ftill die Hänge Hinan, die Berge türmten fih, der See erzitterte 
und fpiegelte den Rauh des eilenden Zuges, die Berge wuchſen zu 
gigantifchen Paläften empor, links und rechts, eine Straße der 
Sötterftadt. Ein Dorf im Abendfrieden war das Ziel, ein traumlojer 
Schlaf in der Kühle eines heimlichen Zimmers nahm mich in feine 
Arme, der Morgen kam, auf eine Straße trat ich hinaus, die der 
Quelle des Bergitroms entgegenführt, früher Morgen war es, tau⸗ 
friiher Morgen, ich ftand und Holte Atem — und da wurde id) 
frei, da erft wurde ich frei. 


Soll man bejchreiben, wie e8 einem zu Mute ift, wenn ber 
Frühling über den Winter figt? Man follte e8 wohl, aber man 
tann es nicht. 


Hinter mir lag Landeck, das Dorf am rauſchenden Inn, das 
alte Schloß am Bergabhang, die ſeltſam feierlichen Gipfel der 
Parſeiergruppe, vor mir ein enges Tal mit begrünten Felſen, ſpär⸗ 
licher Wald an den ſteilen Hängen, leicht geballte Wolken am blaſſen 
Morgenhimmel, und da, von wo die Wolken kamen und wo der 
ſchäumende Strom feine Waſſer mir entgegenwälzte, da mußte das 
Land der Freiheit liegen. FH ging drauf los, wie ein Durftiger, 
der in der Ferne ſchon die Quellen ſieht, die Iuftigen, frifchen Quellen, 
die Staub und Müdigkeit hinmwegfpülen werden. Jh ging, als hätte 
ich Flügel an den Schuhen, und atmete tief und breitete trunfen die 
Arme aus. AH, da war ich wirklich frei! 

Stunden wurden zu Minuten, Kilometer zu Tnappen Ellen, die 
Dörfer fchwanden Hinter mir, faum, daß ich fie vor mir gejehen 
hatte, die Seitentäler erjchloffen fi) mit ſchweigſamen Wäldern und 
grünen Almen hoh über den legten Bäumen — vorbei! vorbei! und 
weiter ging's. Denn vor mir, da wo über weißem Gipfel die weiß- 
geballte Wolle ftand gleich dem verjchleierten Antlik Gottes, da 
blühte dag Glück und wartete meiner. Rauſch und Jubel und nie 
geahnte Weite der Seele! 
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Jh aß, was mein Nudjad bot, ſaß auf einem Stein am Weg⸗ 
rand und freute mih des bunten Lebens ber Landſtraße. Die Reihen 
fuhren im Wagen an mir vorbei, ihre Sonnenſchirme dediten fie vor 
Staub und Wind, der Kärrner zog mit feinem Hund zufammen fein 
weißbeipanntes Haus dem nächften Dorfe zu, Bauern trieben ihr 
Vieh zum Markt, Handwerksburfchen, die ihre Stiefel über ber 
Schulter trugen, um fie nicht vorzeitig abzunüten, marfchierten und 
ihwangen ihre Steden, Touriſten zogen gemächlich fürbaß, und ich, 
ich felber jah und fühlte alles, fap am Rand des Lebens und über- 
ihaute fein buntes, herrliches Treiben. Der Tag ift lang, die Sonne 
fteht hoch, jo hodh, daß es gar nicht ficher ift, ob fie Überhaupt noch 
einmal den Weg zu Tal finden wird, die Berge find licht und lachen 
fröhlich herab, weiße Häufer jchmiegen fih zutraulidh in ihre Falten, 
der Bad) ſpringt von Stein zu Stein wie ein jubelndes Kind, und 
ich, ich felber bin frei wie er, und an meinen Schuhen trage ich 
filderne Flügel. 

Am Abend wurde das Tal eng und düfter, die Straße . verlie 
den Jun, Hletterte den Berg empor, wandte ſich durch ein Grenzfort 
in ein Seitental hinein; ich fam nad) Nauders. Und als ih mich 
wieder befann, faß id) in einem altpäteriichen Wirtshaus am gededten 
Tiſch der Gaſtſtube, hatte vor mir ein gebadenes Huhn und grünen 
Salat und Wein, und ſprach mit zwei Männern, Einheimifchen, die 
fih nah de8 Tages Drang noh ein bihen im Wirtshaus umtun 
wollten. Sie waren nicht (hnel mit dem Wort, rauchten aus großen 
Pfeifen ihren Knaſter, ihre Finger waren breit und ſchwer und ihre 
Stiefel wuchtig, als gälte es täglich Zitanenpfade glatt zu walzen. 
Aber wenn fic langjam mit dem Kopfe nidten und mih mit ftillen 
Augen zufrieden anjahen, war mir, als Tennte ih fie ſchon lange 
und freute mih nun, ihr Lob errungen zu haben. 

Ka, fie fagten auch, es fei weit von Landeck nah Nauders, 
45 Kilometer, und wer's in neun Stunden gejchafft habe, müſſe gut 
gegangen fein. Aber halt die jungen Beine! Der eine, der der Weg- 
meifter war, fannte die Strede genau, und der andere, der Doftor, 
trant ftill feinen Wein, qualmte aus feiner Pfeife und lächelte 
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behaglih. Die Wirtin ging ab und zu, blieb auh plaubernd am 
Tiſche ftehen, eine Hand refolut in die Hüfte eingeftemmt, und fchaute 
mir mütterlich beim Effen zu. Und ich felber fpracdh wenig, fühlte 
mid) geborgen wie noch nie und frente mih diejer ruhigen, tüchtigen 
Menfchen, aus deren Augen fo viel Genügen und fo viel Wärme 
leuchtete. 

Draußen hatte der Piz Mondin, der über die grünen Vorberge 
in den blaffen Himmel ragte, feine rote Abenblappe aufgejekt. 
Drunten auf der Dorfftraße wurden Kühe vorbeigetrieben, Mädchen- 
jtimmen falten fröhli” vom Brunnen herauf. Solche Stunden 
find wie Einblide in eine ferne, über alle Leidenſchaften erhabene 
Welt, und man fann nur ſtaunen, daß man felber dabei ift, und 
dag man ruhig und gütig auf dieje Botichaft aus glüclichen Gefilden 
laufen tann, ohne im Grunde feiner Seele zu fühlen, daß auch 
diejes vorübergehen muß. 

Wir tranfen tüchtig Wein; er war ſchwer und herb und machte 
und nicht luftig, fondern aufmerfjan und anteilnehmend. Auch der 
Wirt fette fih zu ung und erzählte von der Kuh, die er in Mals 
verfauft Hatte. Der Doktor erklärte mir die Photographien an dem 
Wänden. Da die Gruppe vom Schügenfeft, und der da war er felbft, 
und das die Kegelgejellichaft, und ‚hier ein Bild von einer Schlitten- 
partie. Das Zimmer aber, in dem wir faßen, war das Vereinglofal. 
Ich nahm alles auf, als hätte ich Wichtigeres nie gehört, umd lebte 
mit und in diefen Dingen, und fah nicht, daß es nichts war. 

Als aber dag Leuchten des Piz Mondin zu verlöjchen drohte, 
ging ich durchs Dorf zum Friedhof hinauf, faß auf feiner Mauer 
und fah ins grüne Land. Im Süden redte der Ortler fein Haupt 
wuchtig über die näheren Bergfetten empor, der Talgrund war mit 
Heuhütten beſät, im Weften ftanden ſtill und feierlich die fpigen 
Gipfel des Engading, eine fremde Welt, die ich nicht mit Namen 
zu bevölfern wußte. Die Gloden läuteten im Dorf; das Duntel fam. 

Ein Zimmer nahm mih auf. Altväterhausrat, ein breites Bett, 
in dem ich faſt verfanf! Die Nacht, die nicht dunkel wurde, nicht 
ſchwer und drüdend, fah freundlich zum Eleinen Fenſter herein. 
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Und wieder ein heller Morgen, und Bogelgezwiticher von Baum 
zu Baum; in den Wieſen floffen, faft bebedt vom üppigen Gras, 
in fchmalen Rinnfalen die Bäche, die in den Inn ſich ergießen. 
Aber ich ftieg der Wafferfcheide entgegen. Jenſeits mochte eine andere 
Welt fih eröffnen, ein jchöneres, größeres Land, ein hellerer Himmel, 
ftolzere Berge, weißgeballte Wollen ftiegen Hinter ihren Kämmen 
empor, und mein Herz klopfte im leichten, gleichen Tatt und trug 
die Freude vor mir ber, wie eine flatternde Fahne. Allenthalben 
arbeiteten die Bauern in den Wiefen; die roten Kopftücher der Frauen 
brachten grelle Farbenkledje in das gleichmäßige Grün. Die Waffer 
wurden fpärlicher, je mehr man fih ihren Quellen näherte. Es ging 
einen Hang hinan, und da ftand ich plöglih auf feiner Höchften 
Schwelle, und vor mir ſenkte fih das Fand dem Süden zu, aus ber 
Tiefe blitte ein Seejpiegel herauf. An feinem Ufer ftand das Dorf, 
und aus allen Schornfteinen wehte blauer Rauch; da mochten 
Meorgenfuppen gekocht werden. An einen Baum gelehnt zu meiner 
Rinten ftand ein Mädchen, das zum Shug gegen die Sonnenftrahlen 
die Hand wie ein Dah vor der Stirn hielt und zu mir herüberjah. 
Die plumpe Lodenkleidung fonnte den Neiz des jugendlichen Körpers 
nicht bergen; zwiſchen den niedrigen Schuhen und den weißwollenen 
Wadenſtutzen fahen die fonnverbrannten Knöchel hervor, der breit- 
eingefaßte Rod war kurz und die Arme bis fajt an die Schulter 
nat. Über dem blütenweißen Hemd trug fie ein knappes ſchwarzes 
Mieder. Wir fahen uns vergnügt eine Weile an. ‘Dann aber fprang 
fie von ihrem Stein herunter und gejellte fih lachend zu mir. Ich 
fragte fie nach dem Weg. 

Der Weg ginge immer gradaus, da vor meiner Nafe. Sie 
wollte mir ihn gern zeigen. Aber ich hätte wohl feine Eile. 

Nein, Eile hatte ich nicht, wenn fie mir ein bißchen Geſellſchaft 
leiften wollte. Da faßte fie mich bei der Hand und führte mich zu 
dem Stein, auf dem fie geitanden hatte. Wir fetten uns ins Gras 
und fagten nichts, hielten uns nur bei der Hand und ſahen ung 
von Zeit zu Zeit froh an. „Mena heiße ih,” fagte fie. Dann nad 
einer Weile: „Und du?" Ich fagte es ihr. Sie fah mih wieder an. 
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„Kommft du von weit?” — „Ya, von weit." Wir ſaßen eine Weile 
fchweigend. Dann aber neigte fie ſich zu mir, fah mir warm in die 
Augen und küßte mih. Die Sonne ſchien auf uns herab, und weit 
und grün lag die Malſer Heide mit ihren Seen vor meinen Blicken, 
und der Ortler im Süden winkte und zog; aber was tun? Wenn 
man jung ift und frei geworden ift, wenn man die Unfreiheit 
abgeichüttelt hat wie ein altes, grämliches Kleid, das man nie mehr 
tragen will, wenn man auf bie Wanderjchaft gegangen ift und ins 
gerne, Unbelannte zieht, warum jollte man da einen roten Mund 
nicht füffen, der fi) von unverjehens beut, einen vollen Arm nicht 
ftreicheln, der ſich als Wegweiler auf grüner Wieje ausgeftredt hat, 
auch wenn er braun ift von Sonne und Wetter? 

Ich Hatte meinen Kopf an ihr Geficht gefchmiegt. Ich fagte 
nichts und hörte ihrem Plaudern zu. ZH gefiele ihr, erzählte fie; 
es tämen viele Zouriften vorbei, das Hans ihres Baters fei an der 
Straße, aber wie ih fo dageftanden und zu ihr herübergeichaut hätte, 
da hätte fie gleich gewußt, daß fie mih Füffen würde. Und dann 
fang fie, und ich hielt mih mäuschenjtill, um nicht den frohen 
Augenblid zu verfcheuchen, der ſcheu ift, wie ein Kleiner Bogel. Und 
als fie gefungen Hatte, beugte fie jiġ wieder zu mir und preßte ihren 
warmen Mund noch einmal auf meinen. 

Alles, was einmal geweſen ift, verfinkt ing Bodenloſe. Niemand 
ift mehr auf der Welt als ich und du. Aus den Tiefen dringt fernes 
Wafjertofen herauf bis zu unſerer weltabgeichiedenen Höhe, auf der 
die Sonne liegt. Am blauen Himmel tanzen Sterne, der Himmel 
ift jo weit und hoh, daß felbjt die Berge nur niedrige Schemel, 
Stüten feiner Herrlichkeit, find. Aber ich fehe feine Glorie, und du, 
Mädchen, das du unfhuldig bift und findlih wie das erite Weib 
vor feinem Fall, du küſſeſt meinen Mund und tennft und fürchteit 
feine Sünde. 

As ich noh ein Heiner Knabe war und auf die Perge jtieg, 
da glaubte ih, Gott dem Herrn recht nahe zu fein, wenn ich auf 
einem Gipfel ftand. Und je älter ich wurde, in umfo größere Fernen 
ſchwand er mir, und jeßt ift er fo fern, und fo flein ift er geworden, 
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daß ih ſchon lange angefangen babe zu zweifeln, ob er überhaupt 
noch lebt. Aber damals, als Mena mih küßte, glaubte ich noch an 
einen Gott und pries ihn und feine Kreatur. 

Fern, fern ift alles! Aber ich fehe dich, Dina... Du ftehft 
auf dem Plag, auf dem ich dih zuerft gejeben hatte, dedft mit der 
Hand wie mit einem Dad die ftrahlenden Augen vor der Sonne, 
noch einmal drehe ich mich zu dir und winke dir zu. Du jodelft 

Die Sonne fteht hoch, die Wiefen duften und atmen, die Heus 
ſchrecken ſpringen, in der Tiefe bligt der See, und ich wandre, wanbre 
frei wie ein Vogel und froh wie die Wolle, die gen Süden zieht, 





Die Bride von Chioggia / 
von Bernhard Zülg. 
I. 


In einem Traum von Glanz ward fie gefhaut, 
Im Raufch nah einem unerhörten Fefte 

Und ward in hellen Tagen aufgebaut 

Ein Siegespfad für königliche Güfte. 


Es gleicht ihr Bogen ſchön gewölbten Füßen, 
ft ftolz und lieblich, auch ein wenig fteif, 
Es breiten ihre legten Marmorfliefen 

Sid rei) und prächtig wie ein Pfanenfchweif. 


Fetzt liegt wohl dort ein brauner unge, Tünmt 
Den langen Mittag, fonnt die magern Glieder 
Und taucht das Aug’ ins tiefe Blau und träumt 


Und fchläft vielleicht, fo ftin iſt's um ihn ber. 
Ein fernes Lied, ein Ruf tönt hin und wieber, 
Und der Kanal zieht langſam in das Meer. 
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II. 
Und eines Morgens, eh die erfte Glocke Klingt, 
Wenn noh die Gaſſen und Kanäle fchweigen, 
Muß fie ein nadter Jüngling niebderfteigen, 
Dem um den weißen Hals die rote Schnur ſich ſchlingt. 


Er ſchreitet wie ein armer König, ftolz und bleich, 
Daß teiner fih an feinem Schmerze weide, 
Der Himmel ift um ihn wie blaue Seide 
Und einem Mantel feiner bloßen Schönheit gleich. 


Und unten fteht ein Heiner eilenftarfer Mann 
In einem dunfeln Traum von Blut verloren 
Und trägt ein Beil und hat ein Hemd von Scharla an 


Und wartet an dem ſchwarzen Blutgerüft 
Dem wunderſchönen jungen, jungen Toren, 
Der geftern nachts des alten Dogen Braut gefüßt. 


II. 
Eines Abends fteigt die Courtiſane 
Zierlich über diefe Marmorfliefen, 
Während in dem fchwarzen Fiſcherkahne 
Zunge Stimmen ihre Reize grüßen. 


Ihre weißen, feften Brüfte ſchmiegen 
Sih in einen Panzer von Aubinen, 
Und es fingen füß von ihren Siegen 
Junge Stimmen zu den Mandolinen. 


Oben horcht fie auf die fanften Grüße, 
Plögli rafft fie ihre ſchwere Schleppe 
Und entblößt die goldbefchuhten Füße, 


Steigt herab und lächelt frech, die Sünderin, 
Weil fie fieht wie an dem Fuß der Treppe 
Ihrer Schönheit wartet König Harlekin. 


Ein Brief / von Ludwig Seifert. 


... Und hat bein altes vielgewandtes Hirn 

Mir wieder nichts von dir — von dir zu fagen, 
Nur ftets die felben fremden fchalen Dinge, 

An die du nie geglaubt, die du nur ſchreibſt, 
Um vor dir felbft dein Elend zu verkleiden? 
Denn rajen müßteft du — fo fühlft du wohl — 
Wenn du ins unverhüllte Aug’ ihm fchauteft... 


Set mir niht gram — id) glaube an die Schäge, 
Die du gewiß in deinen Tiefen birgft, 

Bon denen felten nur ein Schimmer glänzt 

Durd) deiner Seele leidzerriffen Kleid. 

Ich weiß, daß du wie eine Harfe bift, 

Die Sturm und Frühling, den Gejang des Meeres, 
Den Rauſch, das Glück und fieben Himmel birgt, 
Und die vom Wind gezauft ftet? Klagen ftöhnt, 

Da noh der Meifter fehlt, der auf ihr fpiele. 


Ich weiß: es harrt in dir ein ſtilles Glüd 

So rein und heiter wie der blaue Himmel, 

Der im April Toscanas Hügel ſchaut 

— Der dunkle Grund von Pinin und Zypreſſen 
Trägt feierlich der Mandelblüten Weiß, 

An friiher Furche raften braune Männer 

Und bliden felig in das neue Licht, 

Andes vom Turm die alte Glodenftimme 

Der Erde Dant zur Haren Höhe hebt... 


ch weiß, du trägft in bir die ganze Hölle 

Mit ungezählten Schlünden, deren Schreden Dante 
Nicht ahnte, als er über feine Sünder 

Die Heinen Plagen feines Styr verhängt. 
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Ich ahne, daß auf heimlichem Atare 

Dir wohl ein heil'ger Opferfunte glimmt, 

Der, wenn ein günft'ger Windhauch ihn entfacht, 
Bu bergeshoher Lohe fih erhübe 

Und Traum und Tag beipült mit Flammenflut. 


Ich weiß, daß du mit hundert Masten fpielend, 
Mit hundert Mänteln, wohl von mancher Seele 
Das inmerfte Geheimnis kühn verrietft: 

Daß du zuhauſe bift im Spiel der ungen, 

Daß dir des Weifen Stille minder nicht vertraut, 
Der ferne Welten mit der Ahnung mißt, 

AlS wüfter Taumel eines früh Berlornen, 

Der auf des Frevels tieffter Stufe dient... 

Ein halbgeträumtes Liedchen eines Kindes 

Gilt dir wie eines trunknen Narren Fluch, 

— Nicht mehr, nicht minder —. Und daf du nicht Prieſter, 
Nicht Herr und König unter fremden Sternen 
Und niht der fchlanfe Fiſcherknabe bift, 

Der um ein Heines Geldftüd wagt das Leben — 


So ift e8 nur, weil du zugleich der Seher, 
Der aller Schidjal in fi) tragen möchte, 

Der ftille Bürger, dem fein Haus die Welt, 
Sein einfach Wert mehr gilt als ferne Siege, 
Weil du zugleich der Bergmann in der Tiefe, 
Der Fürft des Tyeftes und ber Bettler draußen, 
Der Trunkne und fein Spötter möchteft fein, 
Der Held und jener, der ihn niederſticht... 


Genug, — da du fo rei an buntem Schmucke, 
So reih an RBumen und Gewändern bift, 

Die alle dir dein eig'nes Schichſal ſchenkte: 
Berihmäh' es, Werter, weiter zu erborgen 

Der Fremden Weifen, die dn ſchwer behättft 


Und welche nie den reinen Duft erfaffen, 
Den töftlih deines Lebens Sommer reift. 


Er wird, vertraue, zu geweihter Friſt 

Aus deiner Seele Tiefen ſchäumend ftrömen, 
Wie unterm Drud von jugendheißen Gliedern 
Den dunklen Trauben füßer Trant entquillt. 





Hildegard Ruhs Haus / 
von Richard Smekal. 


etwas über ein Dugend Erzählungen enthält diefer neue Band 
TS IE des Dichters Hans von Hoffensthal, der in Maria-Himmel- 





m schafft Dies zu betonen ift injofern von Belang als mit einer 
einzigen Ausnahme (in der Schlußnovelle des Bandes „Creszendo“, 
deren Handlung im wejentlichen in Holland fpielt) der Schauplaß 
aller übrigen Novellen Südtirol ift und zwar Bozen jelbft oder feine 
nähere Umgebung. 

Und mit einer Liebe, wie fie nur ein Dichter tennt, führt er 
uns in das fonnige füdliche Gelände ein; viel blauer Himmel ift 
über den Geſchehniſſen und die roten Dächer leuchten in der Mittag- 
ftille; oder die fchlafenden Wollen werden am Morgen wach und 
wandern über das Gebirge. „Die Sonne kommt, die Sonne geht 
auf, die Lieder von hunderten von Vögeln begrüßen fie. Und der 
Kudud ruft, ruft im Walde.” Es ift diefelbe Gegend, die wir alle 
ſchon oft und oft erblidt, nur daß noch tiefer hineingejehen und 
hineingehordht wird und noh manches Wunder zutage tritt, das wie 
ein Märchen lodt und Klingt. 

Natürlich gehen nicht alle Ereigniffe des Yuches am Tage und 
in der Sonne vor fih, aber die Nacht ift meift fo feltfam mild und 
die Sterne werben mit Bienen verglichen, durch deren Schwarm 
der Mond emporfteigt. Einmal freili wird anh eine nächtliche 
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Fenersbrunft mit zwingender Gewalt gejchildert, ein andermal ein 
Woltenbruch, ebenfo fortreigend, jedoch diefe Darftellungen füllen nur 
wenige Seiten und indem man den Band fchließt, bleiben doch als 
Grundtöne des Eindrudess der fonnige Süden, der herbe Schlern⸗ 
wind, die faftigen Buchen an den Nittenhängen und die Menichen, 
bie in dieſem Milieu ihr eigentümliches Leben führen. 

Schon das farbige Titelbild gibt eine Anſchauung von den 
geichilderten Charakteren: ift da nad einem Holzſchnitt von Karl 
Mofer in Bozen eine junge Sübtirolerin wiedergegeben, wie deren 
im Buche fo manhe geichildert find. Ein nicht gerade hervorragend 
hübfches, aber ein frifches, einladendes Geficht mit fröhlich heraus- 
fordernden Augen, einer etwas derben Nafe und einem verhältnis- 
mäßig Heinen roten Mund, der fchöne weiße Zähne zeigt; über das 
Ohr eine feuerfarbige Nelke geftedt, die fi) vom dunklen Haar artig 
abhebt, dag unter dem niederen grünen Lodenhut hervorfieht, fo gibt 
die Geftalt mit ihrem weißen Bruſttuch und grell roten Spenier 
einen erfreulichen und gefunden Eindrud. 

Und gefund find fie alle, die hier von Hoffensthal gejchilderten 
Seftalten. Denn die einzige Verwirrung im Leben diefer Mädchen, 
die oft ſchwül Laftende Sehnfucht nah dem Manne, zeugt von einer 
inftinftmäßig gefunden Sinnlichkeit. Und im Schildern dieſes Bu- 
ftandes hat ber Dichter eine Feinheit entfaltet, wie fie nur felten 
anzutreffen ift. 

Im vorliegenden Novellenbande wird dieſes Motiv mehrmals 
angejchlagen: In der Eingangserzählung „Hildegard Ruhs Haus", 
in den „Geſchwiſtern Santifaller” und endlich in „Gottes Liebling". 
In den beiden erftgenannten Novellen kommt noch eine weitere Beob⸗ 
achtung Hinzu, nämlich, daß die Mädchen in Ermanglung eines 
Gatten ihre Sorgfalt auf den Vater übertragen. Leider ift dieſer 
immerhin aparte Zug in beiden Fällen ziemlich parallel dargeftelit 
(zum Teil mit denjelben Worten und Wendungen), fo daß beim 
zweitenmale die künſtleriſche Wirkung beeinträchtigt wird, indem bie 
ſcharfe Unterſcheidung der Geftalten fih teilweife verwiſcht; auch ift 
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diefer Zug in ben „Geſchwiſtern Santifaller” für die dichterifche 
Ökonomie nicht unbedingt erforderlich). 

Ein zweiter Motivenlompler birgt das menſchlich Wertvolle der 
Novellenfammlung. Es find dies die wunderbaren cd Erzählungen, 
Erlebniffe aus der Knaben- und Studentenzeit des Dichters. Nur 
no% Hermann Heffe, der Südſchwabe, vermag diefe feltfame Über- 
gangszeit des Knaben zum Manne, das aufleimende Bewußtwerben 
der Liebesſehnſucht und Liebesfähigkeit mit gleich einfachen und doh 
plaftifch wirkenden Mitteln zu zeichnen. 

Vor allem iſt da das den Leſern des „Brenner“ vertraute 
„rgeljpiel Unferer Lieben Frau” zu nennen, diefe naive und doğ 
fo gläubige Überrebung zur Liebe, indem der Dichter dem Mädchen 
jene finnige Legende erzählt. 

Dann „Der Sommerjänger”. Jh will verfuchen, eine Ahnung 
diefer Heinen literariſchen Softbarleit zu geben: Vierzehnjährig 
ihwärmen die beiden Knaben Hans und Peter von der jungen 
Komtefje Helene, die ihnen beiden in gleicher Weife wohlwill. Nun 
befteht im jener Gegend noh der Brauch des Sommerjängerfeites, 
bei den die Jungen um die Gunft der Mädchen fingen und als 
Preis einen Kuß erhalten. Peter überredet Hans, der eine bejonders 
Ihöne Stimme hat, von der Beteiligung am Wettfingen abzuftehen, 
und diejer gelobt e8. ALS er aber am nädjiten Morgen bei dem 
Triumph des Peter zugegen ift, vergißt er fein Verſprechen und 
inftinktmäßig drängt es ihn zu fingen und er fingt wie er e8 vorher 
nie getan. Dann erhält er von der Grafentochter den Preis, einen 
Kranz weißer Rofen und einen Kup auf den Mund, den er wie im 
Zraum empfängt. Hans und Peter find einander feind feit jener 
Stunde. 

Bon gleicher Innigkeit, nur mit einem tragiichen Ausgang, der 
aber durch die Schönheit und Leuchtkraft des Erlebniſſes ſelbſt ge- 
mildert wird, ift die Novelle „Berta Engel". 

Beim Engelwirt in Andrian (einem Bergdorf oberhalb Bozen) 
will der junge Student fi) zum Rigoroſum vorbereiten; bald aber 
wird der Entſchluß vereitelt, indem ſich ihm die fchöne Wirtstochter 
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Berta in den Weg ftellt. Und mm werden die Studien durch harm- 
lofe Liebesgeipräche erfegt, und da fie Wand an Wand fchlafen, bittet der 
Student das Mädchen, einmal in der Nacht die Türe offen zu laffen, 
damit er zu ihr hinüber könne; durch Huften fole fie ihm ein Zeichen 
geben; und fo wartet er darauf eine Nacht, eine zweite, eine dritte... 
Und endli Hört er in der fchwülen vierten Naht das Zeichen. 
Wunderbar, wie feine Erregung gefchildert ift, fein Berzagen am Bette 
des Mädchens, das fih fchlafend ftellt und ihm endlich, da er ſchon 
zurüd will, den Kuß nicht verfagt. Nach Wochen zieht er fort und 
nimmt Abichied von dem „jüßen Mädchenkopf, dem Liebling Gottes“. 
Im nächſten Herbft Liegt Berta lungenkrank darnieder und ihr breft- 
Baftes Huften ruft den Studenten, der wieder beim Engelwirt zu 
Quartier ift, an ihr Bett. So bleibt er manhe Nacht bei ihr, bis 
der Winter und der Schnee fommt und auch Berta ftille wird. 

Auh das „Ereszendo” gehört in die Reihe diefer Selbftbelennt- 
niffe, die gerade durch das unmittelbare Erleben fo nachhaltend wirken. 
Aber ich will nicht den roten Faden der puren Handlung ablöfen, 
da ich doch die Fülle der anhaftenden Kriftalle, die Darftellung, nicht 
vorzuführen vermag. 

Neben diefen feltenen Blüten treten die anderen Novellen etwas 
in den Hintergrund, find aber noh immer Blüten im Strauß; 
möge fih für jede ein Liebhaber finden. 

Noch ein Wort bleibt über den Stil des ganzen Bandes übrig; 
er ijt ſcheinbar felbjtverftändlich in feiner hellen und doch eindring- 
lihen Art, die felbft fehr nuancierte Empfindungen wiederzugeben 
vermag; nur ganz felten trifft man auf eine geſchmackliche Entgleifung, 
fo in der fonft fo reizenden Skizze „m Frühling”, wo der Dichter 
die Lieblofungen, die feinem Hunde zuteil werden, felbft erhalten möchte. 

Indem wir das Buch aus der Hand legen, ſpüren wir noch 
lange feine frohe und doch nachdenkliche Weile und wiffen eines: es 
it nicht bloß ein Heimatbuch, in dem das fonnige ſüdliche Tirol 
fih ſpiegelt, es ift ein Buch für jeden, der der deutichen Sprache 
mächtig ift und ein Herz hat — fähig, fih dem Zauber einer ftillen 
und doc ftarten Dichtung hinzugeben. 
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Um eine kleine Hand / 
von Peter SHer. 


Um eines Mädchens fleine Hand 
Verriet ih Gott und Vaterland; 
Ihr guten Leute faßt es nicht — 
Nun lacht mir ins Geſicht! 


Daß ihre Hand nur einen Tag 

Auf meinem armen Herzen lag, 

Das trieb mich in die Welt hinaus — 
Ihr Leute lacht mich aus! 


Ich bin ein Tropf, ich bin ein Tor, 
Der lachend Haus und Heim verlor 
Und der den Weg ins Leben fand 
Um eine kleine Hand. 


Und lachend trag ich euren Spott 
Und gönn’ euch Vaterland und Gott; 
Ich weiß, ihr neidet noch einmal 
Mir meine füße Qual! 


nn nn nn 1 
Zu Däublers „Nordlicht”. 


Auf meine Beiprehung von Theodor Däublers „Nordlicht“ im 
13. Hefte unferer Zeitfchrift Tief diefer Tage beim Herausgeber des 
„Brenner“ von Herrn Moeller van den Brut, zur Zeit in Florenz, 
eine Erwiderung ein, die id) mit Zuftimmung des Adreffaten im 
folgenden wörtlich veröffentliche. Sie lautet: 


„Sehr geehrter Herr, 


ich habe unlängft in Rom mit Theodor Däubler über die Beſprechung 
des Herrn Dr. Neugebauer geiprochen und es gerne übernommen, 
Ihnen des Dichters Meinung zu fagen, fomweit fie auch die meine ift. 
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ch finde vor allem, daß die Beſprechung in zwei Teile zerfällt, 
Teil I der Dichtung nebft Intermezzo find ausgezeichnet verftanden: 
das Stoffliche und Metaphyſiſche find völlig in einander aufgelöft 
und in ihre einzelnen Beziehungen und Gegenbeziehungen verfolgt. 
Bon Teil Il der Dichtung ift dagegen beinahe nur das Anekdotiſche 
wiedergegeben, während die geijtige Ausdentung fo gut wie gan; 
unterblied. Es wäre das weiter nicht bedenklich, wenn Teil I der 
Dichtung nebit Intermezzo dem Teil II der Dichtung gleichwertig 
wäre. In Wirklichkeit fteht die Sache aber doh fo, daß die beiden 
erften Bände, als die früher entjtandenen, noch ſtark im Klaſſiziſtiſchen 
befangen und daher wohl auch leichter zugänglich find. Teil II 
dagegen, alfo der dritte Band, trägt erft die Idee Däublers voll 
aus. Er ijt vor allem der fprachichöpferiiche und in jeder Beziehung 
neu- und ummwertende Teil. Auf ihn legt daher Däubler felbft den 
allergrögten Nachdruck. 

Ich tann mir das gewijje Mißverhältnis in der Beſprechung 
des Herrn Dr. Neugebauer nur damit erflären, daß fic gewiffer- 
mapen zu früh gejchrieben worden ijt. Der Verfaffer jteht Däubler 
feelifch offenbar jehr nahe: fonft wäre e8 gar nicht möglich geweſen, 
daß er fich in diefer Weije, wie eg — um darüber feinen Zweifel 
zu laſſen — ganz jicher gejchehen ift, in das Wert hineingefunden 
hätte. Verſtändnis und Nichtverjtändms find fchlieglich gar teine 
zureichenden Begriffe für die Beziehung zum Kunftwerf. Worauf es 
immer nur anfomnıt, ijt: Erlebnis. Und diejes Erlebnis liegt bei 
Herrn Dr. Neugebauer ganz ficher vor. Seine Worte haben nod) 
ganz die Unmittelbarteit des Erlebniffes und big in die eigene und 
ausgezeichnete Sprachbildung gehen die Wirkungen. Nur glaube id: 
das Erlebnis ift — ich wiederhole es — zu früh ausgetragen 
worden. Mit Düublerd Wert muß man vielleicht Jahre gelebt haben. 
Die wenigen Monate, die es in feines Beiprechers Händen geweſen 
ift, genügten nicht. So fam es, daß bie Beiprehung noh nicht big 
zum legten Bande vordrang und hier ſummariſch wurde, ohne fo 
tief zu bleiben, wie fie den erften Bänden gegenüber war. 

Sie haben übrigens mit Ihrer Vermutung Recht: die Beiprechung 
des „Brenner” ift in der Tat die erfte, die über dag Wert erfchienen 
ift. Ich denke, fie wird nicht das legte Wort des Herrn Dr. Neu- 
gebauer über Däubler fein. 


Darf ih Ihnen beiden allen Dant fagen. Sehr verbunden 
r 
Moeller van den Bruck.“ 
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13 Vol.2 


Um nicht den Anfchein zu erweden, als wollte ich mid) der 
Verantwortung entziehen, möchte ich auf Herrn M.'s Worte, die 
ja auh des Dichters Meinung wenigftens teilweife widerfpiegeln, 
folgendes entgegnen: 

Zunächſt fage ih Herrn M. Dant dafür, daß er mein rebliches 
Bemühen anerlannt hat, den apofalyptifchen Geiſt der Dichtung zu 
beichwören und zu bannen. Daß mir das nicht völlig gelungen ift, 
weiß ich felber am beften. Nur möchte ich einwenden, daß Herrn 
M.'s Anficht, die drei Teile des Wertes könnten einzeln ausgelegt 
werben, nicht auh die meine ift. Ich hatte bei meiner Beiprechung 
immer daß ganze Gediht vor Augen und die einleitenden Worte, 
die ich der gedrängten Inhaltsangabe vorausichidte, beziehen ſich 
nicht etwa bloß auf das „Mittelmeer" und das „Intermezzo“, 
fondern auh auf die „Sahara“. Ich weiß, daß ich mit diefem 
Belenntniffe den Wert meines Gefamturteils in Herrn M.'s Meinung 
herabſetze, dennoch zögere ich keinen Augenblid damit, um nur ja 
tein Mißverftändnis auffommen zu laffen. Aber auh der Dichter 
wird wohl faum etwas dagegen haben, daß ich fein Werf als ein 
untrennbares Ganzes betrachtet wiſſen will. 

Hat nun der Dichter in den zweiten Teil feines Wertes mehr 
hineingelegt als ich herausnehmen fonnte — und er hat es ohne 
Zweifel, fonft hätte er nicht auf den zweiten Teil das Schwergewicht 
der Bedeutung des Ganzen gelegt —, wie ift e8 dann zu erflären, 
daß meine Fähigkeit, den Sinn des Gedichtes zu deuten, eine 
Tähigfeit, die fih nah Hern M.'s Zengniffe am erften Teile fo 
ausgezeichnet bewährt haben foll, am zweiten fo ganz und gar ver- 
fügte? — Dean follte meinen, daß jemand, dem es gelungen ift, 
„das Stofflihe und Metaphyſiſche (des erſten Teiles) völlig in 
einander aufzuldfen und in ihre einzelnen Beziehungen und Gegen- 
beziehungen zu verfolgen”, auch den zweiten Teil gleichermaßen hätte 
bewältigen, d. h. geiftig verarbeiten können, wenn diefer zweite Teil 
mit dem erften fo innig verbunden wäre, fo natürlich” aus dem erften 
herauswüchſe, daß ihn erklären" nicht ſchwerer wäre als dag Beſondere 
aus dem Allgemeinen ableiten. 

Das ift aber, fo dünft mich wenigftens, niht der Fall: der 
zweite Zeil hängt mit dem erften nicht fo innig zujfammen, daß er 
fi) aus dem erjten als notwendige Folge ergäbe; und bloßen Ber- 
mutungen nachzuhangen, zögerte ich, nachdem ich ficheren Schrittes 
jo weit vorgedrungen war, daß ih mir, im Vertrauen auf den 
fünftlerifch geichloffenen Aufbau des Ganzen einredben fonnte: bie 
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Umriffe der Grundvorftellung Haft du erblidt und nachgezeichnet; 
aufzumweifen was alleg und wie dag der Dichter aus diefer Grund⸗ 
vorjtellung herausentwidelt, darfft du anderen überlafien. Denn nicht 
um Erläuterung von @inzelheiten handelt es fih hier, fonden um 
einen Begriff vom Ganzen. 


Dennoch hätte ih — ich räume das ein — die Abfidht des 
Dichters nicht unerörtert laffen und dabei vor einer bloßen Vermutung 
niht zurüdichreden follen, zumal da man mit fchulmeifteriichem 
Ausbeuten allein feinem Kunftwerfe geredht wird. Nur bin ich mir 
bewußt, daß id) es mehr dem Glücke als meiner Einficht zu danten 
habe, wenn die folgenden Worte ungeteilten Beifall finden: 


Wahricheinlich Hat der Dichter zeigen wollen, wie ihm 
die Geſchichte des menſchlichen Gemütslebens, foweit fie fidh 
auf gewiffen erdichteten und erwünſchten oder rein erdachten Beziehungen 
zur Gottheit (im weiteften Sinne dieſes Wortes) aufbaut, zum 
perfönlichen Erlebnifje geworden ift, wobei die bewußte Grund- 
vorftellung feines Gedichtes zielbeftimmend mitwirkte, ohne dadurch 
die fchöpferiiche Einbildungskraft merklich zu hemmen. 


Es mutet nun zwar feltiam an, ja e8 befremdet fogar auf den 
eriten Blid, dağ ein Geift wie der Däublers, ein Geift, der aus 
der Welteinichau, aug der liebevollen Verſenkung in das große Welt- 
geheimnis ſolche Schauer der Verzüdung gejchöpft hat, gerade in der 
Lehre von der Auferftehung des Fleifches, alfo in der am meiften 
verftofflichten Form der Unfterblichfeitslehre den lauterſten Ausdrud 
feiner Sehnfucht nah ewigen Leben gefunden hat; wer aber tiefer 
darüber nachdentt, der wird, vorausgefett, daß er weiß, was bie 
dichterifche Begabung vor der rein denferifchen auszeichnet: die Bor- 
liebe des Dichters für das Bildlide und Anſchauliche und daß der 
echte Dichter dem ſinnlich Wahrnehmbaren immer den Vorzug vor 
dem rein Begrifflichen gibt, der wird, fage ich, vollauf verjtehen, 
warum gerade der Glaube an die Auferftehung des Fleiſches bie 
Einbildungstraft Däublers fo mächtig ergriffen und befeuert hat. 


Dennod wäre e8 meines Erachtens ein großer Irrtum, wollte 
man in Theodor Däubler einen Anhänger diefer Lehre in der Form 
erbliden, wie fie die Latholifche Kirche ihren Gläubigen vorfchreibt, 
Wenigitens fällt es mir jchwer daran zu glauben, daß fih diefer 
herrliche, ja herriſche Geiſt blindlings dem Zwange eines fremden 
Dentgejeßes unterworfen, daß er nicht auch diefen Wert umgewertet 
haben ſollte. — 
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Die Chändogya-Upanifhad Tattwamasi führt ung in dem 
Geſpräche des Uddalaka Aruni mit feinem Sohne Coetaletu eine 
Reihe von Gleichniffen vor, die alle das völlige Aufgehen der Gott- 
heit in der Welt verbildlichen. Unter anderem läßt der Bater den 
Sohn ein Salzlorn ins Waffer werfen und Heißt ihn, nachdem fih 
das Salz im Wafjer aufgelöft hat und unfichtbar geworden ift, fih 
durch den Geſchmack davon überzeugen, daß das Salzkorn gleichwohl 
no% da und nun in jedem Tropfen Waffers enthalten ift. Nicht 
anders durchdringe die göttliche Weltjeele das Weltall. 


Und nicht anders, glaube ich, als in diefem fchönen Gleichniſſe 
die Weltjeele mit dem Weltleibe aufs Innigſte zu einem Ganzen 
verbunden gezeigt wird, denkt fih unfer Dichter die Einzeljeele mit 
den Einzelleibe nah der Auferjtehung des Fleiſches vereinigt: derart 
alfo, daß in dem Leibe die Seele und in der Seele der Leib bes 
Auferftandenen zu erbliden jein wird, aber nicht mehr im Lichte der 
Sonne oder eines anderen Geftirns an unferen Himmel, fondern 
im Eigenlichte der Erbe, das allerdings nichts anderes ift als bie 
Nahrung, welche die Erde aus dem Mutterleibe der Sonne gezogen 
und in ihr eigenes Weſen verwandelt hat: Stoff in Geift und Geift 
in Stoff fo lange und fo oft, bis fih dieſe beiden Elemente der 
Welt zu einem dritten, uns noch unbelannten, weil eben erft na% 
der Auferjtehung im Nordlichte erkennbaren, verbunden haben. 

Ex oriente lux! — Ich weiß zwar nicht, ob e8 mir wirklich 
gelungen ift, dem Dichter bis auf den Grund der Seele zu bliden; 
wenn dem fo ift, fo hat ein Strahl von Morgen her meinen Blid 
erleuchtet: dem Strahle dank’ ich und dem Spiegel, der ihn auf- 
gefangen und mir zugeworfen hat. 


Innsbruck, im März 1910, 
Dr. Hugo Neugebaner. 
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Die Weiberfeinde. Schauspiel. — Modernes Verlags- 
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Urteile über den „Brenner“. 


. V. Widmann im Berner „Bund“: Eine Tiroler Zeitschrift. 
eit einiger Zeit geht uns aus Tirol eine im ersten Jahrgange laufende 
Halbmonatsschrift zu, die den glücklich gewählten Titel „Der Brenner“ 
führt und in ihrem eigenen Verlag zu Innsbruck erscheint. Von dem 
schönen Berg, dessen uralte Straße (wie die neuere Bahn) Nord- und 
Sitdtirol verbindet, hat sie den Namen, bei dem man aber gern auch 
ans Brennen denkt, an ein Entbrennen für Schöres und Gutes, an 
Flammen, die aus heiliger Glut emporlodern und ebenso an die ver- 
zehrende Kraft, die dem Feuer eignet und wohltätig wirkt, wenn sie 
Schlechtes versengt. Dieses Glühen nun sowohl wie dieses Sengen 
finden wir in den uns bisher zu Gesicht gekommenen zwölf Heften 
der von Ludwig v. Ficker herauszegebenen, im Format bescheidenen, 
in den Gedanken kühnen Zeitschrift. ...Im Ganzen ist „Der Brenner“, 
wie man aus alledem merkt, cine Kampfzeitschrift der jüngeren Ge- 
neration, die in Kunst und Kultur durch lebensvolle Anschauungen 
manches Veraältete beseitiser will, aber vor dem Echten, sei es alt 
oder modern, Ehrfurcht hegt. ... So viel sehen nun unsere Leser, daß 
wir uns Tirol nicht mehr als einen dunkeln Fleck auf der literarischen 
Landkarte zu denken haben, ja, daß dort, abgesehen von den ein- 
zelnen Dichtern und Künstlern, die diesem kernhaften Volksstamme 
von Zeit zu Zeit geschenkt werden, nun auch das eingesetzt hat, was 
man eine literarische uad kulturelle Bewegung nennt. Und ihr Organ 
ist die neue Halbmonatsschrift „Der Brenner“. 


Pester Lloyd ..... Ein junges Blatt, das aber mit einer scharf um- 
rissenen, prägnanten Selbständigkeit in das Geistesleben der Gegen- 
wart tritt. Es steht wie ein geschlossener Block auf und läßt erkennen, 
daß es eine Phalanx bilden will wider alle unlautere Beeinflussung 
in Kunst und Kultur. Und so groß dieses Vorhaben ist, die Zeitschrift 
zeigt in wenigen Heften schon, daß sie ihm gewachsen ist, denn sie 
wird von Männern geschrieben, die sämtlich durch ein eigenartiges 
Können in der deutschen, besonders aber in der Tiroler Literatur da- 
stehen. Der „Breaner“ ist ganz danach angetan, sich wie ein Keil in 
das Literaturwesen der Gegenwart zu schieben. 





































Heinrich Mann ... Empfangen Sie meinen herzlichen Dank für die 
Sendung Ihrer so interessanten Zeitschrift und besonders für den mir 
gewidmeten Aufsatz. Darin stehen, wie mir scheint, viele ungewöhn- 
lich tiefe Dinge. Jedenfalls ist es einer der besten, die über mein 
Buch erschienen sind. ... 


Beiblatt der Zeitschrift für Bücherfreunde (Leipzig). ... ebenso 
(verdient Beachtung) der äußerlich recht unscheinbare, dem Gehalte nach 
aber überraschend gute „Brenner“, eine Tiroler Zeitschrift, die mitten 
in den Bergen einen mitunter recht schweren geistigen Kampf kämpft. 






















Der Volkserzieher (Berlin). Von den Alpen her grüßt die natur- 
kräftige und streitbare Stimme der Halbmonatschrift „Der Brenner“. 
Ein Blatt von kernhafter Eigenart, mehr als irgend eine schöngeistige 
Zeitschrift, die bisher im deutschen Sprachgebiete erschien. Ein tüch- 
tiges Häuflein von prächtigen Männern tritt mit allen Kräften dafür ein. 
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Die Seele des fernen Ditens / 
von Carl Dallago. 





(Bortjegung.) 

s, Khon im erſten Kapitel „Individualität“ ift gemeint: Bei 
N einem Volke können die drei Stadien, gleichſam Vergangenheit, 
ur Gegenwart und Zukunft „in drei befonderen Verzweigungen 
des Raffecharakters beobachtet und ftudiert werden: in der Sprache, 
den Alltagsgedanfen und der Religion. — Jun allen diefen drei 
Geftalten ftarrt uns im fernen Often die Unperjönlichkeit entgegen. 
Diefe Eigenichaft ift das Fundament, auf dem der Charakter des 
Fernorientalen ruht.” 

Dann wird uns das patriardhaliiche Syftem in der Familie 
vorgeführt. Es follen Heiraten wie Geſchäfte gejchlofjen und die Haupt- 
beteiligten um ihre Meinung gar nicht befragt werden. Hierauf wird 
die Bedeutung der Adoption erörtert, die dort zumeiſt Erwachjenen 
gilt und jo allgemein fein fol, daß man nie ficher ift, ob ein 
Bekannter nad) einiger Zeit noh denjelben Namen trägt. Und wie 
derlei die Unperjönlichfeit heben müſſe. Endlich wird nah dem 
Unperjönlichen in der Sprache geforfht und gefunden: „Zn eriter 
Linie ift die japanifche Spradhe in jympathiichefter Weiſe aller per- 
fönlihen Fürwörter bar. Nicht nur macht fih das anjpruchsvolle 
„ich“ bloß durch feine Abwejenheit bemerkbar, auh das antagoniftiiche 
„du“ ift vollftommen unterdrüdt, während das läftige „er“ offenbar 
jener ftörende Dritte ift, den man nicht brauhen fann. — Die 
abfolut notwendigen perjönlichen Hinweiſe werden zumeift durch 
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Etifettwörter ausgedrüdt, das heißt, durch ehrende oder demütige 
Flosteln. — Der „dumme Bater”, der „ungeichidte Sohn”, die 
„zugrunde gegangene Firma”, find „mein“ ; wären fie „dein”, würden 
fie ſich fofort in den „erhabenen” oder „ehrwürdigen Vater”, den 
„ehrenwerten Sohn”, dic „hocdhangejehene Firma” verwandeln." 

Derartiges wird in Unmenge ing Treffen geführt, deffen Aus- 
gang immer für die Unperfünlichleit des fernen Oſtens zeugen fol. 
So wird das Geichledht hereinbezogen: „Eine zweite Lüde in der 
japanifhen Etymologie ift der Mangel der Gefchlechtsbezeichnung. 
Denn der Mangel der Geſchlechtsbezeichnung ift ein Symptom für 
einen weit wejentlicheren Mangel, nämlich der Geringſchätzung des 
Geichlechtes überhaupt. Eine ſolche Mißachtung eines der mächtigften 
Motive des menſchlichen Handelns, des Geſchlechtes, ift bei diejem 
Bolt nit auf Weiberhaß zurüdzuführen, fondern auf einen weit 
tiefer liegenden Mangel — ihre große Unperfönlichteit.‘ 

Trog des Zitierten und des vielen anderen Nicht-Zitierten, da3 
alles auf das Dartun der Unperjönlichfeit hinausläuft, wirft das 
Geſagte niht befonders überzeugend. Es ift zu viel Hereinbezogenes 
da, das fi nur mit Mühe und Not Außerlichkeiten zurecht richtet. 
Dağ der japanischen Sprache ihrem Außeren nad) Unperſönlichkeit 
eignet, ſehen wir freilich. Aber, wenn wir nun zum früheren zurüd- 
fehren, haben wir eben nur dies gejehen; und nicht die Sprache als 
das „wichtigfte Medium des Verkehrs zwiichen Seele und Seele”; 
auch hörten wir nicht „die Zwieſprache diefer Seele mit fich febi”. 
Und das Übrige hat unfer einer als Abendländer an fih felber 
erfahren und bereits feitgehalten in feinem Schrifttum; fogar dies, 
daß, wenn man zuweilen wacdend träumt, es einem „jehnlichiter 
Wunſch wird”, fih gleich Wollen in der Stille des allumfafienden 
Raumes aufzulöjfen. 

Wir folgern daraus, daß diefe fernöftlichen Menfchen „in diefem 
wichtigſten Betracht” nicht fo völlig von ung abweichen. 

Il. 

„Die Einbildungstraft”, das Schluß⸗ und Beweisfapitel 

des Werfes, hat die völlige Abweichung der fernöftlichen Völker von 
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uns zur Vorausjegung genommen. Diefe Abweichung — diefe Ber- 
fhiedenheit zeigt (und das will die Abhandlung beweilen): „daß 
nämlich der Grad der Sgndividualifierung eines Volkes das felbft 
verzeichnete Maß feines Plages in der großen Geiftesbewegung ift.” 
So beginnt der Beweis: „Alles Leben bejteht, wie wir wiſſen,“ in 
Entwidlung — in Veränderung. „Die unmittelbare Kraft, die diefe 
Veränderungen bewirkt,” fennen wir nicht. „Noch liegt der lebte 
Grund der Dinge verborgen im Schoße des großen Unbekannten.“ 

Trotzdem wird herausgebracht, daß es für die geiftige Ber- 
änderung „offenbar die Phantafie ift”. Das ift das Gerippe der 
Deweisführung, und mm wird Material von allen Seiten herbei- 
geichleppt, um dem Gerippe Fleiſch und Blut zu geben und endlich 
auch Leben einzuflößen. 

Alles muß vorerft herhalten, zu bezeugen, daß die Bhantafie — 
die Einbildungsfraft e8 ift, die alle Individualität Schafft. „Denn die 
Einbildungsfraft oder die bilderjchaffende Fähigkeit kann in einem gewiſſen 
Sinn als die Schöpferin der Innenwelt bezeichnet werden, — ibr 
allein danken wir den Bau unſrer Sclöffer — fei es nun aus den 
Prämiffen der Tatſachen oder der Luft. Denn zwijchen beiden ift 
feine unüberbrüdbare Kluft.“ 

Man Hört hier: das reimt fih, aber es reimt fih weniger zur 
Beweisführung, wenn man einen früheren Sag niht vergißt: „Die 
Metaphyſik, eine Art Spekulation, die fi für die Menfchheit 
bejonders anziehend erwielen hat, vielleicht, weil fie Teinerlei wifjen- 
Ichaftliches Kapital erfordert.” Daran uns erinmernd, folgen wir 
vielleicht eingeweihter den weiteren Beweisjtüden.. Es kommt nun 
der heute bereits geflügelte Sag: „Gullivers Reifen mögen fih noch 
als wahrer erweilen als wir denken.“ Und in der Beweisipannung 
wird der Satz geprägt: „Daß die Phantafie die Xrieblraft der 
piychiichen Welt war, ergibt fih Har, gleichviel welchen Zweig des 
menschlichen Denkens wir unterfuchen mögen." Dem folgt: „Das 
Weſen der Einbildungsfraft liegt in ihrer Fähigkeit, die Umwelt für 
uns zu verändern. Ohne diefe Fähigkeit wäre der Menſch, wenn 
auch nicht gerade eine Molluste, jo doch einfach ein Tier geblieben.” 
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Ob hier wiffenfchaftliches Kapital aufzufinden ift, dabei aber nicht 
Wiſſenſchaft gleih Einbildungskraft gefegt, die, wie der Verfaſſer 
meint, „weit eher die Wiſſenſchaft als die Kunft von ihren Jüngern 
verlangt". — Doh nun redet fih die Beweisführung der Schließung 
entgegen. 

Die Unperjönlichleit des fernen Oſtens feft im Auge behaltend, 
jagt der Berfaffer: „Iſt mm die Individualität das natürliche Maß 
der Höhe der Zivilifation, — muß folgerichtig die Unperjönlichkeit auf 
eine relativ untergeordnete Stellung der Raſſe hinweiſen. — In 
eriter Pinie müßte alfo, wenn die Einbildungskraft der Impuls ift, 
der eine Steigerung der Individualität zur Folge hat, diefe Eigen- 
haft dort nur in minimalen Nusmaß vorhanden fein. Die Fern- 
orientalen mußten alfo bejonders phantafielofe Völker fein, und dies 
verhält ſich wirflich fo. Ihr Mangel an Phantafie ift eine allgemein 
anerlannte Tatſache. — Daß Knnſt und Einbildungsfraft notwendig 
miteinander verbunden fein müſſen, bejtätigt fich in Ddiejem Lande 
feineswegs. — Daß die Chinejen und fpäter die Japaner Erfolge 


erzielt haben, — verdanfen fie einzig ihrem Geſchmack. — Aber 
Geſchmack Hat abjolut nichts mit Einbildungsfraft zu tun. — Daß 
einzelne Sinne wunderbar fein find, — ift außer aller Trage. — 


Diefe Senfibilität bedingt keineswegs die weniger erdgebundenen 
Seiten des Intellekts.“ 

Soviel erkennt der Verfaſſer, und ich wundere mich nicht mehr 
über das Gehörte. Ich ſtelle nur für mich feſt: Wo der Intellekt 
beweiſen will, vermeint er ſich alles untertan. So mußte das 
Seeliſche aus der Einbildungskraft hervorgehen, und nun gar die 
Einbildungskraft aus dem Intellekt. Es iſt derſelbe Intellekt, der 
das Wiſſen anderer, das zugleich ein Können iſt, geringſchätzend 
aburteilt. Lafcadio Hearn berichtet: die Japaner hätten die geſchickteſten 
Wundärzte. Das Buch ſagt über dieſe Ärzte: „Der Inbegriff ihres 
chirurgiſchen Könnens iſt die Akupunktur oder der Gebrauch, ohne 
jegliche Berückſichigung der Anatomie, lange Nadeln in ſchmerzende 
Körperteile des Patienten zu ftechen.” Ich frage: Iſt das anatomijch 
Wiffen oder das dhirurgifche Können die Hauptſache für einen 
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Chirurgen? Spricht man nicht auch bei ung von einer „glüdlichen 
Hand” in Bezug auf chirurgifche Leiftung? Muß ausgebildetes Taft- 
gefühl nicht anatomifches Wiffen in fih fchliegn? — Es kommt 
mir vor, als hörte ich fagen: der Mamm will Künftler fein und weiß 
nichts von den Regeln der Kunft! Und ih antworte: Ja, mein 
Herr, er tam troßdem Künftler fein — fogar größter Künftler ! 

Den Beweis zu Ende führend, fagt nun das Buh: „Xft die 
entwidelnde Kraft” (die Einbildungskraft) „bei einer Raſſe weniger 
intenfiv wie bei einer anderen, müffen fih daraus drei Reſultate 
ergeben. In erfter Linie wird die fragliche Raffe in jedem gegebenen 
Moment weniger fortgejchritten fein als die andere; zweitens wird 
das Tempo ihres TFortichrittS weniger rajh fein; und ſchließlich 
werden alle ihre individuellen Mitglieder einander näher ftehen.” 

„Das erſte Rejultat braucht ung faum erft bewiefen zu werden. 
Es ift eine Tatſache. Unparteiiſch betrachtet, ift ihre Zivilifation 
nicht jo fortgefchritten wie die unfrige. — Die zweite Wirkung ift 
kaum weniger offenfihtlihd. — Der cKinefiihe Konfervatisnus ift 
iprichwörtlich geworden. — Bei den Japanern liegt die Sache ein 
wenig anders. — Sich felbit überlafjen find fie konjervativ genug, 
fowie fih Gelegenheit ergibt, Fopieren fic flint eine fortgefchrittenere 
Zivilifation.” Das dreht der Intellekt fo der Beweisführung zu: 
„Je ſchwächer die Perjönlichkeit des Menſchen, deſto geneigter iſt er, 
die been andrer aufzunehmen.” 

„Das dritte Rejultat, die auffallende Homogenität des Volkes, 
ift bei näherer Unterſuchung ebenfo ausgeiprochen. Denn die Menid- 
heit ijt dort merhvürdig uniform. — Shakeſpeares und Newtons 
hat es dort nie gegeben. — Aber der Mangel an Genies wird 
gewifjermaßen durch den des Gegenteil$ ausgeglichen.” Und fo 
Ichließt der Beweis: „Wir finden alfo, daß der ferne Often unfere 
Theorie in allen drei Stücken vollkommen beftätigt.” Sid) herbeilafiend, 
no% ein wenig über das Warum der Sahe nachzudenken, kommt der 
Berfafier des Beweiſes auf den Einfall, den Mangel an Einbildungs- 
fraft dem Mangel an Reifen zuzumejjen: „Dieje fernöftlichen Nationen 
nun find im Vergleich mit unſeren Vorvätern fehr wenig gercift.” 
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Demnach ergäbe fih als Ganzes eine Art Werdegang, den 
auffteigende Nationen durchzumachen hätten. Wie ihn ſich das Buch 
zufammtenreimt, fteht er jo vor ung: Zuerſt Reifen; in der Folge durd 
Einbildungstraft zur Individualität. Der ferne Often aber gefällt 
fih im unperfönlichen Berharren. Ihm gilt bes Werkes prophezeienber 
Abſchluß: „Wenn diefe Völker bei ihrem alten Kurfe beharren, ift 
ihre irdifche Laufbahn abgeſchloſſen. — Wenn ihre neueingeführten 
Ideen nicht wirklich) Wurzel fchlagen, müffen die Japaner und 
Koreaner wie auh die Ehinefen unvermeidlich von diefer Welt aus- 
geichloffen fein. — Verſchwinden werden fie vom Angeficht der Erde 
und werden unferen Planeten ben Bewohnern jener Hemiſphäre 
überlaffen, wo der Tag fid) neigt. — Ihr Nirwana fängt fchon an, 
fih zu verwirklichen. Schon hat es den fernen Often in fein Leihen- 
tuch eingehüllt, — gleichlam in prophetifcher Übereinftimmung mit 
bem Namen, den fie ihrer Heimat gaben: Das Land des Tages- 
anbruchs und das Land der Morgenruhe.“ 

* 

So wäre an mir vorbeigerauſcht „die Seele des fernen Oſtens“, 
ihr Ausklang noch reichlich mit Pathos angefüllt, das alten ehr⸗ 
würdigen Schriften entnommen. Je mehr ich den großtönenden 
Worten mit ihrer Prophezeiung nachhorche, um ſo mehr höre ich die 
Anmaßung — ja den Wahn ihres Erzeugers heraus. Es iſt der 
weſtlich abendländiſche Intellekt, der fein Herrſchertum überall aus- 
zubreiten vermeint, während er eigentlich nur den Verfall des von 
ihm Beherrſchten ausbreitet. Er iſt niemals imſtande ein Seeliſches 
darzutun, weil er, der Alleswiſſer, dort völlig verſagt, wo das 
Rätſelhafte der Seele erſt anfängt. 

So ſcheint mir auch mit dem Werke „Die Seele des fernen 
Oſtens“ kaum die Hülle dieſer Seele geboten, und wir dringen mit 
ibm gewiß nicht in den Kern — in das Weſentliche der fern- 
öftlichen Seele ein. Es ergäbe gewiß auh weniger Gelegenheit, 
feinen Wig und feine Überlegenheit anzubringen, dafür vielleicht 
eher, daß man jelber zum &ewigigten und Unterlegenen würde. 
Denn wir wiſſen ja nicht, was diefe Seele des fernen Oftens uns 
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verbergen vermag, — was uns an feinen Bölfern nicht zugänglidy 
i. Ihr abfichtliches Sich⸗abſchließen nah außen Hin ift fein Grund, 
fie als lebensuntüchtig anzufehen und ihnen den Untergang zu 
prophezeien. Auch die Religionen, denen diefe Völker zugetan find, 
tennen wir nicht genügend; eine Religion erjchließt fih einem erft 
völlig, wenn man ihr gläubig angehört. — Iſt es überhaupt jemals 
ein Hinlängliches, was uns der Intellekt auftiiht? — Willen wir 
zum Beiſpiel das Weſentliche der Stellung der Frau im fernen 
Often, wenn man uns das witige Bild vorführt: daß „die Sitte 
von der Frau verlangt, bei gemeinschaftlichen Ausgängen in einem 
gewiffen Abftande den Spuren ihres Mannes demütig zu folgen?“ 
Zh glaube nicht; aber die Vorführung ergibt: „eine wanbdelnde 
Satire auf die Gemeinſamkeit“. 

Der Intellekt ift wie ein Blinder, der nur fieht, was er mit 
den Händen greifen fann, und demgemäß auh alles in die Hand 
nimmt; aber er ergreift nur die Außenfeite der Dinge. Bon diefer 
Art In⸗der⸗Handhaben jedoch mag feine Anmaßung herrühren — feine 
vermeintliche Überlegenheit, was ihm auch gewöhnlich Mut macht, 
über alles witig zu fein. ‘Dabei gehört derlei Wit noch zu feinen 
Findigkeiten. Verfänglicher wird es für ihn, wo er ernſt auftritt 
und zugleich beweilen und prophezcien will. 

Die Theorie, die ihr Verfaffer „in allen drei Punkten vol- 
kommen beftätigt” fieht, finden wir nirgends zutreffend. Erſtens 
fheint eS ung unmöglich, dag Urteil eines Abendländers über Die 
Zivilifation des fernen Oſtens unparteiifch zu nennen. Zweitens 
ift in der legteren Zeit das Tempo des äufßerlichen Fortichritts (und 
e3 kann fi nur um ſolchen handeln, da der andere innere 
Fortſchritt vom Intellekt nie genug erfaßt wird) bei einem Teile des 
fernen Oftens entichieden ein rajchere8 geworden als bei uns. Und 
drittens endlich werden ſich gegenfeitig immer und überall Menſchen 
verfchiedener und fih fern ftehender Naffen homogen und uniform 
finden, was in förperliher Hinficht auch eingeftanden wird, aber 
ebenjo in geiftiger Hinficht zutreffen mag. Sicher hat auch der ferne 
Often feine vereinzelten ungemein hervorragenden Menſchen aufzu⸗ 
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weiien. Doch ift ber Intellekt etwas, dem wir die Fähigkeit, dies in 
innerlicher Hinficht — in bezug auf Seele und Geiſt — heraus- 
zufinden, wiederum nicht zuertennen. 

Und nun gehen wir weiter. 

Wir halten es als untunlidh, die Einbildungsfraft als primäres 
— urtreibende8 Element anzunehmen, dag Individualität bewirkt. 
Uns feint vielmehr die Einbildungskraft immer ein Späteres — 
ein fpäter Entftandenes und Sehr-Abhängiges. Wir verlegen ihre 
Anhängigkeit vorerft in die Sphäre des Gefchlechtlichen und des 
Seeliihen in dem Sinn, daß Pſyche und Geſchlecht und in ber 
Folge auch die Syndividualität die Einbildungsfraft geftalten und 
nicht umgekehrt. Wir jehen im Eifer des Beweilens das Wiffen- 
ſchaftliche ffrupellog gehandhabt. So: wenn als Erleuchtete Hingeftellt 
werden, „die den prophetifchen Seherblid des Mathematiker haben”. 
Bir denen: Gewiß hat die Mathematik ihr Seherifches (wenn aud 
nicht im prophetiichen Sime), doh ihr Weſentlichſtes ift, daß fie 
das Seheriſche nicht gelten läßt. Wir verjpüren, als Piychologen, 
zugleich im Buche etwas wie ein abfichtliches Irrlichtern mit dem 
Begriffe Einbildungstraft, vielleicht um ihm leichter durch das Did 
und Dünn der Beweisführung durdyzubringen. So: wenn wir „bie 
Mathematik als das phantafievolifte Broduft des menschlichen Denkens” 
ausgerufen hören und nebenan das Weſen der Einbildungstkraft 
bezeichnet finden als „die Fähigkeit, die Umwelt für uns zu ver- 
ändern”. Es mag beides möglich fein, aber nicht, wenn mit Çin- 
bildungsfraft und Phantafie immer genau eins und dasfelbe gemeint 
ift. Und wenn der Begriff jedesmal beliebig weit genommen werden 
darf, eignet er fich nicht zum Beweiſen. Wunſch, Wille, Glaube, 
Liebe, Furcht, Hoffnung, Luft, Leid: — das alles ift am Ende 
Einbildungsfraft und bat die Fähigkeit, die Umwelt für uns zu 
verändern. Alles ift aber zugleich nicht Mathematik, dafür ein 
Höchft-Erdgebundenes — ein an die Rätfelhaftigleit Gebundenes, 
die unfrem Erdendafein ewig anhaftet. 

Wie wird num auf einmal ein joldyer Begriff veräußerlicht, 
wenn das Reifen gewiffermaßen als fein Erweder zu ihm in 
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Beziehung gebracht wird. Spürt man bier niht die Sprünge des 
Intellekts heraus, der fih überall nah Hilfe und Stütze umfehen muß ? 
Das Reijen erweitert den äußerlichen Geſichtskreis: das ift alles. 
Bielgereifte Menſchen können die nüchternften Menfchen fein; fie können 
phantajiele8 und dabei doch von bedeutender Individualität fein. 

Aber der feherifche Horizont ift innerer Art, — ift Schauen 
in fih, — ift das Auftun der eigenen Seele, das allem Reifen cher 
abHold ift. Kein großer Denker, Dichter, Künſtler ift viel gereift, um 
durch Reifen fih zu entfalten. Bei Goethe ift immer zu bedenken, 
daß er ſich in Deutichland vielfach nicht recht heimisch fühlte. Wie 
enttänfcht kam Lenau vom Reifen zurüd. Und Byrons und Shelleys 
Reifen nimmt fi wie ein großes Suchen nah Heimat aus, da 
ihnen die Heimat verleidet ward. Wie beichränft auf ihrem Fleck 
lebten Kant und Schiller, lebte Beethoven, lebten auf ihre Weife 
auch Böcklin und der einfame Segantini. Auh Nietzzſche, der lidt- 
durftige Fürſt verjüngten Geiftes, trieb fih nur in feiner Landichaft 
herum, die der Süden war. 

Das alles legt uns nahe, daß Reifen nicht begünftigt das 
höhere Sichauftun des Menichen. Denn Menfchen find wie Bäume, 
bie in den Himmel wachen, wenn fie ihr richtiges Erdreich finden. 
Das Reifen ftört das Wurzeltreiben in folches Erdreich. Der Menich 
ift viel mehr Baum, als man denlt... 

Wir glauben nun die Beweisführung in allem big auf die 
Unperjönlichfeit, die dem fernen Often eigen fein foll, verneint zu 
haben. Zorläufig halten wir ung diejen Often noch fern genug, um 
feiner Unperjönlichleit nicht nahe treten zu müſſen. Wir bringen 
vorher noh Lafcadio Hearns Ausſpruch über das Wert zu Ende. 
Er lautet: „Der Mann, der dies Buch geſchrieben hat, ift 
auh als Mathematiker und Naturforſcher ein ausgezeich— 
neter Gelehrter. Aber man darf nicht überſehen, daß ſeine 
göttliche Dichtung das berührt, was keine wiſſenſchaftliche 
Ertenntnis erflären tann — in das teine Mathematil 
Licht bringen fann — was myſteriös bleiben muß trog 
allen Fortſchritts der Zeit." 


607 


Wir finden und demnadh in vielem Weientlichen mit Hearn 
übereinftimmend, denn aucd er verneint bier, wenn es (von ihm) 
au% anders gejagt ift. Daran dürfte die Verfchiedenheit unferer 
Naturen die Schuld tragen. Hearn lernte das Höfliche von den 
Kapanern; er ift nahezu Japaner geworden. Wir erinnern uns hier, 
daß bei diefen Volle ein Gegenitand „erhaben werden muß”, wenn 
er „in Beziehung zu der angejprochenen Perſon gedacht wird”. 
Davon mag etwas in die Beſprechung des Buches, als eines 
Gegenitandes einer fremden Perfon, übergegangen fein. Erhaben und 
göttlich find ähnliche Begriffe. Vielleicht ift auch die Nennung Shopen- 
Hauers mehr diejer Höflichkeitsrichtung anzurechnen, und für unfre 
abendländifche Gegenwart tümen eher Haedel und Bölfche zum 
Vergleich in Betracht, die aber, wo fie ihr Weltgebäude aufrichten, 
von der Wiſſenſchaft nicht ernft genommen werden können. 

Wo wir mit Hearn, dieſem ungemein feinen Dichter mò 
gütigen Menfchen, der uns Tieferes und Sinnigeres vom fernöftlichen 
Wejen berichtet als Parcival Lowell und mit viel zarteren Händen, 
in der Anſchauung nicht eins find, liegt der Grund wohl in der 
Berfchiedenheit unferer Weiensart, die anderem Boden entiprofien tft 
und der anderes Wachstum geworden. 


IV. 

Ich ſchicke hier voraus, daß ich nichts beweiſen will. Mein 
Glaube geht dahin, daß alles Beweisbare im Dafein das Kleinere 
— das Nichtmaßgebende ift. Wenn ich nun Dinge anders betrachte, 
als fie zu betrachten man bisher gewohnt war, fo ift es, weil id) 
der Eingebung meines Empfindens folge. Ich felber will dabei wie 
ein Dienjtbares fein (freilich dienftbar auh einem Herrichen, falls 
das Gefagte dafür beftimmt ift) und nicht, dağ ich alles zwinge, 
mir Dienfte zu leiften. Mein Bezwingen foll immer ohne Zwang fein. 

Gewiß werde ich mandjes, was zu fagen ift, zu begründen 
ſuchen, und wo ih es niht begründe, werde ich es vielleicht nicht 
fünnen, oder, eS ift mir wirflih nur um das Sagen zu tun — und 
nicht um dag DBegründen. 
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Und nun führe ich die fcheinbare Unperfönlichfeit des fernen 
Oſtens darauf zurüd, daß feine Völkerſchaften mit zu abendländifchem 
Maßſtabe gemeffen find. Denn id) denfe, daß das Unperjönliche an ihnen 
eine Täufchung ift, — ein Etwas, das fi) nur der abendländifchen 
Borftellung vom Perjönlichen wie von Perſönlichkeit nicht einfügt. 

Unfer zivilijiertes Abendland fiyeint e3 unternommen zu Haben, 
das Perfönliche gleichfam in Graden auszudrüden und ift auf dieje 
Weile zu einer Art Gefrierpunft für das Perjünliche gekommen wie 
beim Waffer: was fi oberhalb dieſes Punktes einveiht, gilt als 
perfönlich, wag darunter zu ftchen kommt als unperjünlich. Aber das 
Abendland ift fein jo allgemeines Element wie das Wafjer, und iğ 
wüßte nicht, warum man feine Auffaffung des Berjönlichen als Norm 
gelten laffen fol. Mich dünkt: es gibt nur Perjönliches. Ich ſchaue, 
daß jedes Leben fidh Lebt: Pflanze, Tier und Menſch. Das Wie und 
der Grad des Bewußtſeins ift dabei ganz Nebenfächliches. Dieſes 
„Sidjleben“ ift an fih ſchon ein untilgbares perſönliches Moment, das 
für alle Qebewefen den angenommenen Gefrierpunft des Perfönlichen 
(um da8 Bild beizubehalten) unjerer Wahrnehmung entrüdt. Denn es 
ift erft der „allzumenfchlicye”, nur die Oberfläche abjuchende Intellekt, 
der da trennt: in jozial und perfönlich, in altruiftiich und egoiſtiſch, in 
„der Gattung leben” und „dem Individuum“. Da3 wäre eines. 

Ein zweites beträfe den Begriff Perfönlichkeit. Er bedeutet mir 
nicht nur die Anfammlung einer Sonderheit in ung, die fih in allen 
unfren Ausdrudsformen bemerkbar — und ung felber uns vertraut 
maht; er ſcheint mir viel mehr. Ich dente mir Perfönlichkeit: als 
ein fortwährendes BZufluchtfinden von allen äußeren und inneren 
Drangfalen in fih, als ein Vorfinden von Geſetzgebung in ſich — 
von Sagung und Sitte, von Ehrung und Erniederung, von Segnung 
und Strafe, von Gebot und Verbot, — als eine legte und höchſte 
Inſtanz für alles in fi, — als eine Verbindung, Zwielpradhe und 
Berfundigung mit allen Dingen und Nätjeln des Dafeins in fiH 
— mit Natur, Gott, Welt, — als einen Halt — als eine Ber- 
anferung in fih gegen alles. Und ich mache die Stärke der Per- 
jönlichleit abhängig von der Verankerung in fih. 
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Der Menſch der großen Perfönlichkeit ift demnach nur feinem 
Inneren untertan. Er ift immer ein Geführter, ein willig Folgſchaft 
Leiftender den rätfelvoliften Kräften und Mächten in fih. Es madht 
feine eigene Maht — feine Tragfähigkeit und jenes Mätjelvolle aus, 
das ihn in feinem Tun kommenden Geſchlechtern lebendig erhält. Es 
ift natürlich, daß fih diefe Art Individualität fchlecht eignet für 
Amt und Öffentliche Stellung, auh nicht für Parteihäuptlingfchaft 
und öffentlichen Rang, da alles ‘Derartige für fie auh Ballaft und 
Hemmnis und ihrer vollen Entfaltung im Wege ift. Die große 
Perfönlichkeit ift auch im Öffentlicher Stellung ein Seltenftes und 
wird fi nie in ihr heimisch finden; es fei denn: fie bedeute 
feltenftes Tatmenſchentum, das fih felber fchlägt und prägt wie eine 
Münze ihr Amt in der Öffentlichkeit. (Schluß folgt.) 





Srühlingsregen / von Bernhard Zülg. 


Es riejelt über diefe Meine Stadt 

Nah Wind und Schnee der erjte lane Regen, 
Und allen grauen Schindeldächern legen 

Sih feuchte Schimmer auf und glänzen matt. 


Es ift ein Sonntag in der Faſtenzeit — 

Es geht dem neuen Frühjahr jchon entgegen, 
Und zwifchen Pflafterfteinen in den Wegen 
Macht fih ſchon Hahnenfuß und Grashalm breit. 


Nahmittagsftille breitet fih herinnen. 
Man mag niht in den trüben Tag hinaus 
Und figt beim Buch und müßig langem Sinnen. 


Es läutet dann zu irgend einem Segen — 
Es fummt ein Cello irgendwo im Haus — 
Und draußen fällt und fällt der laue Regen. 
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Der Spiegel der Eiferfucht / 
von Rihard Smekal. 


Miel Gemunkel und Stadtgeſpräch gab es, als ſich Anno 
PIK 1675 Gordian der Seidenhändler in der altehrwürdigen 
— PS) freien Reihs- und Reſidenzſtadt Wien niederließ; dem 
das Böſe an der Sache war, daß man nichts Rechtes wußte; er 
hatte durch einen Zwiſchenmann ein hohes Haus in der Tuchlauben 
ankaufen laſſen und richtete ſich darin fürſtlich ein, was dem 
Gewerbsmann übel gedeutet wurde; auch an Gordians Gewerbe ließ 
man keinen Faden ungerauft und irgendwo hatte das Gerücht zu 
gloſen begonnen, daß hinter dem Handel mit Seide ein anderer ſtecke, 
und ſchon zündeten die Vermutungen als Gewißheit von Haus zu 
Haus: der Seidenhändler ſei mit dem Teufel im Bund und treibe 
ein gar arg Geſchäft mit allerlei Zauberdingen, die er aus dem 
Orient mitgebracht habe. Aber dem Gordian war das Gerede nicht 
gerade zuwider, denn eine Zeitlang lief alles zu ihm, da er ein ſo 
wunderlicher Menſch ſein ſollte. 

Und wirklich war ein Fünklein Wahrheit in all dieſen Sagen, 
die da von Mund zu Mund liefen; der Seidenhändler Gordian 
war wahrhaftig nicht nur ein ſonderlicher Negoziant, ſondern auch 
ein ganz heimlicher Nelromant. Er hatte die fchwarze Kunft aus 
der Türkei mitgebradht, wo ihn ein perfiicher LXehrmeifter in dieſe 
weile Betätigung eingeführt hatte. Aber das Wunderlichite war, 
daß er jo flug blieb, fein Leben nicht auf den vagen Grund der 
Deitillationsdämpfe und des Zaubergoldrauches zu bauen, fondern 
auf die weiche und fichere Unterlage des Seidenhandels, der ihm ein 
gar warmes und buntes Kleid für feinen Lebensunterhalt ſicherte ... 

Sp Stand Gordian tagsüber im Laden bei dem koſtbaren 
Seidenzeug, das er lieb hatte und koſete wie ein vernünftiges Weſen; 
und die Frauen und Jungfrauen der Stadt fanden bald daS viel- 
beiprochene Gewölbe und blieben dort lange und feilichten und lachten 
und plauderten; waren auh manchmal Hübfchlerinnen da, die fiğ 
gar fein zu geben wußten und niht weiters von den ehrjanıen 
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Bürgersfrauen abftadhen, al8 dag fie meilt von kegehrenswerter 
Geſtalt und Schönheit waren. Aber teine gab e8 unter ihnen, die 
nicht dazwiſchen auf den Seidenhändler fah und damit endigte, daß 
fie gedachte, ihm etwas recht Liebes anzutun, fo er es verlangen 
würde. 

Der Händler aber muſterte nur das kupferrote und amethyſt⸗ 
blaue Zeug, Seidenftoffe, die die Farbe des Rauchtopaſes hatten 
und ſolche, welche glühten wie purpurner Wein; der fchwarzhaarigen 
Kunde wies er helle chinagelbe Seide vor und der tiefblonden fatte 
berylifarbige oder ebenholzdunfle.e Dermaßen verglih er Tag für 
Zag, aber Gordians prüfendes Taften ging nie anders als von der 
Oberfläche des Stoffes zum Äußeren der Käuferin und zurüd; und 
wie oft ihn auh heiße Frauenhände wie zufällig berührten und fo 
manhe Augen ihn mit andern Bliden trafen, al3 den Alltagsbliden, 
fein Leben glitt daran vorbei wie ein Bachwaſſer an den Uferbiumen 
weiterftreicht. 

Auf ſolche Weife war Gordian ſchon an die Jahre feitgewurzelt, 
man hatte über anderes zu reden, fo über die Kriegsnachrichten, die 
von Ungarn bedrohlich famen; aber die Kaufluft blieb weiter als 
ein gut angelegte Zinsgeld von Gordians erfter Zeit; ja in der 
reihen Kaiferitadt fanden fih immer mehr Leute, die in erlefenen 
Kleidern gehen wollten und das Lager des Seidenhändlers wuchs 
bei jedem Hoftag ſchöner und prächtiger an. Dazu Half wohl aud 
etwas die Geheimkunft, denn Gordian Hatte auch die Chemie durch⸗ 
ftudieret und fonnte die Gewebe mit gar feltiamen und wunderbaren 
Farben durdhtränken und beizen, wie man dergleichen nicht jobald 
in deutſchen Ländern fand. 

Im Laden felber war Gordian immer feltener, dafür mehr in 
den Laboratorien, und da fand er Geheimnis um Geheimnis, ver- 
ftändigte fih darüber mit andern Mugen Leuten und fchlug heidniſch 
viel Geld aus feinen Erfindungen, fo daß man wirklich glauben 
mochte, cer habe den Stein der Weifen entdedt. 

Rah und nad) nahm er fachkundige Vertreter für feinen Handel 
und zog fih jelber vom Gefchäft zurüd; damit er aber doh nicht 
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fo allein fei, überlegte er, ein Weib zu nehmen. Aber der Seiden: 
händler Gordian horchte nicht auf die taufenb Flüfterungen, die noch 
immer, nah wie vor, ihm zukamen, er machte fih auf und ging 
durch die alte Stadt, um jelber zu wählen. 

Drei Tage und drei Abende fah er zu diefem Ende aus: 
fchließlich fand er fie, als fie aus der Stephanstirche nah einer 
Totenmefje für ihren Bater getreten war: es war Barbara, bdie 
Tochter des weiland Stadtrates Simon Pfeifferer, das ſchönſte Weib, 
das Wien damals in feinen Mauern einihloß. 

Als Gordian endlich fpät heimkehrte, war er wie nach einer 
langen Kneipe trunken und bedufelt; er hatte aber nirgends zugeiprochen, 
jondern war nur lange im Mondichein durd) die einfamen Gaffen 
gegangen, immer denſelben Weg, den Barbara heute gegangen war: 
von der Stephanstirhe über den Graben in die Bognergaffe, wo 
ihr väterlihes Haus ftand; und er dachte nur au fie und wollte 
etwas ausfindig machen, fo daß fie an ihn gefeflelt würde. Schon 
manches hatte er von Liebestränken gehört und er beichloß daheim, 
jelber einen zu branen; er goß alle Ziegel zuſamm und erhitte alfe 
Netorten, aber endlich ftand er von dem Vorhaben ab, denn er 
erfannte das Fruchtlofe desfelben, da er diefen Zweig der Magie 
immer vernadhläffigt hatte. 

Darum überlegte er anders: am nächſten Morgen machte er 
fih in feinen Staat und ging in dag Haus der Inngfrau Barbara 
Pfeifferer und trug ihr in höchſteigener Perfon fein Anliegen vor. Und 
fiehe, da fam das Wunder wirklich zuſtande. Diefes ihmale, junge 
Frauenbild, fie, die noch in den Zrauerkleidern ſteckte um das Teuerſte, 
das es bisher für fie gab, mußte ihre trüben Gedanken fahren laffen 
und dem Manne zulächeln, der ihr ein neues Glück bringen follte. 

Ein ungeheurer Jubel fam über Gordian, als ihm dies wider- 
fuhr und er war fo felig, daß er fchon auf dem Nacdhhaufewege dem 
und jenem von feinem Berlöbnis erzählte, abermals gings wie ein 
Lauffeuer durch die Stadt und in den Schentftuben ſprach man acht 
Tage lang von nichts anderem als von Gordian; man vergaß fogar 
zeitweilig darüber die Türkenkriege. Und da man wieder bei diefem 
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Gefpräcdhe war, zog man e3 in die Ränge und irgendwo, war es 
beim „Süßen Löchl“ oder bei der „Großen Tabakspfeife“ oder im 
„Fleiſchmarktbeisl“, fagte einer, wenn nur die fchöne Barbara auh 
treu wäre; und wieder nah einigen Tagen ging es ſchon durch die 
Stadt, die Schöne Barbara fei untren und habe noh manchen Ber- 
ehrer neben dem einfültigen Gordian, eine Kunde, die auch dem 
Seidenhändler zu Ohren tam... 

Mit einemmal mußte er an die taujend Blide und Beien 
denfen, die ihm von allen jchönen Frauen der Stadt dargebradjt 
worden waren, an die VBerheigungen, die lodernd dahinter brannten; 
und in ihm ftieg eine rajende Wut empor, da er ermaß, daß auch 
Barbara an irgend ſolchen Händeln beteiligt fein könnte ... 

Wieder brütete er hinter Keffeln und Schmelztöpfen eine lange 
Winternadht, während die Floden durch das offene Fenſter herein- 
wehten und in dem Dampfwirbel zergingen; am Morgen, als in 
den engen Gaſſen fern die erſten Fuhrwerke raffelten, Hatte er fein 
Wunder vollendet: ein Meines blanfes Spiegelchen, das für jeden 
nur eine matte quedfilberne Fläche zeigte, für Gordian jelber aber 
ein wahrhaftiges Mirafel war: er fah darin zu jeder Friſt, jo oft 
er wollte, feine Barbara, genau mit jeder augenblidlichen Betätigung. 
Er fah darin ihr üppiges rotblondes Haar, das über ihren Naden 
wie flüfliges Gold fiel, die eigentümlichen ımeergrünen Augen und 
die Hajjiich edle Nafenbildung, den firichroten Lachemund und das 
weiche, zarte Kinn; er ſah die Perlen an ihren Ohren aus der 
Haarfülle Hervorleuchten, gerade fo weiß wie die periengleicdyen Zähne, 
die bei jedem Lächeln frei wurden. 

Gordian weinte in kindlicher Freude über den Shag und ver- 
ſchwor fih, feine weile Kunft nie wieder zu mißbrauchen; wo er 
Itand und ging, trug er fein Spefulum mit ſich. 

Aber nicht bei jeder Betrachtung blieb feine innere Freude 
gewahrt; Gordian Fannte niht das Maß der Beſchränkung; er. 
überfiel gleichſam alfe Launen der Geliebten, deren bekanntlich jedes 
Weib zwei Dutzend im Tage hat, die fie nur raſch in die Kommode 
tut, wenn es fein muß; der Seidenhändler ahnte aber davon nichts 
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und fam zu allen Zeiten des Tages und der Naht und machte 
ungelegene Beſuche, die man nicht empfangen kann... 

Dann wieder ftürzte er in Wahrheit zu jeiner Geliebten und 
fand die Kommode zu: fie war immer diejelbe, lächelnd und 
befchwichtigend; ſchließlich Forfchte fie nad) dem Grunde feines anf- 
geregten Weiens und Gordian fühlte fih im Tiefſten beihämt, fo 
daß er auf furze Zeit mit den peinvollen Stichproben ausjegte .. 

Darauf aber fam ihm um jo mehr die Begierde, Barbara bei 
irgend einer Tat zu ertappen und er ſpürte aus jeder Miene, aus 
jebem Wimperzuden die Liebesverfprechen anderen gegenüber; aber 
glüdlicherweife hatte er immer einen gewiffen Weg durd das bunte 
&etrubel und über die alte Steintreppe, ehe er vor ihr ftand, um 
Rechenſchaft zu fordern; damit war auh eine Feine Abkühlung vers 
bunden und am Ende fonnte er nie anders, als fchon Ariftoteles 
tat, in der Liebe die Augen zuzutun und blind zu werden. 

Immer näher fam der Tag der Hochzeit und der Enticheidung; 
immer öfter blidte Gordian in den Spiegel, immer tiefer verſenkte 
er ſich darüber, aber im Grunde konnte er nichts entdeden; Freude 
und Wehmut, Qual und Heiterkeit, Nahe und Zorn durchzuckten 
in raſcher olge fein Hirn, er lag aus dem jeweiligen Bilde taufenb 
Möglichkeiten und Hundert Wirklichfeiten zugleich heraus... 

Schließlich brah auch das Fieber in den wirklichen Verkehr 
Gordians mit Barbara hinein; fie lächelte anfangs nur immer wie 
über eine Eindliche Zumutung; dann ward fie eine Zeitlang fehr böfe 
und tranrig, endlich lächelte fie wieder. Sie wußte um die Bewer⸗ 
bungen der Frauen Wiens Gordian gegenüber; fie konnte die ganze 
Sahe doh niht jo bedeutungslos hinnehmen, da er ja felber fo 
viel Bedeutung in derlei Dinge hineinlegte und fie damit quälte; 
und ſchließlich meinte fie, vielleicht ſei es gut, auch Hierin dem 
Manne zu gehorchen ... 

Gordian fah die Veränderung allmählich im Spiegel und war 
beim Wieder⸗Lächeln ebenjo ratlos als beim erften; aber er legte es 
fih zu feinem beiten aus und fuhr dabei wirklich nicht fchlecht. Die 
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Hochzeit fand bald darauf ftatt und die Hochzeitsnadht war fommer- 
lau und fternig; auh dann noch war Gordian eine Zeitlang im 
Glücke. 

Und Frau Barbara hatte ein ſo ſüßes Lächeln bekommen, ſo 
daß es Gordian ſelbſt nicht begreifen fonnte... 

ALS dann wieder manchmal die Zeit fam, da die Eheleute getrennt 
waren, indem Barbara bei Verwandten Bejuche machte, erwachte in 
Gordian das alte Eiferfuchtsfieber und er kramte feinen vergeffenen 
Wunderſpiegel hervor, um fein Weib zu prüfen; aber fiehe, fo viele 
Bilder früher darin wechjelten und wie deutlich und Har jedes in feiner 
Buntheit darin geftanden; jett fah auch der ehemalige Seidenhändler 
und nachmalige Wunderfünftler nicht mehr als jeglicher Sterbliche: 
eine matte, angelaufene, gleichmäßige Quedfilberflädhe, die blind nnd 
unverjtehend ihm entgegenblidte. Die Ehe hatte auh für ihn Das 
Wunder vernichtet. | 

Und Gordian lebte von Tag an glüdlicher denn je. 


Und das Lächeln der immer fchöner werdenden Frau Barbara 
ward mit jedem Tag feliger und bewußter. 





Der Erlöfer / von Hugo Neugebauer. 


2 Fie war die Sklavin. Jhr Herr war der Pflanzer, aber 
a SE ihr Tyrann war ein Kind, ihr Kind, das fie mter dem 
u Herzen trug. 

hr Tyrann! — Wie fie ihn liebte, wie fie ihn ſchützte vor 
der Peitſche des Herrn! Denn ein greifer, blinder Seher ihres 
Stammes hatte geweisjfagt, daß fie den Erlöfer unter dem Herzen 
trage. — 

„Du Schrein aus Ebenholz”, ſprach er zu ihr, „in dir 
ruht verjchloffen der Spiegel aus fchwarzem Diamant, in dem ber 
weiße Mann fein wahres Angeficht erbliden wird. Schauen wird 
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er's und vor dem eigenen Antlig fliehen übers Meer in fein Land, 
dag von Eife und Eifen ftarrt wie fein Herz und von Raude getrübt 
ift wie fein Auge, fliehen wird er und das Land den Söhnen des 
Landes räumen, denen er's entriffen, den Männern aus dem Stamme 
des Dattelbaumes, den Männern aus Ebenholze, welches das köftlichfte 
ift von den Hölzern der Erde. — Du aber wirft fterben müffen 
nad) deines Sohnes Geburt. Denn fo raufhen die Wipfel des 
Waldes.‘ 
Da lädelte die Sklavin und fagte: 


„Berne fterbe ich, wenn er nur lebt: tönend zerbricht der 
jchlechte Krug, jobald das Volk den edlen Wein getrunfen, den er 
enthielt.‘ 

Und fie ging hin und duldete ftumm, büdte fi) nur vor, fo 
oft der Herr die Peitfche ſchwang, damit der Schlag ihren Naden, 
ihren Rüden treffe, nur nicht ihn, den ungebornen Erlöfer. Und fo 
oft ein Schlag fie traf und ihn glüdlich verjchonte, blickte fie auf 
zu ihren Herrn wie ein leidendes Tier, zu ihrem Gotte wie eine 
dankbare Mutter. 


Und wenn ſie in den Nächten der Regenzeit ſchlaflos vor 
Schmerz und Angſt auf der Matte ſaß und die noch blutenden 
Wunden mit ihrem langen, ſchwarzen Haare trodnete und leiſe dazu 
fang, eintönig und leiſe ein Lied, das fic als Kind der Sturm 
gelehrt, der den Urwald durchbrauft, da fühlte fie fih im Innerſten 
unendlich glüclicyer als die unfruchtbare Königin jenfeitS des Meeres, 
denn fie dachte an den Erlöjer. 

Einmal — um Mitternadt — hüpfte das Kind in ihrem 
Leibe. Da ftand fie heimlich auf und ſchlich aus der Pflanzung, 
tief, tief in den Urwald — meilenweit. — Ich Habe von ihr nicht 
wieder gehört. Aber ich glaube, die Affen nähren und tränten und 
die reißenden Tiere verfchonen fie, denn ein greijer, blinder Seher 
hat geweisfagt. 
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Die fürftlichen Gedanken / 
von Hermann von Pfaundler. 


Die fürjtlicden Gedanken 
Haben nicht Krone und Glanz, 
Sie find die bleichen, ſchwanken 
Ruhmloſen ohne Kranz. 


Im Duntel tief geborgen, 

Bor mir und euh verftedt, 
An Tagen trübfter Sorgen 
Bon der Einſamkeit erwedt. 


Da reichen fie mir auf Schalen 
Taten, die foll th beitehn. — 
Ach, viel zu fchwer, die fallen 
Aus Händen mir und vergehn. — 


Dann fuchen fie einen Kranten 
Und hoffen, daß feine Kraft 
Aus ihren ſchlichten Ranken 
Herrliche Taten chafft. 


Weftfalenart / von Peter Hille. 


(Aus dem unverdfientlichten Nachlaß.) 
RIE o ao in ſich und mit dem Seinigen legt fih Ramp 
if: an Kamp. 
— — „Kamp“, ſchon in dieſer Bezeichnung liegt die ganze 
Geſchichte dieſer Anweſen. 

„Campus“, das Feld, das Lager, dieſes Römerwort ſpricht 
jener vorzüglichen, feinfpürigen, untrüglichen Herkunftsdeutung gemäß, 
welche die Sprache von den Vorgängen im Bolfsleben gibt, von dem 
tiefen Einfinfen des feindlichen Weſens ins Volksempfinden. Die 
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Römer müffen fi) daranf verftanden haben zu faszinieren, zu domi- 
nieren. Ihre Herrichaft konnte in entrüftungsvoller Stärke, nicht 
ohne weftfäliiche DVerichlagenheit äußerlich abgefchüttelt werden, aber 
innerlich redet fie noch im Rampe weiter, den ber Schulze, ber 
Haner des norbweitfälifchen Flachlandes mit Hed und Schling ein- 
friedigt, worin er fto fein Weſen fieht, woraus er all fein Gebahren, 
alf feinen Anſpruch nimmt. 

Wie ein Häuptling herrſcht er hier über fein Gefinde, fein 
„Boll — „die Völker” ein ftolzer Name für Jan und Trine, die 
früher Hörigen, nunmehr Gebungenen. 

Aber immer noh, trog des äußerlich jeden Tag lösbaren Ber- 
hältniffes bleibt das Familienhaft-Beharrlihe: an Stelle bes Geſetzes 
ift die Zähigkeit gewachfen. 

Kein Mietvertrag beftimmt hier Rang und Würde und Recht, 
und dennoch fann tein Zeremoniell eines Kalifenhofes verbindlicher 
fih behaupten, feierlich jayungsmäßiger fih darjtellen, als hier au% 
im niederjten Dienfte e8 geſchieht. Grop- und Kleinknecht, Grof- 
und Kleinmagd haben ihren bejonderen Zeller und Plaş. Unten figt 
der Schweinejunge, dem auh das Vorbeten obliegt. Aber „die Völker“ 
teilen mit dem Bauern die Mahlzeit und werden nicht in die „Xeute- 
ſtube“ geſchickt: daher der Stolz, hieraus die Anhänglichkeit ! 

So im Norden und Weften. Und diejes vor Allem find auch die 
Nömergegenden. Wie das Kreuz durch feinen Seelenfieg ruhmeshod 
zu ragen begann, fo ward umgekehrt dag itberwundene große Römer- 
tum etwas Ehrwürdiges. 

Dan wunderte fih, daß man diejes jo felbftverjtändlich, unwider⸗ 
ftehlich auftretende, fo tief und alffeitig vom fernen Rom her Befit 
ergreifende und haltende Volt hatte überwinden können. 

Man verliebte fih in den mit germanifchem Ungeftüm eher 
erſchlagenen als jchlichtweg gefchlagenen Feind. 

Aus des Augenblicdes rohergrimmtem Wildenjpott — nun der 
ward ja auh noch im nahen Münfterland anderthalb Yahrtaufende 
fpäter gegenüber dem unfeligen Schwarmlönig Jan Bolelfon vom 
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Leyden und jeinen Beratern geübt — blieb die Bewunderung am 
Ebenbürtigtüchtigen, dem Feindesgewaltigen beftehn. 

Vielleicht war man auch für die von hier aus zuerft gegebenen 
Bildungsanregungen dankbar. 

Qu der Regel freilich ift die Quittung über gut geratene 
Erziehung dauernde Erbitterung; denn je befjer die Erziehung, fo 
rauher ift fie, indeß war gerade die Unberührtheit, die tiefe ſchlummernde 
Bildungsbedürftigkeit des Deutfchen und feine Dankbarkeit leichter 
zugängliche Treue die Veranlaſſung, daß dort, wo das Urdeutjchtum 
am reinften erhalten geblieben, auh das Röomertum fich mitbewahrte, 
wie fo eine Harztanne den Steinblod in ihre Wurzel aufnimmt, der 
ihrem Wachstum zuerft den größten Widerftand bot. 

Wie die Art, fo der Lant. 

Wie jedes Gehöft, jeder Gau, jedes nur eine Welt für fih 
war, fo bildeten fih hier auch bejondere Lebensäußerungen. Jede 
Zunge höhlte fih zu anderer Wortjchleuder für anderes Vieh. 

Natürlich zwingt die unaufhörlich wachjende Verfeinerung und 
Bedürfnisfülle des Lebens allmählich zur Aufgabe der anfänglichen 
königlich ftolzen Vereinzelung: leichter jchlingt im Dorfe jchon das 
Leben fih durdeinander. So traten die Ader nah außen, und die 
Wohnungen floßen zufammen. 

Noch mehr ordneten ins Gleichartige fih die Städte. Wehr- 
haftigfeit und Lurus forderten diefe Form und fteigerten fie. 

Dann verlangte der Reichtum des Bodens an unterirdifchen 
Schätzen, an den Wäldern der Vergangenheit, den Steinfohlen und 
an Metallen gewaltige Förderungswerkzeuge, die über einzelne Mannes- 
fraft Hinausgingen und darum den Einzelnen wieder zum Sklaven 
machten, zum Induſtrieſklaven. 

Der Aderbauer leitet feinen Pflug, handhabt den Spaten; 
zwilchen den Fabrifarbeiter und feine Leiftung aber drängt fich der 
Dampf, die eleftriiche Mafchine mit ihrer furchtbaren Einförmigfeit 
und nimmermüden Verbrauchsbegehr der einmal aufgeipeicherten und 
fonft nutzlos vergeudeten Kraft. 
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Der Bauer tritt in ein gemütliches Verhältnis zu Land umd 
Beitellungsgerät, zu Hilfs- und Pflegetier; der Tabrifarbeiter grolit 
der fühllofen künſtlichen Naturmacht, der er dienen muß, die ihm 
Brot gibt, aber dafür alf feine Kräfte, Aufmerkſamkeit wie Muskel⸗ 
ftärfe verlangt und ihn nur entläßt, damit er auf morgen zu gleichem 
Dienfte fih wieder befähige. 

Diefer Menjc wird felbft Mafchine, follte e8 werden, aber fein 
freies Naturell lehnt fih auf, empört fih: hier ift die Männlichkeit 
Unzufriedenheit. So entfteht die Sozialdemokratie. 

Mit den Dörfern eigentlich erft ftellte ſich die erfte Schlechtig- 
teit ein, fand fih Gelegenheit böswilligen Gewinns. 

Auf den alles jelbft Hervorbringenden, den Handel nicht kennenden 
Gehöften brachte Unredlichkeit feinen Vorteil, zog nur Entlaffung 
nad) ſich. 


Tiſchſegen von Arthur v. Wallpach. 


Nun laßt Beichwernis, Sorge, Not 
Und Kränkung uns vericheuchen. 
Soll nähren uns deg Lebeng Brot, 
Muß alle Unraft weichen. 

Wenn du ein froh Gemiffen Haft, 
Dann bift du Gottes Liebfter Saft, 
Dann iſt's als trügft bu Rofen 
Und wärft du weltverftoßen. 





D Herr! in beine Vaterſchaft 

Sei unfer Tun befohlen. 

Befrei ung von der Lüge Haft, 

Bon trügenden Idolen. 

Mah uns durchs Brot der Liebe jung, 
Gib Wein uns der Begeifterung, 

Laß deinen Segen quillen 

Und ung die Herzen jchwillen. 
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Poeta laureatus / 
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von Hugo Neugebauer. 


Sie hatten ihn fein Leben lang mißadhtet. 

Zm ganzen Lande kräht' fein Hahn ihm nad), 
als er verftarb in grenzenlofer Not, 

von Hunger und von Krankheit abgezehrt. 

Und da die Hand er an fih felbft gelegt, 

um feines Lebens Schmadh und Qual zu kürzen, 
verfcharrt’ man ihn wie einen toten a. 

bei den Gehenkten in der Friedhofsecke. 


Jahre vergingen und das Haus verfiel, 

worin der Mann gewohnt. Man brah es ab 
und fand in einer Niſche in der Mauer 

ein Bündel Schriften auf von feiner Hand. 
Der Herr des Haufes nahm das Bündel, fchnitt 
die morjchen Fäden durch) und las die Schrift, 
entdecte Berfe, Strophen und Gedichte, 
[hnürte das Bündel wieder zu und trug's — 
zu Markte? — nicht doch! — zu den weilen Herrn 
Erforihern unfrer jchönen Lit'ratur. 

Die brachten's emfig forjchend an den Tag, 
daß unfer Hausbefiger Glüc gehabt 

mit einem Fund von hohem Geiſteswert: 

ein Dichter, hieß es, fei entdedet worden, 

ein echter Dichter, ein erlauchter Geift 

von Gottes Gnaden, dem dag Vaterland 
abtragen müſſe alte Ehrenſchuld. 

So jchmetterte in alle Welt hinaus 

das Nachgeichrei und wedte die Gewiſſen 

und Köpf und Hände regten fih zum Wert, 
den toten Dichter und — ſich felbft zu ehren. 
Man fpürte des Vericholf'nen Namen nad 

in feines Heimatdorfes Kirchenbüchern, 
verfolgt’ ihn unermüdlich vor Gericht, 

im Munde alter Leute, ſucht' und fand 
Geburts- und Todesjahr des großen Dichters 
und feiner vielen Heinen Gläubiger 


(ge. von Mar v. Efterle.) 
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Hang von Hoffensthal. 
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drohende Mahnungen zur harten Pflicht, 
verfall ne Schulden endlidy zu bezahlen. 

Der Pfändung Protokoll, des Arztes Rechnung, 
der Leichenträger und des Totengräbers, 

und manches noch, was ih verfchweigen will, 
was auch der hocdhgelehrte Herr verjchwieg, 

der fih zur Rede rüftet’ an dem Feſt 

der ſpäten Ehrung, zur „ergreifenden 

und formpollendeten Gedächtnisrede”, 

wie tags nachher man in der Zeitung las. 


Man grub den toten ‘Dichter aus der Erde, 
auf einen Thron erhob man fein Geripp 

im NRathausfaale, einen Baldadjin 

aus roter Seide ſpannt' man ihm zu Häupten, 
mit Zeppichen bededte man die Stufen 

zum Thron empor und volle Blumenkränze 
hängte man zierlicdh an den Wänden auf. — 
Es fam der Tag, es fam der Bürgermeifter, 
die Herrn vom Rate famen, Profeſſoren 

den Rektor an der Spike in Zalaren, 

mit gold’'nen Ehrenketten (hwer behängt, 
Studenten auh in feierlicher Wichs. 

Von der Regierung zeigt’ fih ein Vertreter 
im Staatsgewand mit vielen Ordenskreuzen 
und vom Kapitel ein behäbiger 

Ranonifus mit wohlgepflegten Händen. 

Ein General fogar mit einer jchönen 
geſchminkten Dame tänzelt’ Hin und ber, 

als Ehrenjungfern vahmten ein das Bild 
voll Feitesglanz der reichjten Bürger Töchter, 
und Zeitungfchreiber füllten aus die Rüden. — 


Nun wird es jtill. Es ächzt die Rednerbühne, 
Profeffor Doktor Polyphraſt ericheint 

und legt das Angeficht in ernfte Falten. 

Zu reden hebt er an und zu berichten, 

wozu man heute fih verfammelt habe 

und wer der Mann geweſen, dem die Ehre 
der prächtigen Berfammlung man erweife. 


Wie er gelebt, der alfo hoh Geehrte, 

fern von der Welt und ihrem eiteln Schein 
und ihrem Hajten nah Gewinn, Genuß, 

in Einſamkeit, der Mufe Dienſt ergeben. 
Und daß er ein fo gar bejcheidener 

und in fih felbft gefehrter Mann gewefen, 
ber um die Gunft der Menge nie gebuhlt. — — 
Was endlich feinen Tod betreffe, ſei 

zwar nicht zu leugnen, daß er fih getötet, 
und diejes Faktum müſſe jedes Chriften 
gerechtes Herz mit Bitternis erfüllen. 

Doh fei bewielen, daß er in Verwirrung 

des Geiſts die grauenvolle Tat begangen 
und drum zu hoffen, daß am jüngiten Tag 
der Herr der Welt ihn milde richten werde. 
Nachdem Profeffor Doktor Polyphraft 

den Menſchen aljo glimpflich abgetan, 
behandelt’ er den Dichter und erörtert’ 

die Stellung, die er eingenommen habe 

auf Seite fiebenhundertfünfundfichzig 

des Werkes von Profeſſor Polyphraft: 
„Geſchichte unfrer teutichen Lit'ratur“, 

wo er bewiejen (nämlich Polyphraft), 

daß unser Dichter auf der Schwelle fteht 

des neunzehnten zum zwanzigjten Jahrhundert, 
Naturalift mit zwanzig Jahren fei, 

mit dreißig Neuromantifer geweſen. 

Diejes bewies und mandes and’re nod, 
was ſchon gedrucdt in feinem Bunde fteht, 
aufs neue nun Profejlor Polyphrait, 

vergaß auh nicht aufs wärmſte zu empfehlen 
befagtes Werf, das jüngft erfchienen fei 

bei Hopf und Henner und um dreißig Mart 
zu haben fei (auf Wunſch in Raten zahlbar). 
„Und jetzo lafjet ung“, fo flop der Nedner, 
„den toten Dichter ehren nah Gebühr. 
Belränze ihn, die du der Mufe Amt 

mit Anftand und mit Würde übernommen, 
Euphemia, du aller Jungfern Zier. 

Drüde den Forbeerfran; ihm auf das Haupt!" — 
„Doch nicht zu feft, der Schädel hängt nur lofe 
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in dem Genick“, erinnerte ihr Bater, 

der Ratsherr Kafpar Krah Euphemia. — 
Sie tritt hinan, fie hebt den Lorbeerfranz 
und läßt ihm niederfinten auf das Haupt 
des toten Dichters. — Feierliche Stille. 
Bellemmtes Atmen nur und aller Augen 
gerichtet auf dos thronende Stelett, 

das unterm Lorbeerfranz den Schädel neigt: 
wie höhniſch doch der tote Dichter grinft, 
wie biffig er die weißen Zähne fleticht, 
wie feine ungeheuren Augenhöhlen 
abgründiſch dunkeln und gejpeniterhaft! — 
Gar ſchwül zumute ward den hohen Herrn 
im weiten Saale, dieſer ſchlich hinaus 
und jener folgte, einer drängt den andern, 
obwohl das Feſt noh nicht zuende war 
und manhe Rede in der Rolle noch 

der Auferitehung harrte durh den Mund 
berufner Sprecher mit verzierten Namen. 
Die Ehrenjungfern traten fcheu heran, 
warfen die Blumen hin und drüdten ſich 
und atmeten erleichtert vor den Tiren. 


Geſchwunden war den Herren aller Mut. 

Erſt bei der Tafel fanden fie ihn wieder 

im Feuerwein, der überreidhlich floß 

an jenem Tage zu dcs Dichters Ehren. 

AS fie nun trunfen, hob fih Polyphraft 

vom Seſſel (Hwer, den lange er beſeſſen 

— fein Auge glänzt’, es glühte fein Geſicht 
vom flüff gen Brand des braujenden Champagnere — 
und alfo lallt' er zu den Zechgenoſſen: 

„Der arıne Teufel, unſer großer Dichter, 

hol mih der Henter, war ein braver Kerl, 

und leben foll er, ewig ſoll er leben!" — 
„Ho foll er leben!" brüllt die trunfne Runde, 
fie jtoßen an und fchütten ein und aus 

und —- weiter war vom Dichter nicht die Rede. 


Öb ift der Saal, die Blumen welfen idon, 
der Dichter figt noch immer auf dem Thron, 


den Naden unterm Lorbeerkranz gebückt, 

grinft vor ſich Hin und fleticht die weißen Zähne. — 
„Was wohl der tote Dichter denfen mag?” 

fragit du, mein Freund, und denfeft das ftatt feiner: 
„Ruchloſes Pad, du ließeſt mich verfonmen, 
verhungern mic) und auf dem Stroh verfaulen, 
dein Ohr war taub den Schreien meines Herzens, 
als meinen Geift des Wahnſinns Nacht umfing, 
den hohen Geift, den ich betörter Schwärmer 

vor dir entblößt, du feile Pöbelhorde, 

die Schönheit dir zu zeigen, Dirne, dir, 

was EngelSaugen vorbehalten war! 

Und al3 der Erde ich mit eigner Hand 

den ausgelebten Yeib geopfert hatte, 

den Geift entlaffend aus des Fleiſches Knechtſchaft 
ind Reih der Geijter, frei von Not und Pein, 
jpieft du auf mih, die du dich ſelbſt befpeien, 
läfterteft mich, die du dich felbjt verläftern, 
verwarfejt mich, die du dich ſelbſt verwerfen, 
abjeit3 von Tod und Leben werfen ſollteſt! — 
Doch nicht genug, daß du dich fo verfündigt 

an Gottes Mann — dodh niht an deines Gottes! — 
entreißeft du dem Grabe mein Gebein, 

der Erde Schoß entweihend mit Gewalt 

und jtellejt deinen neugierfalten Bliden 

zur frehen Schau, was Tod geheiligt hat, 
mißbraucheft es zu eitlem Mummenſchanz, 
beleidigſt mich mit deiner Ehrung Schande!“ — 
So, wirſt du denken, hätte er gedacht, 

hätt er noch denken können, der dort ſaß 

auf hohem Thron, vom Lorbeerkranz beſchattet. 
Jedoch du irrſt. Ganz anders hätte jener — 
Mann mit dem Kranze auf dem Thron gedacht 
und ausgerufen voll Verwunderung: 

„Bei Henkers Hans, das hab ich nie geträumt, 
als ich noch Fritze hieß und ſtemmt' und feilte 
an mancher Türe, manchem Gitter und 

auch manchen jüngferlichen Schrein erbrach 

und manchen murbkſte, der mih hindern wollte 
am Schlau geplanten Werfe, wahrlich nie, 

daß diefe Knochen, längſt von Fleiſch entblößt, 
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zu ſolchen hohen Ehren tommen würden! 
Gebefiert hat die Welt fih ohne Zweifel, 

feit ich erjtidt: Genie wird anerkannt 

auch im Verbrecherichlage nah Gebühr, 

wie das Erempel lehrt des Frige Kurle, 

dem man den Galgen mit dem Thron vertaufeht 
und ftatt der Schlinge einen Kranz gewunden. 
D Morgenröte einer neuen Zeit, 

ich grüße dich, von Ahnung froh bewegt, 

daß bald der Galgen, der fo arg gejchmähte 
in finftern Zeiten ohne Geiftes Licht, 

zum Sinnbild werden wird des tobesmut’gen 
Martyrertumes für das heil’ge Redt, 

das eingeborne der PBerfönlichkeit!" — 


So hätte auf dem Thron der Mann gerufen, 
beichattet von dem Lorbeer und erleuchtet 

von froher Ahnung einer jchönern Zeit. — 
edoh er fchwieg und lacht’ nur vor fidh Hin, 
vollauf zufrieden mit der Standserhöhung, 
indeſſen ihm zu Ehren in „Europa“ 

noch immer Pfropfen knallten, &läfer Klirrten, 
und blauer Dunft der Gäſte Schwarm umnebelt'. 





Der Märtyrer zugunften. 


„Dan“ fchreibt ung — d.h. natürlich nicht uns, fondern ben 
„Innsbrucker Nachrichten" —: 

„In München fand am 20. März zugunften armer 
Münchner Kinder und des Deutſchtums in DOefterreid 
eine BVorlefung von Rudolf Greinz’ fünfaftigem Drama aus 
dem erften chriftlichen Jahrhundert „Der Märtyrer" ftatt. 
Diefelbe zeitigte einen folhen Erfolg, daß dem Bortragenden, 
Direltor Schrumpf des Volkstheaters, zwei Lorbeerkränze 
überreiht wurden und die Vorlefung wiederholt werben 
muß. Das Wert, dag als beftes und bedeutendftes Wert 
des Tiroler Dichter8 bezeichnet wird, wirkte nah überein 
flimmenden Urteilen ſowohl durd) feine Gedankentiefe und 
Sprachſchönheit, als auh durd feinen ergreifenden Stoff 
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auf die zahlreiche Zuhbrerſchaft. Die Art, in der Direlter 
Schrumpf das Drama zum Vortrage brate, war unbeftritten 
meifterhaft.” 


Möglich. Entiprechend der Devife: Durch muß des Federkieles 
Erz! Nur die Regie, ſcheint's, war trog eifrigften Bemühens nicht 
ganz einwandfrei. Wie fonnte fie e3 dulden, daß der Erfolg, der 
feine Sahe fonft fo gut zu machen fchien, das obligate Ruhmes- 
grünzeug dem Dichter einfach vorenthielt und es dem Synterpreten 
zwiefach fpendete! Diejes Verfehen, dünft mich, dürfte bei der Wieder- 
bolung niht mehr vorflommen. ‘Der Lorbeer alfo merfe fih fir 
nächftes Mal: Ein Krang (wie diesmal) vom, der andre für den 
Dichter! Damit die große Trommel ja tein Loh Friegt, die da fingt: 

Armes Münchner Kindl! Und du, ille beatus: 
Deutfcher in Oeſterreich! Herbei! Laßt euch nicht bitten! 
Ecce director et — bum, bum — poeta laureatus! 

Zu euern Sunften! Unbeitritten.. . 
Bum ! 





Innsbrucker Kunſtſchau. 


Albert Plattner. Serie von Portraits: Das befte Dr. Reich, 
maleriſch gejtelit, einfach, lebendig, friich in Farbe. Dagegen Doltor 
Brir untief aufgefaßt, etwas verzeichnet, nüchtern in Farbe. Mit der 
Alt⸗Innsbruckerin tritt Plattner das Erbe Schretters an, der Hinter- 
grund ift jehr gewagt und gegen den Kopf bledyig. Goftner jun. ift 
Zimmerfreilicht, aber durch den allgemein verbreiteten warmen Ton 
beftechend. Alles in allem tüchtige Arbeiten, die allen Schwierigkeiten 
lieber aus dem Wege gehen. 

Thomas Riß. Portrait Prof. Wahrmund, techniſch geiftreid) 
und ſehr routiniert gemalt. Es rembrandtelt aus Abficht und vor- 
züglich, aber die Abſicht ift nicht recht angebradht. Myſtiſche Tiefe 
fteht anderen vielleicht beffer. 

Fritz v. Ebner. Portrait Chriftian Plattners: fehr ähnlich, 
gut gezeichnet und charakterifiert, unfarbig, techniſch etwas ängftlich. 
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Zwei Aquareli-Landichaften einfach mijerabel, unbedeutend im Schauen 
und Wiedergeben. Wozu Derartiges anstellen? Gehört gleich in den 
Ofm. Shade um ein liebenswürbiges Talent, das den „Lolal- 
Forderungen des Tages” nachläuft und fih jelbft nicht findet. 

Ludwig Girardi. Kolleftiv-Ausftellung im Ferdinandenm. 
Keine überwältigende Perjönlichkeit, aber ein herzhaftes Talent und 
Sartnädiger Wille. Diefe gejhmadvolle, nie füßlich und kitſchig 
werdende Grünblichkeit tann allen unferen „biefigen” zu lernen geben, 
allen ohne Ausnahme! Es find entzüdende Sachen darunter und 
fein fchlechtes. Alles mit liebevoll forgfältigem Auge gejeben, ein 
gedämpfter Großftadtton darüber, lieb, ungeziert, durchaus fertig. 
Das große Portrait eines Studenten in Wichs ift mur in den 
Details gut, im ganzen aber ein Mißklang. Der Mangel an 
Unbelümmertheit, der alle anderen Studien auszeichnet, wird bier 
wirflih Mangel. Das Format ift zu groß, vielleicht auch beim Damen- 
portrait. In halber Lebensgröße wären beide gelungen. Es kommt 
hier felten vor, daß fo durchwegs erfreuliche Kumftfachen geboten 
werben. Hoffentlich bleibt das meifte im Privatbefige unjerer Bürger 
zurüd — und im Ferdinandenm. 

Benedikt. 


WERKE VON CARL DALLAGO. 


Gedichte. E. Piersons Verlag in Dresden. Bro- 
schiert Mk. 2:50, gebunden Mk. 2:—. 

Ein Sommer. Liederreigen. Verlag von E. Ebering, 
Berlin. Gebd. Mk. 2°—. 

Strömungen. Neue Gedichte. Tiroler Verlag, Inns- 
bruck. Brosch. Mk. 2—, gebd. Mk. 3°—. 

Wintertage und Anderes. Verlag von Hermann 
Dege, Leipzig. Brosch. Mk. 2:25, geb. Mk. 3°—. 

Spiegelungen. Ein Iyrisches Album. Verlag von 
H. Dege, Leipzig. Brosch. Mk. 3°—, gebd. Mk. 4°—. 

Der Süden. Kulturliche Streifzüge eines Einsamen. 
Verlag von H. Dege, Leipzig. Brosch. Mk. 2—, 
gebd. Mk. 3°—. 

Erich Tagusen oder Kinder des Lichts. Ein 
lyrisches Drama in drei Aufzügen. Verlag von 
Hermann Dege, Leipzig. Brosch. Mk. 2°—. 

Neuer Frühling. Ein Gedichtbuch. Verlag von H. 
Dege, Leipzig. Brosch. Mk. 2°—. 

Geläute der Landschaft. Kulturliche Streifzüge 
eines Einsamen. Verlag von H. Dege, Leipzig. 
Brosch. Mk. 3’—, gebd. Mk. 4°—. 

Die Musik der Berge. Künstlerdrama in drei Auf- 
zügen. Verlag von Hermann Dege, Leipzig. Bro- 
schiert Mk. 2—. 

Ein Mensch. Ein Roman in Bildern. Axel Junker, 
Verlag, Berlin. Brosch. Mk. 2:50, gebd. Mk. 3:50. 


In Vorbereitung: Das Buch der Unsicherheiten. 


WERKE VON KARL BERGER. 


Wilhelm Bienner, Kanzler von Tirol. Trauer- 
spiel. — Linz, Mareis. 


Die Weiberfeinde. Schauspiel. — Modernes Verlags- 
bureau Kurt Wigand, Berlin. 





Urteile über den „Brenner“. 


J. V. Widmann im Berner „Bund“: Eine Tiroler Zeitschrift. 
Seit einiger Zeit geht uns aus Tirol eine im ersten Jahrgange laufende 
Halbmonatsschrift zu, die den glücklich gewählten Titel „DerBrenner“ 
führt und in ihrem eigenen Verlag zu Innsbruck erscheint. Von dem 
schönen Berg, dessen uralte Straße (wie die neuere Bahn) Nord- und 
Südtirol verbindet, hat sie den Namen, bei dem man aber gern auch 
ans Brennen denkt, an ein Entbrennen für Schöres und Gutes, an 
Flammen, die aus heiliger Glut emporlodern und ebenso an die ver- 
zehrende Kraft, die dem Feuer eignet und wohltätig wirkt, wenn sie 
Schlechtes versengt. Dieses Glühen nun sowohl wie dieses Sengen 
finden wir in den uns bisher zu Gesicht gekommenen zwölf Heften 
der von Ludwig v. Ficker herausgegebenen, im Format bescheidenen, 
in den Gedanken kühnen Zeitschrift. .. .Im Ganzen ist „Der Brenner“, 
wie man aus alledem merkt, eine Kampfzeitschrift der jüngeren Ge- 
neration, die in Kunst und Kultur durch lebensvolle Anschauungen 
manches Veraltete beseitigen will, aber vor dem Echten, sei es alt 
oder modern, Ehrfurcht hegt. ...So viel sehen nun unsere Leser, daß 
wir uns Tirol nicht mehr als einen dunkeln Fleck auf der literarischen 
Landkarte zu denken haben, ja, daß dort, abgesehen von den ein- 
zelnen Dichtern und Künstlern, die diesem kernhaften Volksstamme 
von Zeit zu Zeit geschenkt werden, nun auch das eingesetzt hat, was 
man eine literarische und kulturelle Bewegung nennt. Und ihr Organ 
ist die neue Halbmonatsschrift „Der Brenner“. 


Pester Lioyd Ein junges Blatt, das aber mit einer scharf um- 
risscnen, prägnanten Selbständigkeit in das Geistesleben der Gegen- 
wart tritt. Es steht wie ein geschlossener Block auf und läßt erkennen, 
daß es eine Phalanx bilden will wider alle unlautere Beeinflussung 
in Kunst und Kultur. Und so groß dieses Vorhaben ist, die Zeitschrift 
zeigt in wenigen Heften schon, daß sie ihm gewachsen ist, denn sie 
wird von Männern geschrieben, die sämtlich durch ein eigenartiges 
Können in der deutschen, besonders aber in der Tiroler Literatur da- 
stehen. Der „Brenner“ ist ganz danach angetan, sich wie ein Keil in 
das Literaturwesen der Gegenwart zu schieben. 


Heinrich Mann ... Empfangen Sie meinen herzlichen Dank für die 
Sendung Ihrer so interessanten Zeitschrift und besonders für den mir 
gewidmeten Aufsatz. Darin stehen, wie mir scheint, viele ungewöhn- 
lich tiefe Dinge. Jedenfalls ist es einer der besten, die über mein 
Buch erschienen sind. ... 


Beiblatt der Zeitschrift für Bücherfreunde (Leipzig). ... ebenso 
(verdient Beachtung) der äußerlich recht unscheinbare, dem Gehalte nach 
aber überraschend gute „Brenner“, eine Tiroler Zeitschrift, die mitten 
in den Bergen einen mitunter recht schweren geistigen Kampf kämpft. 


Der Volkserzieher (Berlin). Von den Alpen her grüßt die natur- 
kräftige und streitbare Stimme der Halbmonatschrift „Der Brenner“. 
Ein Blatt von kernhafter Eigenart, mehr als irgend eine schöngeistige 
Zeitschrift, die bisher im deutschen Sprachgebiete erschien. Ein tüch- 
tiges Häuflein von prächtigen Männern tritt mit allen Kräften dafür ein. 
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Die Seele des fernen Ditens / 
von Carl Dallagp. 








Neo 

Aber nun ift es für mich an der Beit, den fernen Often nad) 
$ H Vorhandenfein von Individualität — von Perjönlichkeit 
N im gefchilderten Sinne auszuforfchen. Und feltfam, wie es 
ſich oft fügt! Gleichzeitig mit dem Buche, „Die Scele des fernen 
Oſtens“, und ebenjo von gütiger Frauenhand geſchenkt, erhielt ich: 
„Reden und Gleichniffe des Tſchuang-Tſe“ in der Übertragung von 
Martin Puber. Und kurz vorher fam mir ein Sprud) des Lao⸗Tſe 
zu Geſicht. 

Hier erlaufchte ich endlich, was Lowell's Wert nirgends gibt: 
Das Zwiegefpräch der fernöftlichen Seele mit fih felbft. Und ih 
gonnte mich nur wundern und immer wieder verwundern über alle 
die Reichtümer und Tiefen, die diefe Seele ausftrömt. Worüber ih be- 
jonders ftaunen mußte, ift dag ungemein Verwandte, das ich vorfand, — 
ein jo tief Verwandtes, als hätte es zuweilen ein mir vorherge- 
gangener Brudermenſch gefchrieben, der freilich oft anderswo ftehen 
blieb und fih anderswo aufhielt als ich, und der auh weiter ge- 
tommen ift. Das mir Vertrautefte aber im Gehörten ift, daß diejes 
lebenstiefe und lebensſtarke Lehren der alten chinefifchen Weifen und 
ihrer Schüler, die ungefähr um die Zeit vom fechsten bis ing dritte 
Jahrhundert hinein vor Chrifto lebten, förmlich überfhäumt von 
Perjönlichfeit. Man höre nur Lao-Tſe's Spruch, diejes hohe Lied 
ber Perjönlichkeit: 
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„Berftand ift Vernichtung des Lebens. 

Gegenſatz im Entſchluß — wie nichtig; 

Segenfaß im Tun — wie mächtig! 

Handeln wie allewelt! ... Verftandesgeborene Pflicht! 

Nein! Sündlicher Irrſinn! 

Allewelt wird leicht fortgeſchwemmt von oberflächlicher 

Freude: ein Feiertag, eine Frühlingsnacht . . . 

Xh Hingegen, tief anfernd am Grund des Gefühlsftroms, 

Bin heiter und ftill in der Freude gleihwie das Kind. 

ch lebe und webe fort und fort... 

Allewelt wünicht das Allzu; 

Ich Hingegen erjehne das Nichts, 

Ich bin linkiſch im Leben, entrate des Zweckſinns! ... . 

Allewelt weiß; 

Ich Hingegen hab wirre Gedanken; 

Alfewelt hat &emeinjchaftstrieb; 

sch Hingegen liebe Einjame Höhe; 

Ich walle wie die Woge, ruhelos wankend ... 

Allewelt hat Erfahrung; 

Ich Hingegen bin einfältig, ein Tor! .. 

Ich bin anders als allewelt: 

Doch Ich bin Ich!“ 

Wie vertraut unſer einem das klingt! Vorausgeſetzt, daß man ſich 
die Feierlichkeit im Rhythmus und Sprache, die ſtrenge erhabene Ein⸗ 
fachheit und Wortökonomie, die nicht Okonomie iſt, ſondern Wortmacht 
und Zügelung — Worttreffſicherheit (die das Original gewiß noch erhöht 
aufweiſt), zutrauen dürfte, (was ich mir ſicher nicht zutraue) — 
möchte man den Spruch nahezu ſeiner eigenen abendländiſchen Seele 
in gnadenvoller Stunde entſproſſen wähnen. Nur anftatt: „— er- 
ſehne das Nichts“ ſetzte ich: — erſehne das Wunſchloſe. 

Tichuang-Tjes „Reden und Gleichniſſe“ weiſen Ähnliches auf. 
Ich begegne hier freudvoll erregt denſelben zweien intimen Ge⸗ 
danten meines Schaffens wie bei Lao⸗Tſe: dem vom Unwert des 
Intellekts — und dem vom Unwert der Menge. E3 wird fo aus- 
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gebrüct: „Wiffen ift feicht. Nicht willen ift inmerlih. Wiſſen ift 
äußerlich." Und daß das Große der Menge unzugänglich ift. — — 
Ohne weiter auf den wundervollen und unerfchöpflichen Gehalt diefes 
Buches näher einzugehen, zitiere ich nur einiges Wenige von dem, 
was fih meinem Gefühl am beften einjchmiegte und zugleid von 
Perfönlichkeit ausfagt. So die Augiprüche: „Und wer dem Außeren 
Gewicht gibt, wird in Innern hilflos.” 

„Hüte und erhalte dein eigenes Selbft und alles andere wird 
aus fih felber gedeihen.“ 

„Sei ftill, fei rein, erımüde nicht deinen Körper, verwirre nicht 
deine Lebenskraft, — und du wirft dauern.” — 

„Wer auf Zeiten achtet, ift nicht der Weiſe. Wer nicht mit 
Gut und Böfe Verkehr Hält, ift nicht der Überlegene. Wer nicht 
jenjeit8 der Geltung fteht, ift nicht der Vorbildliche. Wer fich nicht 
in unbedingter Weiſe aufgibt, kann fein Herricher fein.“ 

Und endlich wird felbft das „Nichttun” eingefpannt, um die 
Überlegenheit feines Innern in Tat umzuſetzen. Das Nichttun gedacht 
als alierhöchite Entfaltung des inneren Menſchen. Es ift für dort 
vollendetſte Umfegung dieſes Innern in Tat anzunehmen, wo dag 
Nichttun in Aktion tritt. ft doch die Welt überall fo angefüllt und 
befett von eitlen äußerlichen Dingen, daß für die Art der Überlegen- 
heit des inneren Menjchen fein Raum mehr ift. „Darum gibt es 
für den überlegenen Menfchen, der in unentrinnbarer Weife zum 
Herrſchen berufen ift, nichts anderes als Nichttun. Durch Nichttun 
wird er fähig fein, in den natürlichen Bedingungen des Dafeins zu 
ruhen.” Hört man hier niht die Begründung des Nichttuns flar ge- 
nug heraus? — Es bleibt der einzige Modus, den der Weife und 
Überlegene noch findet, fih felber völlig anzubringen. 

Das ift etwas anderes als Unperfönlichkeit. Es ift ein Perſön⸗ 
liches zur höchften Kraft erhoben, — es liegt ihm höchſter Wille zur 
Macht zugrunde, indem das vertieftefte Ichgefühl fein Selbſt zur 
Entfaltung dur Zeit und Raum — und damit zur höchſten Art 
von Herrfchertum zu führen ftrebt. 


633 


So gejehen, löſt fih immer mehr etwas heraus, das fih zu 
Jeſus — und im weiteren auh zu Nietiche in Verwandtichaft bringt, 
und man beginnt ftaunend wahrzunehmen, wie fih fcheinbare Gegen- 
jäge immer wieder begegnen, wenn man ihnen nur weit genug nat- 
geht in die Tiefe. 

Im „Nachwort“ der „Reden und Gleichniffe” berührt Martin 
Puber Tſchuang-Tſe's Verhältnis zu Jeſu alfo: „Während aber 
jener andere Apoftel, der feinen Meifter Leiblich nicht kannte, die Lehre 
Jeſu von der Einheit des wahrhaften Lebeng zerfegte und in einen 
ewigen Gegenfag von Geift und Natur verkehrte, war Tſchuang-Tſe in 
Wahrheit ein Sendbote feiner Lehre: ihr Sendbote zu den Dingen 
der Welt." 

Ich finde auh Anklänge zu Tſchuang⸗Tſe's Lehre in Nietzſche's 
„Zarathuftra” und verweije gleichzeitig auf das Sichbegegniende in Jeſu 
und Niegiche, das ich in meinem „Buch der Unficherheiten” ein wenig 
erhellt habe. 

Jedenfalls ift auh der Begriff Andividualität, wie ihn bie 
Überlegenheit diefer feltenften Menfchen aus den verfchiebenften Zeiten 
und Raſſen aufweilt, zugleich etwas, das fie am Grunde eint. Und 
was mir längft aufdämmerte, zeigt fih mir nun nur noh klarer und 
beitimmter: daß es für alle Raffen und Nationen nur eine Menjch- 
werdung gibt: Menjchwerdung im höchſten Sinne — ein Einendes 
zwifchen Natur und Geilt. Der Art, wie fih diejes Einende begibt, 
— wie es fid) auswächft und vollendet, mögen freilich die Merkmale 
der Maffe, der Nation, des Bodens und auch der Zeit eignen, aus 
der es hervorgeht. 

€ 

Ich bin nun vielleicht weit über dag Riel Hinausgelommen, 
aber als williger Hörer der Diktion in mir denfe ich: e3 mag auch 
das feinen Sinn haben. Und gewiß ift dabei foviel gehört worden, 
daß man das Vorhandenfein von Individualität dem fernen Often 
zugeſteht. Wollte man fagen, daß e8 ein Seltenftes und Vereinzeltes 
ift, lieke fih entgegnen, daß alles Große ein Seltenes und Verein⸗ 
zelte3 ift, umſo feltener, je größer. Und wenn bei uns häufiger 
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Individualitäten Tonftatiert werden, mag es aud fein, daß fie dem- 
gemäß geringer find. 

So wäre ich bei dem dritten und wichtigften Punkte angelangt: 
bei der Unperfönlichkeit des fernöftlichen Voltes als Raſſe, was alls 
gemein angenommen wird. Da e8, wie ich dargetan, nur Perſönliches 
gibt, forjche ich nach der Beichaffenheit dieſes Perjönlichen, das ſich 
fo unperfönlic) ausnimmt. Und ich gewahre auch hier ein Geführtes. 
Doc anftatt von feinem inneren Selbft geführt zu werden, fehe ich 
dieſes Selbſt noh fo unfelbftjtändig, daß e8 zur Führung des Zus 
ſammenſchluſſes bedarf. Die Kräfte des eigenen Innern liegen noch 
verdbämmert, fie vermögen noch niht den Gang in fich hinein; fo 
gehen fie zu Anderem und ſchließen fich an Anderes und find untertan 
den Kräften, die um fie her rege find. 

So ftellt fich mir, was als unperjönlich gilt, nur als intuitiv 
dar, das Wörtchen mehr auf feinen uriprünglichen Sinn zurüdge- 
führt, — etwas als empfänglicy für Geführtwerden, für ein Ge- 
führtwerden von außen her. Sogenannte unperfönliche Völfer müßten 
demnach am empfänglichften fein für ein Geführtwerden. Und wirklich 
ift es fo, daß fih diefer Annahme alles gut einfügt. 

Im gleichen Sinne wie den fernen Often (wenn auch nicht im 
gleichen Maße) nennt Parcival Powell Frankreich „die unperfönlichite 
Nation Europas.” Sie zeigt fid) auh gewiß als die intuitivfte, als 
die empfänglichjte Nation für ein Geführtwerden. Man fehe fih nur 
danach um in den legten Jahrhunderten. Zuerjt wird die Nation ge- 
führt von Königen, deffen einer, der vielleicht Gipfelung bedeutet, 
jagen durfte: „L’etat cest moi!“ Dann von den freiheitlichen 
een, durch Rouſſeau und Voltaire ausgeftreut, die Material 
zufammentragen und anhäufen, das fpäter die Flamme der Revolution 
ſchüren hilft. Dann von den verjchiedenen Individualitäten der Re- 
volution, von denen die Maffen fo abhängig werden, daß durd) fie 
jedesmal derjelbe Zug weht, den die jeweilig herrſchende Perſönlichkeit 
zum Ausdrud bringt. Endlid) von Buonaparte, dem Italiäner und 
größten Tatmenſchen der Neuzeit, für den es fih, wie von höherer 
Hand gelenkt, fügt, daß feine italiänifche Heimatserde, Corfica, zu 
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Frankreich fommt, nur wie um feiner gewaltigen tatendurftigen Führer- 
und Herrfcherhand das intuitiofte Volk zuzugejellen und fo beffer zu 
ermöglichen, feine große kriegeriiche Beſtimmung zu erfüllen. 

Ein ſolches „unperjönliches" Volt, das der ferne Often vielleicht 
in weit ausgefprochenerem Maße aufweift, ift demnach, vermöge der 
intuitiven Art, die ihm eignet, immer etwas, das große Perfjönlidy- 
feiten am beften zur Geltung bringt. Fehlen ihm ſolche Perjönlich- 
feiten, — fehlen ihm neue große anregende und lebensfähige Ideen, 
getragen vom nötigen Menfchentum, mag es leichter einem Verharren 
verfallen, dag oft wie träumende Ruhe und Schlummer ausfieht. 
Datei tann das natürlic” Große, das in der Natur — in ber 
Landfchaft immer lebt und webt, feine Macht wie ein Schlummerdadh 
über das ganze Volt ausipannen und es fo noh mehr in Träume 
wiegen. Auf diefe Weiſe mögen viele äußere Errungenfchaften ver- 
träumt und verfäumt werden können. 

Aber wie unfchwer dag nachzuholen und einzubringen ift, wie 
wenig Mühe ein Außeres fih anzueignen koſtet, ift immer wieber 
an dieſen Völferfchaften zu erleben, wenn fie aufgeftört werden von 
ihrer Ruhe, — herausgendtigt aus ihrer Abgefchloffenheit und ihrem 
Stillftand, — entriffen ihrem tränmenden Verharren. Dann werden 
oft Errungenschaften von Jahrzehnten in Jahren fpielend fih zu eigen 
gemacht. Was kümmert es, daß es nur Nachahmung ift: es ift tein 
Menſchentum, was man nachahmt, es ift nur eine Handhabung von 
Dingen, um mehr dienftbar werden zu können dem eignen 
Menſchentum. 

So geſchaut nach dem fernen Oſten, — wohin ſoll da des 
engliſchen Amerikaners (Amerika hat echtere Propheten) Prophezeiung 
fallen? — Ein Volk, das ſeine Zeit verträumt und verſchlummert 
hat, iſt jedenfalls unverbrauchter als ein Volk, das ſich durchs Leben 
haſtet und überhaſtet in Drang nach Gut und Ehr; — auch un⸗ 
verbrauchter als ein Volk, deren öffentliche Machthaber fih einbilden, 
Kunft und Wiſſenſchaft diktieren zu fünnen; — auh unverbraudhter 
als ein Bolt, deffen Frauenart fih vor der Mutterichaft entfegt und 
dafür von der Politik fchwanger geht und wie fie das tut; — aud 
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unverbrauchter als ein Volt, das jich geiftigen Vandalismus großzieht, 
der fo weit geht in feinem Dünkel und feiner Anmaßung — in 
feiner Suht aufzufallen, daß es ihm als ruhmreich gilt, alles Grope 
und Hohe Hein und gemein zu machen. Auch unverbrauchter als ein 
Bolt, das in feinem Fortſchrittsdünkel und Wilfenswahn fchon alles 
zu erkennen vermeint und nur die Löſung des legten Rätſels wie 
aus Güte noh auf morgen verjchiebt; — unverbrauchter endlich als 
ein Bolf, in dem der Intellekt zur Herrichaft gefommen ift, und das 
nun die Kräfte des inneren Lebeng belächelt oder bereits verloren hat. 

Dies alles trifft im heutigen Europa wohl bei den Engländern 
am meiften und nachher bei den Deutichen zu, fodaß gerade diefe 
Nationen, fo mädtig fie auch fcheinen, als verbrauchter zu denten 
wären als ein Bolt des fernen Oftens, das in feinem niederjten 
Sproffen nod) heute die Gläubigfeit aufbringt, die Lowell, der viel- 
gereifte Weltmann und Intellektmenſch, am Chinefen als Beleg für 
deffen Fortichrittsumfähigkeit nimmt und alfo jchildert: „Nahdem er 
fein ganzes Leben in Kalifornien zubringen mußte, trifft er Vorſorge, 
daß nah feinem Tode fein Körper einbaljamiert und über fünftaufend 
Seemeilen nah der Heimat gebracht wird, um dort beerdigt zu 
werden.” Gerade diefe Glänbigfeit am gemeinen Mann, die auch 
tiefverwurzeltem Heimatsgefühl entquillt, wird mir Beleg für die 
Unverbraudjtheit des Volkes als Raſſe, deren Perjönlichfeitsentfaltung 
in feinen Weiſen zu fo außerordentlicher Höhe gediehen ift. 

Von hier aus nad) den Völkern Europas, befonders nah den 
genannten Nationen und ihrer intelfeftifchen Art gejehen, ift gewiß 
etwas da, das auf Verfall gedeutet werden muß und nicht glauben 
macht, daß derartigem Gebahren beftimmt ift, die Welt in Beſitz 
zu nehmen. 

Doh nun zur Gegenüberftellung, die vielleicht fogar mehr Ge- 
wicht verleiht dem von Nietzſche betonten Europäertum. 

Was wir in legter Beit an Japan erlebt haben, follte ung doch 
ein wenig bemerkbar machen die Unverbrauchtheit diejes fernöftlichen 
Bolfes und feine, im Ernftfalle, fchwerwiegende Art trog der äußeren 
leichten Bejchaffenheit. Es ift doch mehr daran als nur „feinfter Ge- 
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ſchmack“ und „Senfibilität" in Dingen der Kunft, die man faft in 
ben Begriff Tand hinüberfpielt, — mehr als mur kulturliche Halb- 
wüchfigfeit, oder diefe Halbwüchfigfeit ift zuweilen fo beichaffen, daß 
fie über abendländifche Vollwüchfigfeit Herr wird. Dabei mag Japan 
no% der zugänglichite, der am leichteiten faßbare und aufreibbare 
Flügel der fernöftlichen Völfer fein, und dag verfchloffene China liegt 
noh zufammengerollt vor uns und gewiß anuh unverbraudter. Es 
mag lange dauern, bis die chinefifche Mauer, davon die Außere nur 
wie ein Symbol ift, um die Seele diefes Volles foweit zerfällt, daß 
die Schwingungen der Neuzeit genügend Einlaß finden. Aber biefe 
Schwingungen veranlaffen vielleicht ein Sichauftun von Perfönlich- 
feiten. — Und dann? — 

Wenn einem unverbrauchten Boll, das durch und durch intuitiv 
veranlagt ift und zugleich ung an Zahl weit überlegen, — wenn ſolchem 
Bolt eine Führerſchaft erwächſt, groß und ftart, mit Eroberungs- und 
Erlebnis-@elüften ausgeftattet, abenteuerlich der Seele nad), dabei Tat- 
menfchentum, eine Künftlerichaft der Tat, das feine Abenteueriucht 
befriedigen will? — Und hinter folcher Führerſchaft ein ganzes Volk, 
geichloffen und angefichlofjen der Seele bes Führers dem Innern nad): 
Wenn fo etwas rege wird und fih langſam aus feiner Morgenruhe zu 
erheben beginnt und die legten Traumhüllen von fih tut; — wenn 
in das Gefühl des Ausgeruhtjeins plöglich die Luft des Erwachens 
dringt wie ein Strom, der mit fih fortreißt, — wenn nichts Hemmendes 
mehr vor der Tat fteht, und Volt und Führer wie ein Geeintes und 
innerlid) Angetriebene8 übertritt in eines neuen Tages Anbruch — — 
Was dann? — — 


Gefchrieben in ber Umgebung von 
Barena (Fleimstal) im Sänner 1911. 


Nachſchrift. Bon befreundeter Seite erhielt ich nah Abfchluß 
der vorliegenden Arbeit noch Ausſprüche zugejandt aus Lafcadio Hearns 
Briefen, die Lowell und fein Buh „Die Seele des fernen Oftens” 
betreffen. Das Wichtigfte daraus lantet: 

„Hätte ich Lowells Genie — —. Seine Intuition ift fo un⸗ 
endlich feiner als meine... . 
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Er ift ein Menſch, der mih fo weit überragt, daß ich es als 
Anmaßung empfinden müßte, in irgend einem Punkte von ihm abs 
zuweihen. — — Natürli fann fein Denter über Lowells Buch 
hinweg. Die Idee ift zu padend, zu wiffenichaftlich, zu gut geftüßt, 
— fie erfordert den tiefften Reſpekt umd das tieffte Studium. Ich 
habe beides daran gewendet mit dem Reſultat, daß ih feine Idee 
rüdhaltlos als Entdedung annehme. — — Dennoch find wir 
niht ganz einig und der Grund ift, daß fein rein wifjenichaftlicher 
Standpunkt zu hoch ift für eine Intimität in dem Sinne von Seelen- 
iympathie. Was er vom Gipfel beobachtete, mühte ich mih, von 
unten hinauf zu erforichen . . . 

Was ich zu fagen und zu denten verſuche in meiner Oppofition 
gegen die furdhtbaren Schlußfolgerungen von Lowell's „Seele des 
fernen Oſtens“, ift, ich bin mir deffen bewußt, meiner eigenen 
Philoſophie entgegengeſetzt . . 

Lowell's „Seele des fernen Oſtens“ fcheint mir täglich wahrer. 
Ich vermag feine Anfchauungen in meiner Seele niht mehr fo zu 
belänpfen wie ich es fonft pflegte. Ich finde fo viel um mich, das nur 
feim Buch mit einigem Erfolg zu erflären verfucht, und ich bin nahe 
daran, befehrt zu werden. ch habe Tage, wo mir alles in Japan 
jo hoffnungslos fcheint, daß, wär's nicht um der Meinen willen, ich 
mih am liebften auf und davon machen möchte.“ 

Wie jeder zu hören vermag, feinen diefe Ausiprüche kaum ges 
eignet, mein Urteil über Lowell's Wert gutzuheißen. Und dennod) 
vermögen fie nicht im geringften meinen Sinn zu ändern. Für 
meine Ohren reden eben in den Worten Hearn's noh andere Dinge 
mit, die mir fein Weſen und feine Art beffer enthüllen und lesbarer 
machen. Ich lefe daraus: Hearn ift ungemein intuitiv. Jn der Zeit, 
da ihm Lowell's Buch in die Hände fam, mag feine Art — feine 
phyfiſche und piychiiche Verfaffung in jenfibelfter Weife auf das Buch 
reagiert haben, vielleicht in Folge einer allgemeinen Erichöpfung, bie, 
fein Berjönliches zu überwältigen, leicht machte. Jedenfalls muß man 
fih Hearn’8 Natur geſchwächt vorftellen; er war auh viel frant und 
bat in Japan nicht immer die Begegnung gefunden, die feine unge 
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mein zarte jeeliiche Beichaffenheit verdient hätte. Seine natürlid) 
böfliche Art mag in Japan noch gewachien und beeinflußt worden 
fein von der Höflichfeitsart der Japaner, fo daß ein Überhöfliches 
— ein Übertreiben der Höflichkeit in feine Ausdrudsweife hineinfam, 
oft ohne daß er fih deffen bewußt war. 

So genommen unterſtützt das Gehörte in der Hauptjadhe nur 
die von mir bereit ausgeiprochene Vermutung. Hearn verftieg ſich 
auch im vobe Spencer's; er jagte: „Ich verehre Herbert Spencer 
al8 den größten Philojophen, der je auf Erden gelebt hat.” Wer 
möchte diejen Ausſpruch als zutreffend gelten laſſen? — Wie derlei 
Verhimmlichung der Anderen ift auh feine Selbftverfleinerung nicht 
zu wichtig zu nehmen, dem cs darf nicht überjehen werden, daß 
feine Senfibilität — fein intnitiveg Weſen auh hier aufnahm und 
fo der japanischen Art, fih auszudrüden, Tür und Tor öffnete. In 
Wirklichkeit ift Lowell's Intuition lange nicht fo fein wie die Hearn's, 
and ſehe ich jein Genie nicht, und die dichteriiche Begabung Hearn's 
überragt gewiß die Lowell's. Wo ift nur eine Stelle in Lowell's 
„Seele des fernen Oſtens“, die fi mit Hearn's „Kimiko“ oder 
„Kuſa-Hibari“ an dichterifcher Feinheit meſſen könnte. 

Des weiteren ift aus den Worten Hearn's trog ihres Lob- 
Übermaßes eine innere Uneinigfeit heraus;zuhören. Der Wille und die 
Einjicht Hearns möchten fih vor Lowell beugen, doch die Seele will 
nicht mittun — ja tut nicht mit. Zweifel bleibt immer in feinem 
Empfinden, das fih zuweilen geradezu jträubt, Lowell's Schlüffe und 
Folgerungen anzunehmen. Nur äußerlich fommt es fo, daß Hearn 
dem mehr diktatoriichen Auftreten Lowells immer wieder unterliegt. 
Und was Hearn zulegt ausſpricht: jagt das überhaupt noch gegen 
Japan aus, — jagt e8 nicht vielmehr gegen fih felber aus, indem 
e8 einen Zuftand berührt, der einem über den Kopf wächft und dem 
Stimmungsmenjchen nicht felten verfallen, — einen Zuftand, in dem 
ein großer Überdruß feine jchweren grauen Flügel um einen legt, 
dabei der Seele fo trüb und lichtlos wird, daß alles um fie ber 
hoffnungslos erjcheint und fie wie nah einem Ausgang aus dem 
Dafein fuht? — — — 
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Da nun Niemand gefeit ift gegen die Schwere folcher Stimmung, 
fol mir die Zeit der größeren Klarheit und des Lichts im Innern 
benütt fein, gegen das Allzu-Anmaßende und Beftimmte im Leben 
und Wiffen loszuſchlagen. Und fo betone ich nochmals, daß Lowells 
dee für mich teine Entdedung ift, daß fie anh niht wifien- 
ſchaftlich und nicht gut geftügt — viel eher cin großer Fehlgriff ift, 
der wohl furchtbar werden fann, falls man fih feinen Schlüffen und 
Folgerungen völlig anvertraut, — furchtbar aber nicht dem Oſten, 
fondern dem Weiten — uns Abendländern, die wir heute mehr als 
je überfüttert werden mit Wiffenfchafts-Wahn, der gewiß wie jeder 
Wahn ein Verhängnis ift. 

Ich voiederhole auh: je mehr ih Lowells Idee überdenfe, 
umfomehr muß ich jie verneinen. Die Einbildungsfraft ift niemals 
das, was Lowell ihr zugedadht hat. Wir können es Beilpiel für 
Beiſpiel beobachten, daß fic niht das urtreibende Element ift, das 
die Urgründe des Lebens und der Entwidlung beherrſcht. Sie ift 
höchftens etwas, wag auf diefen Gründen wählt: — aljo ein Ge- 
wachjenes, nicht das Ausjüende, — ein von der Art Beitimmtes, 
niht das Art-Beftinnmende und demnach völlig abhängig von der Be- 
Ichaffenheit der Ausſaat nud der Gründe. Ein Beilpiel: Man bildet 
fih eine Krankheit ein und die Krankheit kommt in einem wirklid) zum 
Ausbruch. Es ift anzunehmen, daß hier die Einbildungstraft bereits 
der Kranfheitsfeim war; der Krankheitskeim alfo als Einbildungs- 
erreger und nicht umgefehrt; das volle Geſundſein jchließt derartige 
Einbildung aus. Dder: Ich bilde mir ein, e8 muß noch eine große 
Xiebe über mih fommen. Und es kommt dann wirklich) diefe große 
Liebe, fo ift zu denten, dağ das Nätjelhaft-Seherifche in mir — 
eine Art Ahnungsvermögen die Einbildung auslöfte, daß es eigentlich 
nicht Einbildungskraft, jondern ein Anderes — das geheimnisvoll 
Seherifche in einem war. Auf diefem Wege gelange ich dahin, dem 
ich auch huldige: daß es überhaupt feine Einbildungstraft 
gibt, daß e3 jedesmal verhangene oder halb verhangene jpätere 
Wirklichkeiten find, die ſich uns erft zeitweilig entjchleiern, bis fie 
endlid vor ung ganz offen liegen. 
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Demnad) wäre es einmal fchon fehr veräußerlicht, in foldyen 
Borgängen nur Einbildungsfraft zu fehen. Doc darf man fih ob 
diejer DVeräußerlihung nicht wundern, da der Intellekt es ift, der 
hier Tonftatiert. Und dam müßte aud) diefe fogenamnte Einbildungs- 
fraft wenigftens ebenfo dem Verfall dienen wie dem Wachstum, dem 
Niedergang wie dem Aufftieg, indem die Grundelemente, die dieje 
verjchiedenen Begriffe auslöfen, gewiß aud ihre verfchiedene Gin- 
bildungskraft im Gefolge haben. Ja wenn wir den Tatſachen des 
Lebens wahrhaft nachgehen wollten, würden wir der Einbildungs- 
kraft in ihrer farbigften Gewandung, der Phantafie, an niebergehenden 
Menſchen und Volkerſchaften wahrjcheinlich verführerifcher begegnen als 
an auffteigenden Menfchen und Völferfhaften, wie ja auch Sonnen- 
untergänge meiltens farbenreicher und verführerifcher als Sommen- 
aufgänge find. 

Barena, im Februar 1911. 


Parcival Lowel: „Die Seele des fernen Dften®“. 
Eugen Diederichd Verlag in Jena. 


Auferftehung / von Karl Schoßleitner. 
l. Chor der Klagenden. 


Ihr Leute, laßt euch fagen! 
Macht Pla, ihr lieben Leute. 
Du Junger, tritt bei Seite: — 
Wir müffen Särge tragen. 








Die Särge von ung felber; 
Und jeder trägt fein Teil. 
Wie indifche Fakire, 

Wie Opfertiere, Stiere 
Und buntgeſchmückte Kälber, 
So trägt ein jeder felber 
Sein eignes Opferbeil. 
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Wir wollen ung geleiten 

In den erfehnten Tod, 
Drum ebnet ımfer Schreiten ; 
Das Sterben tut fo not. 


Beweinet nicht die Toten, 
Die Toten in dem Grab, 
Die Weifen und die Toten, 
Die weifen uns hinab. 


ll. Der Traurige. 


In ihre ftillen Gründe, 
In ihre füge Ruh... 
O decket mir geſchwinde, 
O deckt das Grab mir zu. 


Mein Liedel will ich lallen 
Im letzten Ruheton, 

Die Schollen ſollen fallen, 
Mein Leben ſpringt davon! 


Ich ſchaue gerne zu 
Und ſinke in die Ruh... 


Ertötet mir den Willen 

Zum Leben und zum Sein, 

IH tann den Durft nicht ftillen, 
So bringt er Qual und Bein. 


Und immer nen getrieben 

In ſtets erneutem Trog 

Wird meine Kraft zerrieben 

Und ringt fih auf zum Trog . . 
Beweinet nicht die Toten, 

Die Toten in dem Grab: 

Die Weifen und die Toten, 

Die weifen uns hinab. 
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II. Lied der Jungen. 


Raſtlos will es ſich erheben 

Aus der tiefſten Todesgruft 
Durch Verwandlung in das Neben, 
Schande! wer zum Tode ruft. 


Was geworden, was beiteht, 
Hat jein Leben halb verbraucht, 
Denn das Sein allein verrät, 
Daß es bald hinunter taucht. 


Die Atome, die zerfallen 

Und fich löfen vom Verein, 
Sind die mädtigften von allen 
Hoffnungen zum neuen Sein, 


Bergen ungeborne Kraft, 

Bilden eine neue Welt, 

Weil fie erft die Zukunft fchafft, 
Hat tein Tod fih zugejellt. 


Wir find nichts, wir find im Werden, 
Wir find alles: wir find jung. 

Übt gumnaftiiche Gebärden 

Und den turneriſchen Schwung! 


Wirbelt alles durcheinander 

Bildfam zum erwünfchten Brei, 
Qual und Triübfal nach einander, 
Stemmt die Leiden, macht euch frei! 


Werft die Müdigkeit hinunter 
Mit den Schollen in die Gruft: 
Unfre Jugend will ung munter 
Und das Leben lodt und ruft! 


pis Hummel / von Robert Michel. 





— j, Major Devarda machte eine große Erbſchaft ımd fah fih vlög- 

PE lih vor der Möglichkeit, alle die mannigjachen Wünſche 
Ye ERR W zu verwirklichen, denen er fchon von feiner Leutnantszeit 
ber — — und gerne nachgeſonnen hatte, in arbeitsloſen 
Dienſtſtunden auf den Wachen und Inſpektionen, bei langen Raſten 
auf den Übungen und Märſchen und ganz beſonders während der 
Märiche ſelbſt bei dem gleihimäßigen Schreiten. 

Bon den großen Wünjchen verwirklichte Devarda zuerft jenen, 
der in ihm am. fpäteften entitanden war, erft in den legten Jahren, 
jeitbem er beritten war: er verließ den Dienft. Er war im Sattel 
nicht ficher und das Hatte ihm allmählich die Freude am Dienft ver- 
dborben. Erft vor der Beförderung zum Hauptmann war er in bie 
Equitation fommandiert worden, in einem Alter, in dem die jugend- 
lihe Geſchmeidigkeit fchon cingebüßt war, umfomehr da Devarda 
nie einen Sport betrieben hatte. Zudem war ihm in der Equitation 
das Unglüd zugejtoßen, dap er infolge eines ſchweren Sturzes einige 
Woden lang mit dem Neiten ausjegen mufte, woburd) er in der 
Ausbildung völlig zurüdblich. 

Einen Ranzleipoften wollte Major Devarda keinesfalls annehmen, 
jo verließ er Lieber volljtändig den Dienft. 

Die Erfüllung des zweiten großen Wunſches veriprach ihm mehr 
Befriedigung und fonnte zum Teile jene Breſche ausfüllen, die dag 
Aufgeben des Berufes iu jeine Eriftenz gerifjen hatte: er wollte ein 
Landhaus mit einem großen Garten im feinen Beſitz bringen. Diefen 
Wunſch trug er in fih, ſeitdem er als junger Leutnant im Südlager 
von Moſtar nach jahrelanger harter Mühe ein Stüd des jteinigen 
Ererzierplages in einen Garten unigewandelt hatte. 

Devarda war aber noh im Zweifel, ob cr ‘vor der Suche nad) 
einem Landhaus nicht einem anderen, lange gehegten Wunich nad- 
geben jollte. Er Hatte bald nah feiner Ansmufterung angefangen 
Lateiniſch zu lernen, weil er die Abjicht Hatte, die Gymnafialınatura 
abzulegen. Das Studium des Yateinifchen fejfelte ihn aber joldyer 
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Art, daß es ihn von feinem urfprünglichen Plane völlig ablentte. 
Er fam von der Sprache ber Römer auf ihre Gefchichte und von 
den Römern fam er auf die Italiener; und Italien wurde ihm eine 
neue Heimat. So war er von feinem Plane abgefommen; indefjen 
hätte ihm das befte Maturitätszeugnis kaum eine jolche Freude be- 
reitet, wie er fie empfunden hatte, als er einmal in einer Exerzier- 
paufe, ohne es vorher beabjichtigt zu haben, ein lateiniſches Selbft- 
geipräch begann, zu dem fih ihm fowohl die Gedanken als aud) die 
Worte mit einer Schlagfertigfeit ergaben etwa wie gewohnte Kom- 
mandos. Oder wie hätte fi) die Befriedigung über eine gute 
Maturitätsprüfung vergleichen laffen dem Glück, das ihm die 
Bifionen italienischer Tandfchaften und Städte oder italienischer Kunft- 
werfe bejcherten. 

Da hätte nun Devarda gerne dem Wunſche nachgegeben, diejes 
Land, in dem er foldyer Art heimifch war, leibhaftig zu betreten und 
e3 mit offenen Augen zu durchwandern. Vielleicht war aber nun doğ 
eine Angft in ihm, die er fih felbit nicht eingeftand, die Angit, daß 
ihn die Wirklichkeit enttäufchen Tünnte; oder war es der Einfluß 
eines neuerwachenden Wunſches, der allmählich alle anderen Wünsche 
zurüddrängte — Devarda fuhr niht nad) Italien. 

Dieſer neueſte Wunſch, der erft jett, während Devarda an die 
Erfüllung all der Ianggehegten Wünjche dachte, joviel Kraft gewonnen 
Hatte, war für ihn felbft überraichend gefommen: er wollte feinen 
unehelichen Sohn zu fih nehmen. Freilich war fein eriter Gedanke 
nah der Erbſchaft betreff diejes Kindes anders geweien: „Lebt 
werden dieje langweiligen monatlichen Zahlungen aufhören; ich werde 
einfach eine größere Summe erlegen und brauche mid) niemehr um 
das Kind zu kümmern.” Und doch wurde bald darauf die Sorge 
um diejes Kind bejtimmend für alle feine Zukunftspläne; ja er fah 
schließlich in der Meöglichkeit, daß er nunmehr fein Kind zu fid 
nehmen könne, das befte Glück feines Lebeng. 

Devarda rechnete immer wieder nad), in welchem Jahre er 
dag Berhältnis mit der Kaffeehauskaffierin in Cilli gehabt hatte, 
die dann mit einem Knaben niedergelommen war. Die Erinnerung 
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an die Mutter des Kindes war ihm aud jegt völlig gleichgültig, 
aber er burchfuchte alle feine Briefichaften, um jenen legten Brief 
von ihr zu finden, in dem fie ihm ein Bild des Kindes geſchickt 
hatte, damals, als fie fih felbft von dem Kinde trennte, um es für 
immer nah Wien in fremde Pflege zu geben. Er fand das Bild und 
war froh, aus der Inſchrift der Rückſeite den Namen und das Alter 
genau zit erfahren: Bruno, fünf Monate alt. Sein Bruno war alfo 
jegt {hon ein Knabe von aht Jahren; das war ja tein Kleines 
Kind mehr — Heine Kinder waren ihm feit je ein Greuel — wie 
einem Kameraden fonnte er ihm ſchon begegnen. Eigentlich fchämte 
er jih jett darüber, daß er fih bisher nie um das Kind befümmert 
hatte; aber das follte jet alles gut gemacht werden. Jetzt wollte 
er jeinem Sohne volle Liebe und Sorge widmen und das Beſte, 
wag er nur irgend vermöchte, für ihn tun. Und Devarda erforjchte 
in der Erinnerung feine eigene Kindheit und fuchte, was ihm felbft 
al8 Knabe am meisten gefrommt hatte. Da tam er zu dem Ergebnis, 
daß das Beſte feiner Kindheit darin lag, wie ihn feine Eltern wohl- 
gehalten, aber in voller Freiheit aufmwachien Liegen. Auch aller 
Rebenumftände, die für feine Selbfterziehung fo günjtig geweſen 
waren, gedachte er mit Dankbarkeit. Er war auf dem Lande auf- 
gewachjen und die Volksſchnle, die er befuchte, lag in einem Dorf, 
das etwa eine halbe Stunde vom Elternhaus entfernt war. Unterwegs 
gab es einen Wald, Felder, Wiefen und einen großen Teih. Die 
Sicherheit in der Führung des Lebens in feinem fpäteren Alter dankte 
er bejonders dieſem weiten abwech3lungsreichen Weg zur Shule, deu 
er einſam vder mit Kameraden unzählige Male zu allen Jahreszeiten 
und bei allen Wettern zurücgelegt hatte. Diefe gute Erinnerung 
war nun für Devardas Pläne enticheidend. Er kaufte ein Landhaus 
im Donantal, in der Umgebung von Krems. Beim Haus war ein 
großer Garten und die nächſte Volksſchule war über eine halbe 
Stunde weit entfernt; der Weg führte an einem Wald vorbei und 
an Wieſen und Feldern und in einem Zeile an der Donau entlang. 
Für die Erziehung feined Bruno war alfo aufs befte vorgejorgt. 
Als die Einrichtung des Haufes beendet war, holte Devarda 
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feinen Sohn von Wien ab. Auf ber Reiſe fühlte er fih in der 
Geſellſchaft diefes Knaben, den er noch nie im Leben vorher gejchen 
hatte, einigermaßen befangen. Erft zuhauſe, als er fi mit den 
Knaben an der Seite vor den Spiegel begeben und nad) einigem 
Betrachten mit Freude -feitgeftellt hatte, daß Bruno unverkennbar 
die gleichen Augen befaß wie er, da regte fih alsbald alle die Zärt- 
lichkeit in ihm, für die er fich im den legten Tagen vorbereitet hatte, 
Auch Bruno wurde bald zutunlicher, und wenn er das Wort „Vater“ 
ausſprach, fam im feine blauen Augen ein Glanz von Dankbarkeit, 
ber das blafje Yubengeficht wie durch einen Rauber verjchönerte. 
Am folgenden Tage führte Devarda feinen Sohn zur Eim- 
fhhreibung in die Schule und Bruno blieb glei) dort zum Unter- 
ridht. Den Rückweg machte Bruno ſchon nad) eigenem Belieben; 
fomit begann die Erziehung in Devardas Sinne bereits an dieſem Tage. 
Für diefen erften Heimweg hatte Brimo einen Weggefährten ge- 
funden, den linken Nachbar aus der Schulbank, der fein Heim in 
der gleichen Richtung Hatte, aber noh weiter al3 Bruno jelbjt. Es 
war ein zwerghafter, dabei aber jehr Eräftiger und behender Bub 
namens Chrijtof. Er ging mit vorgebeugten Oberkörper uud gefenktem 
Kopf und Hatte eine Beweglichkeit im Blid, als müßte er mit den 
Augen immer den näcjiten Bereich vor fih forgfältig abjuchen. 
Bruno, der bisher eigentlich nie jo recht aus den Gaſſen der 
Großſtadt hinausgelommen war, fonnte fih in der ungewohnten 
Freiheit faum zurechtfinden. Er ging neben Chriftof fo, als hätte er 
nur darauf zu achten, was ihm diefer Erfahrene befehlen würde. 
Shriftof merkte bald feine Überlegenheit; da er er aber gutmütig war, 
nügte er fie nicht böswillig aus, fondern war vielmehr beftrebt, feinem 
neuen Kameraden etwas Angenehmes zu bereiten. Als fie an einer 
blühenden Wieſe vorbeifamen, blieb er plötzlich jtehen und feine Blide 
folgten emer großen fchwarzen Hummel, die mit tiefem Gefumme 
einige Blüten abfuchte. Als fie fih fchliegfih an dem Rand ber 
blauen Blüte einer Glockenblume angeflammert hatte, um hinein= 
zufriechen, griff Chriftof nad feinem Hut und im Nu war bie 
Hummel unter dem Hut ind Gras gedrüdt. Vorjichtig begann er ben 
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Hutrand von einer Seite zu lüften und alsbald zog er mit ber 
freien Hand die Hummel hervor, indem er fie beim Rumpfteil fa 
geichickt zwifchen den Daumen und den Zeigefinger gefaßt hatte, 
daß die Hummel trog allerlei Verdrehungen ihres diden jamtigen 
Dinterleibes nicht dazu fam, ihn mit dem Stachel zu treffen. Bruno 
ihaute mit großer Erregung zu und wollte eben feine Bewunderung 
für Chriſtofs Gewandtheit ausſprechen, als diefer die Hununel raſch 
auseinander rig nnd aus dem Hinterleib ein feines durchſichtiges Säckchen 
308, das wie ein Waffertropfen au feinem Finger haften blieb. Gleich 
darauf hielt er e8 Bruno vor den Mund und Bruno öffnete folgjam 
die Lippen. Chriftof zerbrüdte ihm das Honigſäckchen an den Bühnen 
und Bruno fchloß wieder die Lippen, angenehm erſchreckt von der 
Süßigkeit, die durch feinen Mund ging. 

Aus dem abgerifjenen Hinterleib, der auf dem Wege lag, zudte 
der Stachel hin und wieder ohmmächtig ins Leere. Chriſtof erklärte 
noh, daß nicht alle Hummeln Stachel Hätten und den ftachellojen 
den Honig wegzımehinen wäre eben noch einfacher. Auf dic Frage 
Brunos, warum bie einen Stahel hätten und die anderen nicht, 
wußte er feine fichere Antwort; er wollte fih aber nicht cine Blöße 
geben, jo ertlärte er jchlagfertig, daß die mit dem Stachel. natürlich 
die Männchen wären und bie anderen die Weibchen. 

AS fie dann weitergingen und Bruno immer an die Hummel 
dachte, die ihm hatte ihren Honig hergeben müfjen, übermanmte ihn 
das Mitleid und es war ihm, als wandle fih die Süßigfeit auf 
feiner Zunge in Bitterkeit. 

Zuhauſe erzählte er zutranlich feinem Bater über die Schule und 
den Heimweg und bejonders ausführlich über die Hummel. 

Der Nachmittag war fcehulfrei, jo nahm Devarda jeinen Sohn 
mit zu einem Spaziergang ing Freie. Unter dem Eindriuf der Ers 
zählung Brunos war er nuu bemüht, mit Bruno gemeinjam die 
Hummeln zu beobadhten. Sie fahen allerlei Arten, die ſchwarzen 
famtenen in verfchiedenen Größen und auh Hummeln mit anderen 
Färbungen und ganz Heine gelbliche, die unter Steine krochen. Sie 
folgten manchen aufmerkſam bei ihrer Arbeit in den Blüten; nnd 
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dann beobachteten fie andere, die um Waldrand an einzelnen Baum⸗ 
ftämmen juchend ganz nahe der Rinde auf und nieder flogen, fcheinbar 
ohne Ergebnis. Und fchließlich hatten fie das Glüd, ein ganzes 
Hummelneft auf dem Waldboden zwiichen dem Gras und Moos zu 
entdeden. Da gab es zu ſchauen bis in den Abend hinein. Noch 
bevor fie für diesmal von den Hummeln Abfchied nahmen, fing 
Devarda eine fo, wie es Chriſtof gemacht hatte, wmd verfuchte, ob 
er ihr nicht auf ſchmerzloſe Art den Honig entloden könnte. Er hielt 
zwifchen den Fingern der einen Hand den Vorderleib feft und mit 
der anderen Hand drückte er den Hinterleib an verfchiedenen Stellen, 
bis Schließlich der Honig wirklich durch die Freßwerkzeuge langſam 
zutage fam. Er wijchte diefe füge Näffe auf Brunos Handrüden 
und gab der Hummel wieder die Freiheit. Bruno ledte den Honig- 
tropfen von feiner Hand und freute ſich an dem füßen Geſchmack, 
der fich diesmal nicht in einen bitteren verwandelte. 

Zun der Naht träumte Bruno von unabjehbaren Schwärmen 
großer Hummeln, die joviel Honig gaben, daß er als ein heller Bach 
durch die Wiefe floß. Als er aufwachte, fühlte er eine ftarfe Begierde, 
Hummeln aufzujucdhen, jo daß er am Tiebften gleich aufgejprungen 
wäre, um fi) anzufleiden und zu dem Hummelneft hinzueilen, das 
er mit feinem Bater gefunden hatte. ES war aber noch ganz finfter, 
fo blieb er ruhig liegen; fchlafen fonnte er indeffen nicht mehr. 

ALS endlich der Morgen zu grauen begann, ftand Brumo anf, 
Heidete ſich raſch an und verließ mit einem Sprung aus dem eben- 
erdigen Zimmerfenfter das Haus. Er hatte Mühe, in dem Dämmer- 
liht das Hummelneſt zu finden; fchließlich wäre er beinahe hinein- 
getreten. Jm Nefte war noh alles ruhig, die Hummeln fchliefen. 
Bruno fegte fih nahebei auf den taufeuchten Grund und hielt fid 
ganz ſtill. Nach einer Weile vernahm er ein Summen, das aber 
nicht aus dem Neſte, jondern von irgendwo anderwärts herüberklang. 
Es wurde lauter und lauter und bald darauf fette fih eine große 
Hummel auf das Neft nahe zum Eingang. Sie froh aber nicht 
hinein, fondern blieb da ftehen und verftärkte noh das Geſummſe 
mit ben Flügeln und das Gebrumm. Nadh einer Weile flog fie 
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wieder davon. Sie hatte mit diefem Signal ihre Kameraden geweckt, 
wie in ber Kaferne der Hornift mit feiner Tagwache die Soldaten 
aus den Betten ruft. 


Die erften Hummeln frohen aus dem Nefte hervor, noch fchläfrig 
und taumelig, nicht fo wie bei Tag, als die Sonne geſchienen hatte. 
Bruno verfuchte, eine von ihnen zwifchen zwei Finger zu falfen; er 
war aber fo erregt, daß es ihm nicht gelingen wollte. Da nahm er 
feinen Hut und ftülpte ihn über das ganze Neft und begann vor 
Freude rundherum zu tanzen. ALS aber einige Hummeln unter dem 
Hut zu brummen begannen, nahm er ihn raſch wieder weg und gab 
ihnen den Weg frei. Eine einzelne hätte er aber nun doch gerne in 
feine Gewalt befommen. Er verſuchte wieder — diesmal gelang es. 
Jubelnd fprang er mit feiner Beute empor. Jn feiner Freude begann 
er zu der Hummel zu fprechen: „Liebe Hummel, du weißt, ich fönnte 
dir den Hinterleib wegreißen und dein Säckchen mit Honig heraus- 
nehmen .... nein, nein; ich mad) es nicht. Ich Fönnte dich auch 
jo drüden, daß du mir durd deinen Mund den Honig hergeben 
müßtelt; auch das will ich nicht. Weil ich dich fo gern hab’ —." 
Und er begann vor Freude bebend mit einem Finger der freien Hand 
über die Flügel und über den zarten Pelz der Hummel zu ftreicheln. 
Dann ſprach er wieder: „Nicht wahr, auh du wirft fo brav fein 
und wirft mir freiwillig ein Zröpfchen von deinem Honig geben.“ 
Er hob das Geſicht und hielt die Hummel über den geöffneten Mund. 

Dann flüfterte er ihr in diefer Haltung noch einmal zu: 
„Liebe Hummel, liebe Kleine Hummel”, und hielt fie nun ganz hinein 
in die warme Mundhöhle. Plöglich verfpürte er einen heftigen Stich 
in die Zunge, die Finger ließen im Schreden loder und die Hummel 
flog aus feinem Mund wie aus dem Ausgang eines Hummelneſtes. 
Bruno verzog das Geficht und fchaute wehmütig der davonfliegenden 
Hummel nad. Während er ihr noch nachblickte, bemächtigte ſich 
feiner eine innige Freude darüber, daß er ihr nicht weh getan hatte. 
Diefe Freude wurde fo beglüdend, daß er bald Keinen Schmerz mehr 
fühlte. Und als er dann nachhauſe ging, glaubte er manchmal auf 
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ber geftochenen Stelle eine Süßigfeit zu jchmeden wie vom Honig 
einer Hummel. 

Bor dem Haus traf Bruno feinen Bater, der nur halb ans 
gefleidet war und ihn fchon von weiten haftig und bejorgt fragte, 
wo er demm gewefen fei. Bruno erzählte, ohne die Erregung des 
Vaters zu bemerken, unbefangen und fröhlich von feinem Erlebnis 
mit der Hummel. Da wurden die Züge in Devardas Geficht wieder 
ruhig umd bald mußte er freudig lächeln und mit der Hand immer 
wieder über Brunos blondes Haar jtreicheln. 


Aus einem Bande, J uſekten“, der demnächſt bei S. Fiſcher in Berlin erjcheint. 





Hugo Neugebauer / Rosmijche Lieder. 


Es raucht die See dem Walde zu, 
der Wald der See: 

der Wald bin ich, die See bijt du, 
der Wind ift — Weh. 


Iſt Weh, das unfer Weſen Hegt, 
fo deing wie meins, 

ob Wellen e8, ob Wipfel regt, 
im Innern eins. 


Wo fih die See dem Wald vermählt 
in dumpfem Braus, 

da klingt, was dich und mich befeelt, 
im Liede aus. 


+ 
Zm Wehe it ein Weh: 
der Atem und der Wind, 


was Blut bewegt und See 
ift eines Baters Kind. 
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Im Raufchen ift ein Rausch: 
was Well an Welle bäumt 
und Blut zu Blut im Tauſch, 
ift eins, das überjchänmt. 


Und lauſchteſt du hinaus, 
joweit der Himmel jchwingt, 
erlaufchtejt nur den Brans, 
der in dir ſelber Klingt. 


* 


© ift eines, dag da ſieht, 
doch ſelber ungeſehn, 

ſich ewig ſucht und flieht 
in wechſelndem Geſchehn. 


Von Welt zu Welten blickt 
ein Auge klar und groß, 
ein dunkles Herz erſchrickt 
vor ſeines Wandels Los: 
Daß es ſie ſenkt und hebt, 
die es umwallt, die Welt, 


und alles, wag da lebt, 
dur Sterbens Macht erhält. 


= 


Des Mondes Schale, fanft geneigt, 
gießt Tan und Schlummer aus, 

der Baum des Himmels, weltverzweigt, 
beſchattet alles Haus. 


An allen Zweigen blüht der Baum, 
was feine Wurzel greift, 

blinfend hinaus in Zeit und Raum, 
wo e$ zum Tode reift. — 
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Heiliger Baum, fo alt wie ftart, 

nur außer bir ift Tod; 

e3 pocht dein Baſt, es ftroßt dein Mart 
von Leben grün und rot: 


Du blühſt in Blut und Pflanzenſaft, 
wetternden Wandels bar, 

in deiner Schickſalsringe Kraft 

dich weitend: Jahr um Jahr. — 


Zur dunkeln Wurzel kehr ich ein 
von lichten Wipfels Raſt, 

ein Korn in deinem Mark zu ſein, 
ein Ton in deinem Baſt. 





Die drei Nichtstuer / 
von Bernhard Zülg. 


ner erfte tat den ganzen Tag nichts, weil fein Ding imftande 
E >) war, feinen trägen Geift anzuregen. Er konnte ftundenlang 
bag — RK: auf einen Punkt Hinftarren und empfand faum Langeweile. 
Und fühlte er einmal wirklid) die öde Langeweile feiner Tage, fo 
hätte er neun- auf zehnmal nidyt gewußt, was er fih wünſchen 
müffe, um feine leere Seele zu bejichäftigen. Er aß gerne und viel; 
feine Vergnügungen waren foldye, bei denen er wenig zu reden und 
noch weniger zu bdenfen hatte, Er war ein Weſen, das Beit feines 
Lebens teils eine gedanfenlofe Majchine, teils ein nah dem Inſtinkt 
handelndes Tier war. Als er ftarb, hatte er dag freudige Gefühl 
des Lebens nie gekannt. Sein Tag war nur eine Dämmerung ge- 
weſen und hatte nie einen frischen Morgen oder einen heißen Mittag 
oder einen friedlich miden Abend gefehen. 

Den weiten peinigte fortwährend ber Gedanke, daß er nichts 
befonderes und wichtiges tue — nichts, was feinem Leben eine andere, 
bedeutendere Wendung gebe. Der Abend kam ihm viel zu raſch, denm 
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nie hatte er am Tage alle feine am Morgen gefaßten Pläne aus- 
geführt. Er war nicht imftande, eine ruhige Stunde in ſüßem Nichtstun 
zu genießen, weil er fie fih ſchon von der erſten Minute an mit 
Gewiſſensbiſſen, fie nicht gehörig auszufüllen, vergälfte. Und wirklich 
brachte er es auch zu nichtS befonderem, er verfuchte dies und begann 
jenes und blieb überall nur ganz mittelmäßig. Nicht weil ihm die 
Willenskraft ganz und gar fehlte, fondern weil ihn feine Phantafie 
immer wieder ablenkte und er doh nicht ftar? genug war, fih nicht 
ablenfen zu laffen. Und feine Phantafie entftellte ihm ſtets das Ziel 
fo, daß er immer wieder daran vorbeifhoß. So war fein Leben in 
feinen Augen nur ein mühfam tätiger Müßiggang. 

Der Dritte war ein Künftler des dolce far niente. Es war 
für ihn ein göttlicher Genuß, zu faulenzen, ein Genuß, den er tief 
innen fühlte. Er lag ftundenlang in der Sonne und ließ fih vom 
Frühlingswind anwehen und empfand dies als große Wonne. 
Er ſpann fi) einen Lieblingsgedanfen dabei aus oder dachte an 
taufend angenehme und bequeme Dinge zugleich. Er mied Beichäftigung 
nicht. Aber fie mußte ſehr angenehm fein. Lieber als fih mit etwas 
zu befaffen, was ihm feine Annehmlichkeit verichaffte, tat er gar 
nichts. Mit fih felbft war er dabei außerordentlich zufrieden, denn 
er hatte das Gefühl, die richtige Lebenskunſt zu verftehen. Sein Leben 
war ein beftändiger Feiertag, ein bejtändiges Ausruhen von einer 
Mühe oder für eine Mühe, die er nicht kannte. 

— — Einmal ging an dieſen drei Nichtstuern ein richtiger, 
zielbewußter Arbeitsmenſch vorüber. Der Erfte fah ihn gar nicht. 
Der Zweite eilte ihm nach, erreichte ihn nicht und ftarrte dann lang 
mit fehnfüchtigem Auge dahin, wo er verjchwunden war. Der 
Dritte grüßte ihn freundlich, fah ihm Tächelnd nah und als er nicht 
mehr zu fehen war, fchaute er noch immer Tächelnd ins Blaue 
hinein. — 
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rühling / von Carl Dalago. 


Die junge Landſchaft glüht verfchämt, 
Berggipfel ftehn noch Ichneeverbrämt, 
gepflügte Ader dunkeln warm, 
am Tümpel tanzt ein Müdenichwarm. 
Und mandhe Wiefe grimt Schon Hoch, 
Frühſaaten leuchten grüner noch, 
inmitten wacer Fluren lacht 
der Bäume duftige Blütentracht, 
die fteinige Halde felbit fih dicht 
mit Halm- und Blumenzier umflicht. 
Die Sonne gräbt mit tiefrem Schein 
in jedes Leben fih hinein, 
und lenzlich füchtiger Vogelſang 
ergießt fih über Au und Hang. 


Der Bächlein Lauf ſich wilder regt, 
ein jedes Ding tut mehr bewegt, 
der Erde Blut drängt in die Beit, 
die weite Welt wird überweit, — 
foviele Süchte gehen um, 
foviele Lüfte flehen ſtumm. 
Und ſchwüldurchſüchtet, luſtverbebt 
ein jedes Ding ſich ſelbſt erlebt 
und will aus ſeiner Sucht heraus 
und ringt mit ſeinem Körperhaus, 
bis es ſein Ich emporgewühlt 
und ſich nur noch als Liebe fühlt — 
und ſchimmernd trägt des Ringens Spur 
als heilige Teiljchaft der Natur. 


(gez. von Mag v. Eſterle.) 





Karl Schönherr. 


Innsbrucker Runftihau Il. 


Fr. Niederwanger, Innichen. Portrait des „Meonfignor Joſef 
Walter, 76 Jahre alt, Doktor der Philofophie und Theologie, päpft- 
liher Hausprälat, Ritter des Ordens der eijernen Krone 3. Klaffe, 
f. b. Schulfommiffär, t. t. Confervator für Kunſt und hiftorifche 
Dentmale, f. D. geijtlicher Nat, Stiftsprobft, Defan und Pfarrer 
in Innichen, ein Priefter nad) dem Herzen Gottes, ein Seeljorger 
don Gottes Gnaden”, eine langweilige Wachsfigurenähnlichkeit, ein 
verzuckerter Meiſterſchmarrn, eine gemalte Fotografie, eine Augenmweide 
für Betichwejtern und ähnliche Naturen. Maler und Modell befinden 
fih wohl, haben den Antimodernijteneid geleijtet und ſchwärmen nur 
noch für munnifiziertes Leben. 

T. Kirchmeyr. Landſchaft; als Naturftudie zu unwahr, als 
deforativer Entwurf zu zerzauft. Gut gezeichnet und impreffioniftiich 
flott gemalt ift die Kopfitudie. Flott malen ift aber noch feine 
Leiſtung, Draufgängertum noh feine Oenialität. Gerade wer wenig 
gibt, muß fchärfer wählen. Arbeitgeile darf nur Folge einer ungeheuren 
Schaffensintenfität fein. Nur dann ift Schnelligfeit feine Klererei. 

Frau Arnhard-Deininger. Bauernküche und Landſchaft. Seit 
fünfzig Jahren als Zugſtücke beitens bewährt. Sie halten die Kon- 
furrenz felbjt gegen frifches Brot, Schuhmaren und Selchereiartitel 
und bringen dadurch die Malerei zu einigem Anjehen. Mit Kunjt 
in landflüchtigem Sinne haben fie nichts zu tun. Denn: Kann man 
aus dürren Blättern Wein prejjen? Nein, man fann es nicht. 

R. Scheiring. Bildchen aus Hötting. Anfängerhaft, aber 
talentiert. Frifch, aber ein wenig tintig in den Schwärzen. Der 
Schnee ift (wie im früher ausgeftellten Bilde) eher abgegudt als 
felbft gejehen. Warum im Scaufenfter eines Qapezierer8? Ber- 
mweigerten unjere „KRunfthändler” das Plätchen? Dieje heiteren Herr⸗ 
ſchaften! Leben feit Jahrzehnten nur von der Nachficht der Mitwelt. 
Spielen ſich jett gar als Kunjtpolizei auf. Meinen dem grotest 
Scöpfernen des vornehmen Bummels jedes noh fo Heine Tempera- 
mentchen wegarretieren zu müffen. Das Sachverſtändnis, das fie dabei 
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entwideln, wird gebührend gewürdigt und gerichtlich beeidet. Weil es 
dem Fremdenverkehr dient. Weil es täglich plalatiert, nur noch im 
Tirol fei jene herzerfriichende traufiche idylfifche Anbetung des Ol- 
druckes und des TFichtenzapfenrähmdyens bodenjtändig und gebräuchlich. 
Warum da aber der Höhenktunfthändler vom Hungerburgboden fo 
vernachläffigt wird? Kein Menſch fpricht von ihm. Nur er jelbft. 
Notgedrungen. Und doh! Er verdient längft Subvention und Schwur. 
Nicht nur, daß er erftklaffiges in Zirolenfien bietet, wie gemslederne 
Brieftafhen mit Edelweiß und Kuhfchellen, auch mit Edelweiß, und 
damit die Nürnberger Galanterie, die im eigenen Lande nicht mehr 
zu brauchen ift, unterftügt. Nicht nur, daß er dag Banner provinzialften 
Ungeſchmacks unentwegt trog viclfacher Anfeindung hochhält und das 
durdy eine Menge Sachſen anzieht. Nein, er geht noh weiter und 
trägt auch fein Scherflein zur menſchlichen Naffenverbefferung bei. 
Denn nur die ſtärkſten Leute überjtehen ohne dauernden Schaden 
den Anblid feiner Faffadenfresten. Dieſe jehen und fterben ift für 
Schwächere dag Wert eines Augenblides. Pictural selection. 
Benedikt. 


Die lahm gelegte Kritif. 


Ih hab's geahnt. Als da neulich von Herrn Greinz’ „Märtyrer“ 
rühmend die Rede ging, als man das padende Tableau beichworen 
fah, wie der leibhaftige Erfolg fih an zwei Lorbeerfränze klammert 
und zum Schluß die eiferne Notwendigkeit einer Wiederholung des 
Spektakels ausruft, und als id) von der zahlreichen Zuhörerfchaft las, 
die der Gedantkentiefe, der Sprachſchönheit und was weiß ich noch 
welchen Ingredienzien dieſes Schaufpiel3 erlag, da war es wieder 
einmal flar... Da war es mir, als habe ein verfierter Original- 
Korreipondent wieder einmal feiner Heimat — natürlid) via München 
— einen Bären aufgebunden. Dabei könnte eg fein Bewenden haben. 
Wenn aber das erwähnte Opus als Herrn Greinz’ beſtes und be- 
deutendftes Werf verdächtigt wird, fo frägt man fih: Wiefo? Warum? 
Und es hat nicht nur blinde Vegeifterung, fondern auh gewifjenhafte 
Skepſis das Recht, den Spuren dieje8 Märtyrer zu folgen. Und 
fo entichloß ich mid), mit dem vollen Einfag der mir zu Gebote 
ftehenden Humorlofigkeit die Sahe ernft zu nehmen, mich im Geifte 
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wider Willen unter das befagte zahlreiche Publitum zu mengen 
und den „übereinftimmenden Urteilen“ zu laufen, die über Herm 
Greinz den Lorbeer brachen. Ich wandte mich alfo zunächft vertraueng- 
voll an die „Münchner Neuefte”, die mir in diefem Falle als die 
lauterfte Quelle bezeichnet wurde. Und fiehe da, die Wilffährige ließ 
fih denn auch jojoslala vernehmen: 


Um es gleich anfangs zu fagen: Er hätte wirklich ein beiferes Schidfal, 
nicht einen fo befhämend ſchwachen Beſuch verdient, der erfte 
Rezitationdabend am Montag im Baheriſchen Hof,bei dem Ernft 
Schrumpf, der befannte Leiter des Münchner Volkstheaters, unfere 
literaturfreundlichen Kreife mit dem neuen Bühnenfpiel „Der Märtyrer“ 
von dem Tiroler Dichter Rudolf Greinz befannt machte. Ein beſſeres 
Schicſal nit allein des charitativen Zwedes wegen — das Erträgnis 
folte armen Münchener Kindern und dem Berein zur Erhaltung bes 
Deutfchtung im Wuslande zufließen —, als auh um des Werkes felbft 
willen, das vor allem durch feine ſprachliche Schönheit beftiht. Wir 
lernen Greinz, den fchalfhaften Tiroler Erzähler, den g’fpafligen Kaffian 
Kluibenfchädel der „Jugend“, von einer ganz neuen Seite tennen, 
ala einen bedeutenden Sprachkünſtler, einen Dramatiler, der fi auf 
Bühnenwirkſamkeit verfteht, vor allem aber als einen von tiefem 
religiöfen Empfinden getragenen begeifterten Berehrer des 
leider entfhwundenen Urdhriftentums, als feinfinnigen Juter⸗ 
preten der myſtiſch⸗fanatiſchen und dodh rührenden Geiftesrichtung der 
Blutzeugen der hriftlichen Lehre. Jn dem Wert von Greinz offenbart fih 
Sienkiewiczſcher on mit Geſchick weiht er der allzu füßlichen, 

ömmelnden Stofibehandlung A la Wiefemann aus. Freilich, Parallelen 
rängen ſich uumwillfürlich auf. Aud bei der modernften und vorlichtigften 
Bearbeitung erzeugt die gedankliche Materie eine dem Neuzeitmenſchen 
zu aufdringlide frömmelnde Geſamtſtimmung des Bühnen- 
werkes. Man wittert diefe uns innerlich doch falt laſſende Katakomben⸗ 
romantik jhon im Titel, und in der Tat ift auh der Schluß des Greinzjchen 
Werkes, durch deffen vorfidhtige Betitelung „Bühnenfpiel“ 
die Kritik ziemlich — gelegt iſt, in dieſer Beziehung mit ſeiner 
religiöfen Apotheoſe ein doch allzuſehr kleriſierender Ausgang, der ihm 
interkonfeſſionelle Bühnen von vornherein verſchließt. Für die Rezitation 
des Wertes durch Direktor Schrumpf mit feiner Charakteriſierungskunſt 
und trefflichen Stimmdynamik ift uneingeſchränktes Lob zu zollen. Eine 
Aufführung des Werkes würde wohl nur an einer mit allem modernen 
Delorationsraffinement arbeitenden großen Bühne denkbar fein. 
Wie wäre e8 denn, wenn unfere Oberammergauer Künftler- 
har fih auf ihrem Mebungstheater mit Liebe des fiherlid 
bedeutenden Werkes annehmen wollte, das wäre eine treff: 
lihe und für fie auch erfolgverjpredeude Borübung. 


Der fleine AInterejfententreis, unter dem fih auch der Autor und 
mehrere Mitglieder der Ortögruppe München deg Vereins zur Erhaltung 
des Deutſchtums im Auslande nebſt Herren des Tirolerflub® München be: 
fanden, dankte am Schluß lebhaft Direktor Schrumpf für feine fünftlerijche 
Mühemwaltung. Ihm wie dem Autor wurden mädtige Lorbeerkränze über: 


reiht. &8 wäre nur zu wüujhen, daß der zweite Abend einen weit 

beiferen Beſuch aufweift. Der Abend und das aufgewendete Geld 

wären gediegen verwertet. 

Iſt dies nicht köſtlich? Eine Kritik, die ſich lahm legen läßt, 
etabliert fih flugs als Animiermaid! Unternimmt e8, Ratſchläge zu 
geben, wie man in der Kunſtſtadt München fein Geld „gediegen“ 
verwertet. Und fcheint es fih im übrigen wohl behagen zu laſſen, 
wenn ihr der Freigeiſt Kaſſian Kluibenjchädl bald in der Tracht des 
Anzengruber, bald in der Toga des Sienfiewicz fommt. Es frägt ſich 
nur, ob eine Kritik, die fih eingeftandenermaßen felbft nicht auf den 
Beinen zu halten vermag, ein Recht hat, der Reklame auf. die Beine 
zu helfen. Und es frägt jiġ, ob eine Kritik, die vor dem Untertitel 
eines Stückes retiriert und der Vorſicht eines Autors ihre Einficht 
opfert, befugt ift, von dieſem Stück als einem „ſicherlich“ bedeutenden 
Wert zu ſprechen. Die Sicherheit, die ung ein folches Urteil bietet, 
hängt im Kamin der öffentlichen Meinung dort, wo e8 am windigiten 
ift. Und lieber al3 daß ich mir ein Martyripiel, dem nur mit „allen 
modernen Deforationsraffinement” beizukommen ift, von einer Verehrung 
des „leider entichwundenen Urchriſtentums getragen vorftelle, lieber 
huldige ich einer handgreiflicheren Hypotheje. Nämlich jener, derzufolge 
dieſes momentan bedeutendfte Opus des Herru Grein; weniger jo 
antiquierten religidjen Beweggründen als vielmehr der ungeftillten Sehn⸗ 
ſucht nad) einem Erfolge entiproffen ift, wie ihn das chriſtliche Schauer- 
drama „Xm Zeichen des Kreuzes" vor nun zehn Jahren auf ton- 
fejfionellen wie interfonfejfionellen Bühnen jo vorbildlich einfaffiert 
hat. Denn der Greinz’iche „Märtyrer ift — das hätte ich beinah 
vergeſſen — zufolge der tröftlichen Verficherung eines anderen Münchner 
Blattes nun auh fchon jeine neun Jahre alt. Wozu ihn ausgraben 
und ihn verſuchsweiſe in die Sommerfrifche ad) Oberammergau ver- 
pflanzen? Und fo tun, als wär's ein neugebornes Kind? Und nod) dazu 
das beftgeratene! Soll am Ende die „aufdringlid” frömmelnde“ 
Charakteranlage diejes dramatiichen Wcechjelbalgs den Eindrud jenes 
Romans wett machen, von dem Reklame wie Kritif behaupteten, es 
fei „vielleicht" noh nie „eine Anklage gegen die römiſche Kirche fo über- 
zeugend und fo vernichtend (!) zugleich erhoben worden"? Nun, das 
brauchte keinesfalls jo tragiich genommen zu werden. Im übrigen 
fteuert ja Herr Greinz bereits wieder mit bewährten Gejchid im 
feichteften Fahrwaſſer allfeitig approbierter Unvoreingenommenheit. Wir 
fein jüngfter Roman „Allerſeelen“ beweift, den zwar neueſtens fogar 
Plakate (die müffen’s nämlich am beften wiffen) als ein heißes, 
glutvollesg Buh” als „ein feines Seelengemälde” ꝛc. mit den Apollo= 
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Kerzen um die Wette preifen, dem aber eine unbefangene Kritik (in 
ber Kinzer Dlonatsichrift „Widerhall“) alfo gerecht zu werben verfucht: 
An feinem neuen Werte ift e3 wieder einmal Meran, wo die typiſchen 
Bor u abipielen. Wieder fteht ein fündiger Geiftliher im Mittel- 
punite. Und alled wird mit den herkömmlichſten Mitteln erzählt. Rur bat 
der Berfaifer diesmal die Sinde des Briefterd noch mit einer Art Bluts 
hande und mit einem Ehebruh garniert, da e3 die eigene Stiefmutter 
tft, mit der der Briefter jünd:gt. Der von beiden Betrogene ift ein durch⸗ 
aus edler, würdiger Gatte und Bater und die bloße Stimme des Blutes 
fann den niederträchtigſten Berrat denn doch nicht entichuldigen. Daß bie 
Sunderin felbft aus einem Ehebruch Herftammt, ift nur eine Notmotivie⸗ 
rung, um fo unwahrfcheinliher, als diefer vorgeſchichtliche Ehebruch ſelbſt 
AR unerllärt bleibt. In einigen Augenbliden erinnert die Heldin an 
Rio de, aber ohne Liebestrant. Bum Schluſſe büßen die beiden Sünber 
40 Jahre für ihr Vergehen, zu dem fie Grcinz verurteilt hat. Das bißchen 
moderner Anftrih fann und nicht Über die unangenehme Tatſache Hin- 
wegtäujchen, daß wir im Grunde hier ein wenig Eſchſtruth und Heimburg 

vor uns haben. 


a. Aber ob diefe Erkenntnis dem rührigen Verleger bie 
Viſion eingab, dieſes Buh müſſe ein „Lieblingsbucd der deutfchen 
grauen” werben, ift eine andere Frage. F. 


Drudfehler-Berihtigung. Jm zweiten Kosmiſchen Lied“ auf 
©. 652 des vorliegenden Heftes mid eb ftatt „Im Wehe” richtig „Im Wehen“ 
en. 





Voranzeige. 
Anfangs Mai erſcheint: 
Tirols Koryphäen 
(1. Folge) 
Karikaturen von Mar Efterle 
Preis K 1'80 (M. 1-60) 
+ 


Dieſes Album in Großoktav, dag auf beftem gefchöpftem Papier 
eine Auswahl von fünfyndzwanzig zum Teil ganz neuen Porträt- 
Beichnungen enthält, dürfte jedem, der fih für das politiiche und 
fulturelle Leben in Tirol intereifiert, eine willlommene Gabe fein. 
Beitellungen nimmt fchon jett jede Buchhandlung entgegen oder dirett 
der Verlag 
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In Vorbereitung: Das Buch der Unsicherheiten. 
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Wilhelm Bienner, Kanzler von Tirol. Trauer- 
spiel. — Linz, Mareis. 


Die Weiberfeinde. Schauspiel. — Modernes Verlags- 
bureau Kurt Wigand, Berlin. 


Urteile über den „Brenner“. 


. V. Widmann im Berner „Bund“: Eine Tiroler Zeitschrift. 
eit einiger Zeit geht uns aus Tirol eine im ersten Jahrgange laufende 
Halbmonatsschrift zu, die den glücklich gewählten Titel ‚Der Brenner“ 
führt und in ihrem eigenen Verlag zu Innsbruck erscheint. Von dem 
schönen Berg, dessen uralte Straße (wie die neuere Balın) Nord- und 
Südtirol verbindet, hat sie den Namen, bei dem man aber gern auch 
ans Brennen denkt, an ein Entbrennen für Schöres und Gutes, an 
Flammen, die aus heiliger Glut emporlodern und ebenso an die ver- 
zehrende Kraft, die dem Feuer eignet und wohltätig wirkt, wenn sie 
Schlechtes versengt. Dieses Glühen nun sowohl wie dieses Sengen 
finden wir in den uns bisher zu Gesicht gekommenen zwölf Heften 
der von Ludwig v. Ficker herausgegebenen, im Format bescheidenen, 
in den Gedanken kühnen Zeitschrift. ...Im Ganzen ist „Der Brenner“, 
wie man aus alledem merkt, eine Kampfzeitschrift der jüngeren Ge- 
neration, die in Kunst und Kultur durch lebensvolle Anschauungen 
manches Veraltete beseitigen will, aber vor dem Echten, sei es alt 
oder modern, Ehrfurcht hegt. ...So viel sehen nun unsere Leser, daß 
wir uns Tirol nicht mehr als einen dunkeln Fleck auf der literarischen 
Landkarte zu denken haben, ja, daß dort, abgesehen von den ein- 
zelnen Dichtern und Künstlern, die diesem kernhaften Volksstamme 
von Zeit zu Zeit geschenkt werden, nun auch das eingesetzt hat, was 
man eine literarische und kulturelle Bewegung nennt. Und ihr Organ 
ist die neue Halbmonatsschrift „Der Brenner“. 


Pester Lioyd Ein junges Blatt, das aber mit einer scharf um- 
rissenen, prägnanten Selbständigkeit in das Geistesleben der Gegen- 
wart tritt. Es steht wie ein geschlossener Block auf und läßt erkennen, 
daß es eine Phalanx bilden will wider alle unlautere Beeinflussung 
in Kunst und Kultur. Und so groß dieses Vorhaben ist, die Zeitschrift 
zeigt in wenigen Heften schon, daß sie ihm gewachsen ist, denn sie 
wird von Männern geschrieben, die sämtlich durch ein eigenartiges 
Können in der deutschen, besonders aber in der Tiroler Literatur da- 
stehen. Der „Brenner“ ist ganz danach angetan, sich wie ein Keil in 
das Literaturwesen der Gegenwart zu schieben. 


Heinrich Mann ... Empfangen Sie meinen herzlichen Dank für die 
Sendung Ihrer so interessanten Zeitschrift und besonders für den mir 
ewidmeten Aufsatz. Darin stehen, wie mir scheint, viele ungewöhn- 
fich tiefe Dinge. Jedenfalls ist es einer der besten, die über mein 
Buch erschienen sind. ... 


Beiblatt der Zeitschrift für Bücherfreunde (Leipzig). ... ebenso 
(verdient Beachtung) der äußerlich recht unscheinbare, dem Gehalte nach 
aber überraschend gute „Brenner“, eine Tiroler Zeitschrift, die mitten 
in den Bergen einen mitunter recht schweren geistigen Kampf kämpft. 


Der Voikserzieher (Berlin). Von den Alpen her grüßt die natur- 
kräftige und streitbare Stimme der Halbmonatschrift „Der Brenner“. 
Ein Blatt von kernhafter Eigenart, mehr als irgend eine schöngeistige 
Zeitschrift, die bisher im deutschen Sprachgebiete erschien. Ein tüch- 
tiges Häuflein von prächtigen Männern tritt mit allen Kräften dafür ein. 
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TAR Erwachen / von Carl Dallago. 


Zee Tag ift aufgegangen über den jchneeigen Graten und 
G Y Gipfeln der Wände des Landichaftsdomes. Schon färbt 
m) fih tiefer und wärmer der wölbenden Himmelsweite Blau. 
Jald glimmt es ftrahlend auf im lichten Often, und blinfende Sonnen- 
felder hüpfen die Höhenzüge entlang als lachende übermütige Kinder 
des Lichts. Linde Lüfte ſtreichen weich und wohlig durch die Lande, alle 
Gründe netend und erwedend als Herolde des Frühlings, der überall 
bereinbricht. Vogelicharen ſchwirren liebend und jauchzend durch den 
erwachenden Raum, der in wachjender Helle und Verwunderung zu 
ſchauen beginnt, wie fih in ihm taufend und taufend Leben auftun 
und nah Entfaltung drängen. 

Xh bin zu Tal gezogen, dem Frühling entgegen. Das Auf 
gehen des Tages hat mich tief feierlich ftill geftimmt, und ftille 
ergebe ich mich dem Anbli von all der Kraft und Schönheit, die 
ringsum erjtanden ift. Weit offen liegt die Zalung vor mir im 
lenzliher Ausatmung der Düfte. Altären gleichen die Hänge und 
Berge, darauf der Frühlingsmorgen die Fadel des Lebeng entzündet: 
ein zahlloſes Gewoge von Xichtern und Flammen, und jedes Fleinfte 
Flämmchen fladert Liebe und Suht. 

Meine Schritte fennen feine Eile mehr, uno mem Verweilen 
hat Mühe mein Staunen zu faffen. Die fpäte rauhe Winterlichkeit 
vergangener Wochen verſank völlig in Vergefjenheit. Nun ich über 
junge Wiejen jchreite, reißt ihr leuchtendes Grün tief innige Freude 
aus den Gründen meiner Seele hoh, ſodaß mein Blid wie in Um- 
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armung glüht. Alles fcheint wie umgewandelt, — alles entronnen 
den Grüften von Leid und Not — den Banden des Froſtes und 
ber Starrheit, — alles tut wie neu erwedt und frohlodend vor Lebens- 
fülfe, — alles Weh uud Dulden ift umgefchlagen in ein Triumphieren, 
dag durch alle Räume geht: — Pang Erwaden. 

» 


Ich ruhe auf dem jung grünenden Alphang aus und finne in 
den fchon langen jonnigen Tag hinein. Ein Wogen und Treiben be- 
fällt meine Seele gleich dem bunten Drängen des srühlingstages. 
Überall diejes Werden — dies Erftehen zum Sein, das der Seele 
zuredet, bis es durd fie zieht wie eine Helle und fie felber ganz 
Wille wird des Seins. 

Was geht da für ein weites Bejahen auf einmal in mir auf, 
das alle Geſchehniſſe entläßt und zu verlieren weiß, die das Eme 
pfinden verlegen und trüben und der Seele nicht zujagen, — das 
alles wie mit Meorgentau benetzt, mit Düften ummindet, mit 
Schimmer durchwirkt, — das alles fo zu wandeln weiß, bis es in 
allem zufagt und die Seele mit Luft erfüllt, — das alle Räum- 
lichkeiten der Seele nur mehr offen hält für eine alles umfafjende 
Liebe? — Und ift diefes liebende Alles-Umfaffen der Seele auch 
nur ein Faſſen des Verwandten und Ausgelejenen, fo ift es doch fo, 
daß es auh in dem unverwandteiten und unausgejuchteften Dingen 
ein Verwandtes und Ausgewähltes zu halten und zu umfaffen weiß, 
— daß dieſes Tun der Seele eben Dinge und Geſchehniſſe vor fih 
niederringt, bis fie eigentlich überall nur mehr fih felber wieder 
findet. Ich erkenne darin das amor fati des Künftlers. Es be 
deutet mir; fein Vermögen, aus der Not eine Tugend — aus der 
Not eine Luſt zu machen . 

Indem mein Schauen um bie Ienzlichte Landſchaft ftreicht, 
tändelnd und tätigelnd wie um ein Kind, das man jehr lieb Hat, 
fühle ich, wie fih das Erkennen mehr und mehr in mid hinein 
breitet, immer machtvoller und wärmer, fodaß es mih zum Auf- 
ftehen zwingt. Suchend und ſaugend hüpft mein Blid über die vielen 
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Blumentöpfchen, die aus dem Nafengrund hervorquellen, halb und 
ganz aufgebrochen, Kichtlüftern und ſonnentrunken zitternd und taumelnd 
in den Lüften, die über fie hinftreichen. Vereinzelte Bienen taften 
ſchwärmend um die zarten Geichöpfe. Aus den Büſchen fteigt da und 
dort bedrängtes Zwitichern und Flöten liebesfüchtiger Vogelpaare — 
und wieder blindes unbefümmertes Aufjauchzen der Luft. Und alle 
diefe Lebensfülle, dies Erwachen und Verlangen zu Licht und Lüften 
ift wie aus Zwang und Not geboren — ift wie erwachien einer 
inneren Notmwenbigfeit, der Leib und Seele untertan find. 

Nun bededt die Erkenntnis wie ein völlig aufgeiproßter Raſen⸗ 
grund meine ganze Seele, und ich fchaue dag Brunftmotiv als 
Zmangsmotiv hineingetragen in alle Natur. Sch erkenne dag Auf- 
leben dieſes Brunftmotivs, feine Bloßlegung, fein Sich-losringen als 
Quftmotiv, als den Umfchlag der leidenden Natur in die triumphierende 
— als: Pang Erwachen. 

Es zeigt fih mir darin das Ewig-Erhaltende im Dafem am 
Menſchen wie an Tier und Pflanzen und Gejtein. Denn auh das 
Leid mag ewig im Dafein heimiſch fein. Und ich dente, wie das 
Tier, rein förperlih genommen, doh größerer Not und größerem 
Erdulden ausgejegt ift, al8 der Menſch. Aber vielleicht ift alles 
tiefere Leid erft Sahe der Seele, und die Tierfeele verjtehen wir zu 
wenig, um davon reden zu können. Vom Leiden der Pflanzen und 
des Geſteins wiſſen wir ebenfalls nichts; ficher aber ift überall davon 
da und hat alles im Dafein das Brunftmotiv nötig zum Leben — 
für die immerwährende Erneuerung bes Lebens. So ift das Brunſt⸗ 
motiv eigentlich das Lebensmotiv. Die Zeugung felber ein Zwang 
der Natur, da8 ewige und höchfte Gebot der Luft, das alles Leiden 
und Sterben immer wieder überblüht, überlaubt, crdrüdt. 


* 


Es zieht das verſonnte Blau durch die weite Talung weich und 
wogenhaft ſchaukelnd um Hügel und Höhen. Zittrig vor Lichterſchwere 
rinnt die linde Luft. Der Dunſt des Raumloſen liegt um der Grate 
und Gipfel blendendes Blinken. Traumartig hält mich der Anblick 
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eine Weile feft und verläßt mich wieder. Dann finde ich mich, mir 
zugelehrt, auf neue Löſungen harrend, die meine Seele ausfinnt. 
Deine Bertrauten tommen langfam in mid hinein: meine 
Srögten, meine Gönner und Wohltäter, meine Naftpläge, meine 
Geſpielen und Kraftproben, meine Brüder der Seele und dem Geiſte nadh, 
— meine Menfhen. Ich nenne fie bei Namen: Walt Whitman, 
Niekfche, Segantini und — wie ein fremdartig Xeuchtendes ganz von 
ferne her — Jeſus von Nazareth. JH laffe ihre LXebensgänge vor 
mir vorübergleiten und hänge ihnen nach und bin gejtärkt und lächelnd 
geftimmt von folchem Nachhängen. Es ift wie ein Sich-Anſammeln 
von anfpornenden Stimmen, die in den weiten Ruf und großen 
Sang der Landſchaft ungemein harmonifch hineinkflingen. Mein ganzes 
Sinnen geht nun diefem Harmonifchen forfchend nad und tiefauf- 
borchend, um die Hauptbeichaffenheiten herauszulöfen die meine 
drei großen Menſchen einer kaum vergangenen Zeit, davon ein jeder 
rein äußerlich einem anderen Volfe angehört, zu fo großem Einflang 
bringen. Ich erwäge auch, was die drei in Einklang ftellt mit jenem 
Großen — Lichten, deffen kurzes Yebensbild aus ferner Beit und fernen 
Landen noh immer friſch und lebenswarm zu uns herüberfchimmmnert. 
Wie ich fo finne und finne, fühle ich immer mehr, gleid) einer 
großen Berührung, wie der fonnige Bau des Landſchaftsdomes mid) 
einhülft, — fühle fein immerwährendes mannigfaltiges Wachstum 
ins Endlofe von Beit und Raum, — fühle das Endlofe — das 
Ewig-Wiederfehrende vom Vergehen und Werden aller ‘Dinge, dag 
fi) darin unterbringt, — fühle, wie ich mich darin unterbringe mit 
jedem Gefühl —- mit jeden Gedanfenflug — mit jeder Regung der 
Sinne. Und ich dente, wie wir Menſchen für diefe Maht, die alles 
faßt, die alles in fich begreift, der alleg untertan ift — ob eg will 
oder nit —, der alles verfällt und deren Urfprung uns ewig eim 
Rätſel ift, — wie wir dafür nur die Bezeichnung aufbringen: Natur — 
an — Bott. In dieſe drei Begriffe fehe id) auch meine Großen unter⸗ 
gebracht. Ich halte mih an den Begriff Natur, der mir noh als 
der greifbarfte und faßlichjte der drei ericheint, die doh im Grunde 
eines find, im Kleinen wie im Großen, denn ſicher ift die Natur 
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eine Gefte — eine Körperlichleit — das einzig Wahrnehmbare 
Gottes. — — — 

Hier fehe ich mid) wieder an den Beginn diefer Streifzüge der 
Unficherheiten zurüdgelehrt: in die Stimmung des Widerhalles der 
Landfchaft um mih, die mir den Ausſpruch des Angelus Silefius 
in Erinnerung rief: „Gott ift ein ew’ge Stille.” Aber jett trägt 
meine Seele die Löfung mit fih: Gott ift das Antwortloſe; 
e3 allein entipricht dem Anhalt der tiefen Stille. Der Menſch aber 
will Antwort — Antwort um jeden Preis. Das Antwortgeben — 
das Sich-insein-Verhältnisbringen zu diefer Stile — zu den 
ewigen Rätjeln um fich ift hier die Löſung, — ift die Aufgabe 
des vorausfegungslofen Menſchen. Das Gelingen der Aufgabe 
fennzeichnet die Großen. ch nenne es kurz: die Herausarbeitung 
des Naturbegriffes (wenn man will) — des Gottesbegriffes. 

Und nun erkenne ich drei Welenseigenichaften, die dem Wirken 
aller Größten eigen find und immer wieder eignen werden. 

Erſtens: Die Perausarbeitung des Naturbegriffes, darin dag 
Allerperfönlichjte die Prägung gibt. 

Zweitens: Eine Ummertung der Werte; denn jede Wertung 
wird abgenüßt und verdorben durch die Zeit und die Allgemeinheit 

Drittens endlich: Das Aufbringen eines amor fati für alles 
Geſchehen. Es bejagt: daß die Hauptwejensheiten der Größe im 
Grunde immer diejelben find, — daß nur dus Perſönliche ihres 
Sich-äußern-Könnens ein Wechjelvolles wird, da e8 vom Pe- 
ftehenden und VBorhergegangenen abhängig ift. Alle meine Großen 
tragen die genammten drei Punkte als Hauptmerkmale ihres Schaffens 
an jiġ: Jeſus von Nazareth wie Walt Whitman, Nietiche und 
Segantini. Sie alfe haben fih zum Dafein in ein beſtimmtes Ber- 
hältnis hineingelebt, das in ihnen gleichſam zu Fleiſch und Blut 
geworden, und damit dag Nätjel des eignen Seins zum Nätjel des 
ganzen Dajeins in Harmonie gebracht und durch foldhe Art Hingabe 
fih abgefunden. Sie alle haben fih ihren Naturs, ihren Daſeins-, 
ihren Gottesbegriff herausgearbeitet. Sie alle haben Werte verichoben 
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und umgewandelt und zulegt eine Lebensbejahung mit Hinnahme 
von allem Gefchehen in ihrer Seele bavongetragen. 

So Walt Whitman, wenn er fein Lied verfaßt: „Schauen und 
Schweigen"; — fo Niegfche mit feinem „Dionyfiih zum Daſein 
ftehen”; — fo vor allen Jeſus, wenn er ſich ausſpricht: „Ich und 
ber Bater find eins.” ES drüdt aus: Jh und alles Gefchehen find 
eing. Und weiters: „Was der Bater will, will anuh der Sohn.“ 
Ih höre es als das innigfte und tieffte Aufgehen in die Natur — 
ins A — in Gott, das je von einem Menſchen ausgeiprodhen 
wurde. So wird mir Jeſus der höchſte, der tiefbefeeltefte Pantheift. 
Im tiefiten Grunde feines Weſens ift die höchſte Art eines amor 
fati verlörpert, das ihn ewig innerlich unbefiegt in die Welt ftellt. 

Und fo (heinen mir Dionyfos und der Gekreuzigte feine Gegenfäte 
mehr, weil fie feine Wurzelverfchiedenheit, fondern nur eine Stammes 
verichiedenheit aufmweilen. Zn Beiden kommt grandios zum Ausdrud: 
Der Umſchlag der leidenden Natur in die triumphierende: Pans 
Erwachen. 

Mein Sinnen kehrt zu Segantini zurück, dem mir ſchaffens⸗ 
verwanbeteften Menſchen. JH fehe fein Hauptwerk vor mir, dag 
Triptychon, von ihm jelber einzig finnvoll und zutreffend „La natura“ 
genannt. Es ericheint mir nun als das Altarbild einer neuen großen 
Religion des Lebens, darin dag Landſchaftsmenſchentum des Meijters 
in völliger Hingabe untergebracht ift. Zwifchen den wehen Rätſeln 
des Werdens und des Vergehens dag Myſterium des Dafeins als 
aufflammende Innigkeit — als ftrahlende Verwunderung — als 
wunderjame Luft des Seins. Über dem wehen Drang des Werdens 
und der erjtarrenden Miüpdigfeit des Vergehens eine morgengoldne 
ftrahlende Gottesfraft — ein Ungeheurcs von Glück und Luft — 
eine entzückende rätjelvolle Räumlichfeit. Es fcheint die Vergötterung 
des Sonnenaufgangs — feine Vergöttlichung die Seele des Bildes. 
Œs ift wie eine nene Geburt Gottes: als Letztes gleichjam den Land- 
ſchaftsgott auslöſend in der inbrünftigen Hingebung eines Landſchafts⸗ 
menfhen: Pang Erwachen. 
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Und id bin am Hange bingewandert, hoch über der Stadt, 
während rings der Negen troff. Noch immer ftrömt es nieder und 
macht ein Geräuſch auf das frühlingsweiche Zweigwerk — ein leb⸗ 
haft braufendes Geräufh. Man fühlt, wie weit hinauf der Regen 
reiht — der köſtliche Frühlings-Gewitterregen, der den Schnee der 
Höhen zum Weichen bringt. Vor mir bricht der mattlichte Schimmer 
einer Wiefe an. Um mih ber glänzen die durchnäßten knoſpenden 
Sträucher und das Moog an den Steinblöden, die den ftillen Pfad 
umjäumen. Die junge Wieje fieht wie fammten aus und drängt ihren 
Glanz dur den Negenfchleier. Von irgendwo kommt nun ein Ton 
wie ein &lodenfpiel, der in das linde Regenrauſchen bineingreift. 
Ein feltfames weites Gefühl durdhftrömt mich, das in alle Dinge 
hinein will. Und immer näher und wärmer fommen mir Ton und 
Regenraufchen und alle die Farbenſchimmer und ‘Düftewellen der 
Landfehaft. Und immer wärmer und weiter tut meine Seele fih auf 
und nimmt in fih auf und trinkt und laufcht und verſchenkt fih hinaus. 
Schon ift fie felber Ton und Glanz und Flut und Flingt und rinnt 
tief fchimmernd mit im Xropfenraufchen. 

Und ausgebreitet rag ih auf: der Hang ift wie ein Zeil von 
mir, mit der Wieje glänz ih hinaus und auf das Zweigwerk träufelt 
der Regen wie auf meine Haut. Der Himmel und die Berge gehören 
zu mir und das weite frohe Frühlingsweben ift meiner Seele Teil. 
Alles, alles ijt mein, — die ganze Landſchaft, fo weit ich nur feh, 
ftammelt wie taumelnd mein trunfnes Gefühl, als mit einemmal aus 
zerriffnen dünnen Nebellafen, einer großen Liebe gleich alles über- 
flammend, die Sonne bridt ... . 

Slanzgebeugt ftehe ic) da. Meine Menfchenjeele verweilt wie vor 
einem Gottesdafein in ftumme Schauer gehüllt. 

Pan triumphiert. 
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Hugo Neugebauer 


Vom großen Wunder 
laſſet euch fagen, 
vom ftarren Gefichte 
dee alten Ban: 

Es ift in der Höhle 
des Bruftgemölbes 
ein ſonnliches Herze. 
Es ift in der Höhle 
des Stirmgewölbes 
ein herzliches Auge: 
ich fenne dich, Kind! 
Es ift im Gewölbe 


Auf hoher Warte ftand der große 
Pan, 
das fromme Bodägeficht, und 
griff 
das windbejeelte Rohr und pfiff 
das alte, nachtgeborne Lieb 
von allem, was geſchieht: 


von Lebensteimen 

in gährenden Schleimen, 
von fladernden Brünften 
in Blutes Rünften, 

von einfamen Sterben, 
Sichweitervererben, 

vom Wiedergeborenwerden 
auf fernen Erden 

zu neuen Beſchwerden 
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I 


ll. 


/ Banifche Lieder. 


der Himmelsbruft 
eine herzliche Sonne. 
Es ift im Gewölbe 
der Himmelsftirn 
eine auglide Sonne: 
erfenne mich, Kind! 
Ich bin dein Vater: 
ih hab dih gezeugt. 
Ich bin deine Mutter: 
ih hab dich gefäugt. 
Und zwei find froh 
in einander. 


und neuer Luft 
pfiff er fein Lied 
aus fchwellender Bruft. 


Ich ſah ihn greifen 

und hörte ihn pfeifen 
und hörte fein Lied 

das AU durchſchweifen 
und fah die Geftirne 
als funfelnde Reifen 
um feine Stirne 

in taumelnden Tänzen 
ihn tofend umkränzen! 
Rings in der Weltenmwüftenet 
hört ich paniſcher Luft 
aufjauchzenden Schrei 
aus leidender Bruft! — 


Ich hörte ihn beten 

ein wildes Gebet 

und alle Kometen, 

in Wirbeln gedreht, 

die rafenden reife, 
fträubten die Schweife 
und fchlugen die Pranten 
in Pans Flanken! 


Und er ftand: 

Das ftaunende Auge zum Pol 
gewandt, 

des Hauptes nachtende Lode ge- 
fträubt, 


Nun ſchüttelt aus Wollen 

nährenden Tau 

auf ſchmachtende Halme 

die leuchtende Fran: 
Chaire, Selene! 


O, der vielen feiften 
glänzenden Himmelsichafe 
mit triefenden Vließen! 
Ich fpüre es fprießen 
und freu mich erneuter 
nährender Kraft 
aus fchwellendem Saft 
im ftrogenden Euter; 
Chaire, Selene! 


Ich hab ihn gejehn 
auf der Warte Itehn, 
Nachtglanz im Haar. 


Il. 


die heiße, glänzende Bade bes 
ftäubt 
mit Sternenftaube, ftand er be» 
täubt, 
verjunfen, ertrunfen im heiligen 
Wahn, 
der große Pant. 


Da büdt ich mih fchnell: 

in des Bodes Fell 

verbarg ich entjegt das Geficht 
vor des Himmels rafendem Lidt, 
vor dem heiligen Wahn 

des großen Pan. 


Sein Auge war 

wie Duntel im Wald, 

wie der Mond fo talt, 

voller Andacht. 

Ih hab ihn gejehn 

um Mitternacht 

auf hoher Wacht 

himmelwärts ſpähn, 

wo die glänzende Wolle hing 

und das ftrahlende Weib ging: 
Chaire, Selene! 


Alle Nymphen haben gelodt: 
tomm, Pan, zu Tänzen! 
Mit friichen Kränzen 

find wir gejhmüdt. 

Welche zu fangen 

dem Lüfternen glück, 

die Soll fein Verlangen 
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vom Herzen und Willen 
fühlen und ftillen! — 
So haben fie alle 

im Nebelgewalle, 

auf Bergen, in Talen, 
zu allen Malen 
urheimlicher Liebe 

im Nebelgetriebe 

den Pan gelodt. 


Aber Pan ftand verftodt. 

Sein Auge hing 

an der leuchtenden rau, 

die im funfelnden Ring 

der Geftirne ging 

im nächtlichen Blau 

und nährenden Tau 

auf die chmachtenden Halme 
ſprengt', 


Von Sonne hab ich 
Schaden genommen, 
von Sonne bin ich 
von Kräften gekommen, 
von zu viel Sonne. 


Ich ging übern Plan 
am hohen Tag, 

als überall 
Sonnenglut lag. 

Da fiel er mich an. 
In weißer Luft hing 
der feurige Ball 


672 


die des Tages Auge geſengt: 
Chaire, Selene! 


Ich hab ihn geſehn 

von der Warte ausſpähn, 

Geſtirne im Haar. 

Sein Auge war 

wie der Mond ſo klar. 

Um ſeinen Mund, 

von Liedern wund, 

war ein lächelnder Glanz. 

In allen Bäumen 

raunend Gerauſch, 

in allen Höhlen 

ſtaunend Gelauſch. 

Und ſein Auge war feucht 

von trunknem Geleucht, 

vom trunknen Geleuchte der Liebe: 
Chaire, Selene! 


übern Bergen. 

Ein heißer Duft ging 

von würz'gen Latwergen 
wie ein hauchendes Tier 
neben mir 

übern grellen Plan. 

Da fapt’ er mid) an, 

der große Pan: 

In der Scläfe der Hammer, 
um die Stine die Klammer 
und dann — der Stid! 
Da entwid) 

mir der Geift! 


Bei euren Schafen 

ſolltet ihr ſchlafen 

an ſprudelnder Quelle, 
wenn blendende Grelle 
über die Lande gleißt, 
wenn die Biene ſummt 
über blühnden Latwergen 
und über den Bergen 

die Bremſe brummt: 
wenn Pan ſchläft. 

Weh ihm, der ihn weckte! 
Weh ihm, den er ſchreckte 
mit wildem Geſicht 

in Mittags Licht! 

Weh, wenn ihr ihn träft, 
wenn er ſchläft! 

Wie ich ihn fand 

im weißen Brand 

der Sonnenglut. 

Da fiel ſeine Hand 
wuchtend auf mich. 

Da fühlt ich den Stich 
von der Bremſe Wut 
hinter der Stirne 

im Hirne! — — 


Die mein Lager geteilt 
iſt zum Feinde geeilt, 
die ruchloſe Dirne! 
Und meine Gemeinde 
hat mich geächtet, 

dem liſtigen Feinde 
bin ich verknechtet, 


in Schimpf und Spott, 
in Schmach und Acht 
mein Leben entflieht. 
Und naht die Nacht, 
dann kommt der Gott, 
der tückiſche Mar, 

und ſträubt mein Haar 
und haucht mich an 
und pfaucht und bockt 
und kniet und hockt 
mit wildem Gepruſt 
auf meiner Bruſt. — 


Da hab ich beklommen 

ein Weib genommen: 

ein Weib ohne Leib, 

aus Gedankenbluſt, 

zu heimlicher Luſt. 

Ein Weib ohne Zucht, 
meiner Ängſte Frucht, 
meiner heimlichen Pein. — 
Wenn der Sonne Wucht 
auf die Felſen grellt 

und die keuchende Gemſe, 
gehetzt von der Bremſe, 

im Abgrund zerſchellt 

an ſpitzem Geſtein, 

dann bin ich allein 

mit dem Weib ohne Leib, 
ohne Sinn, ohne Seele, 
und ſie ſtillt meine Pein. — 
Verzeih mir ein Gott, 
wenn ich fehle! 
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Wie glücklich die andern find! 
Wenn ich hinüber feh, 

wie friiher Schnee 

auf glänzenden Hängen 
find ihre Schafe zu fchaun. 
Wie fie ſich drängen 

auf grünenden Aun! 

Wenn ich hinüber feh, 

tut mir da3 Herze weh. — 
Saftiger Lenden 

Hab ich ihm viel verbrannt 
mit bebenden Händen, 

mit brünft’gem Gebet 

ihn angefleht. 

O, wie oft! 

Und lange gehofft. 

Er aber ging vorbei 

taub meinem Schrei, 

das Auge von mir gewandt, 
bat mein brünftig Gebet 
und mein Opfer verſchmäht. 
Wie der Schnee vergeht, 
wie der Schnee im Lenze 
ſchmilzt meine Herde. 

gern ift die Grenze 


V. 


verlofter Erbe 

und das Gras fprießt 
und ber Tau fließt 
vergebens darauf. — 


Mein liebes Weib, 

nicht länger bleib 

du bei mir. 

Noch blüht dein Leib. 

Nicht länger verbirg 

dich dem Gotte. 

Im wilden Gebirg 

ift ein heil’ger Bezirk 

um eine bämmernde Grotte. 

Dort fahn 

unfre Nachbarn den Pan 

im vergangenen Jahr. 

Mit vielen Nymphen hat er 
geſchwelgt, 

Blumen im Haar. 

Noch eh deine Blüte verwellt, 

wandle du felſige Pfade 

und flehe um Gnade, 

um Fruchtbarkeit an 

den harten Pan! 





Bernhard Zülg / Chopin-Präludien. 
Präludium Nr. 11, 

Es war, als wem ein Schauer von Perlen auf eine große 

klingende Platte von Kryſtall niederginge; weiße Perlen, welche mit 

reinem, hellem Klang auffielen, wieder zurüdpraliten, leifer wieder an- 
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fhlugen, durcheinander fprangen, na% allen Seiten hin rammen, immer 
klirrend, Hingend, fingend ... . 

Und mir, der mit gefchloffenen Augen zuhörte, war, als fei es 
plöglich ein Frühlingsmorgen und als wehe ein friiher leichter Wind 
eine Menge Blüten vor fih ber; und als ob ein Fleines, weißes, 
blondes Mädchen mit fliegendem Haar und wehendem Stleidchen auf 
einem Hügel ftünde und jauchzend mit emporgehobenen Armen eben 
begirme herunterzulaufen. Und ich fah e8 wie eine der weißen Blüten 
herumterfliegen, es fprang über den Heinen Weg, der den Abhang 
burchquerte, und dann weiter auf die grüne, blühende Wieſe zu. 
Es blieb einen Augenblid ftehen, raffte eine Menge Wiejenblumen 
zufammen, warf fie jubelnd in die blaue Luft und lachte in den 
Morgen, in die jungen Sonnenjtrahlen hinein ... . 

Wo war das Fleine, goldene Vögelchen, als die weißen Perlen 
plöglic) müde wurden zu fpringen und zu Klingen? 


Bräludium Nr. 9. 


Als die Stimmen der Andächtigen verhallt waren, ging durd) 
bie Kirche jenes leife, jchwebende Zittern, das dem Spiele der Orgel 
vorangeht und das wie ein rätfelhaftes Summen dem Marmor, den 
Säulen, den Gewölben zu entſtrömen feint. 


Theodor, dem Kleriker, der im weißen Chorhemd vor dem Altar 
ftand und langfam das Rauchfaß Hin und her ſchwang und in Duft- 
wolfen eingehüllt war, ging dieſer leiſe Ton wie ein Schauer durd) 
alle Glieder. Als die Orgel zu ſpielen begann und die Töne erft wie 
von ferne und dann immer näher und lauter heranjchwebten, neigte 
er beinahe unwillfürlich da3 Haupt wie unter etwas Schwerem, das 
fih auf feine Schultern und feinen Naden legte. Und fein Naden 
ſchimmerte rührend jünglinghaft zwifchen dem braunen Haar 
und dem ſchwarzen Halsteil feines Talars hervor. Und jo geneigt, 
in feinen langen Gewändern, in feiner fchmalen Geftalt, glich er 
einem der Cherubine auf dem großen Bilde des Altars. Und Theodor 
jelbft, halb betäubt vom Weihrauchduft, halb beraufcht von den Tons 
wellen und durchdrungen von feiner tiefen Andacht, fühlte ſich plötzlich 
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wie in einem Traum; er bob ben Blid empor und fah im die 
fteigenden Rauchwolfen, die eben in den Sonmenftrahl tauchten, 
welcher durch dag gemalte Fenſter fiel, und plöglich zu ftrahlen und 
zu leuchten begannen. Sie verhüllten das ganze KRuppelgewölbe, das 
ins Grenzenlofe zu wachien ſchien. Theodor überfiel ein Schwindel, 
da er in das blendende, wogende Lichtmeer ſchaute, das er mit 
Wundergeftalten erfüllt fah; es war ihm, als ob die Mauern rechts 
und links und ber Boden verichwinden wollte und alles, alles uns 
endlich würde. Das Orgeliptel war zu einem Dröhnen und Braujen 
angeichwollen und die ganze Gemeinde fang mit. Da mußte Theodor 
nicht mehr, wo er fei, und fant unbewußt auf die Kniee und beugte 
das Haupt tief, bis die Stirne auf dem kühlen Stein ruhte, und 
blieb unbeweglich und weltentrüdt und Hatte fih noh nicht gerührt, 
da längft niemand mehr um ihn war. Dicht neben feinem Haupt 
ftand das filberne Weihrauchgefäß und fandte eine Terzengerade 
Rauchſäule empor ... 


Warum? / von Peter Scher. 


—— m bin in ihren Augen ein NidjtStuer, der ſich das Redt, 
x fich frei bewegen zu dürfen, ohne Berechtigung angemaßt hat. 
Da Gott mag wiffen, ob fie ein Recht haben, mih fo hart zu 
ale und den Saft ihres Kautabaks fo verächtlich hinter mir 
berzufprigen, wenn ich befcheiden an der Bauſtelle vorübergehe, auf 
der fie zuweilen gewiß recht hart arbeiten müffen. 
Aber fie follten es fih doch niht fo heftig ankommen laffen. 
Da ift zum Beifpiel der baumftarfe Maurer mit einem Geficht, 
das prall und rot wie ein Winterapfel leuchtet. Er ſpuckt nicht aus, 
wenn ich vorübergehe. Nein, fo weit geht er nicht. Aber ich fehe 
feinen herausfordernden Augen mit hochgezogenen Brauen an, daß 
er mit mir fertig ift. Und um den Mund bat er einen Bug, der 
mir beweist, daß er mich nicht eigentlich nur veradhtet. Daß er mid) 
eher faft bemitleidet. 
Und ich gehe mit zufanımengezogenen Schultern an ihnen vorbei. 
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Eine heiße Nöte kriecht um meine Schläfen. Immer erfüllt mich nur 
diefer eine Gedanke: wie ich ihnen helfen könnte — ich, der ſchwäch⸗ 
lihe Menſch mit den fchlaffen Muskeln und dem biutleeren Geficht, 
diefen Niefen mit den prallen Gefichtern, die wie Winteräpfel glänzen. 

Ob fie es ahnen und mih aus diefem Grunde verhöhnen? 
Das wäre doh ein Grund, um deffen willen man zu ihnen treten 
und fie mit diefen Worten anfprechen möchte: „Recht jo, meine Brüder! 
hr feid Männer mit Diusfeln und Fäuften — ich aber bin ein Narr 
und hochmütiger Tropf, nicht wert, daß ihr mit euren jchweren Holz- 
pantinen nad) mir werft. Nicht wert eures harten herausfordernden 
Gelächters.“ 

Aber das iſt es nicht, ich fühle es. Warum haſſen ſie mich alſo? 

Einmal, es war an einem klaren hellen Vormittag, deſſen ich 
mich noch heute wie eines warmen Frauenlächelns erinnere, ſtand 
der Rieſe mit dem Apfelgeſicht rauchend vor der Bauhütte, als ich 
vorüberging. 

Ich ging in Gedanken und achtete nicht auf den Weg. Ich hatte 
etwa? Schönes geträumt und als ich erwacht war, Hatte fih die 
Sonne in einer breiten leuchtenden Staubjäule durch den Spalt des 
halbgeöffneten Fenſters auf meine Bettdecke ergoſſen, das hatte mich 
jo froh gemat, daß ich, um nun auh gleich ein freudiges Geſicht 
zu fehen, dem Briefträger meine legte Mark ſchenken mußte. Und dann 
war ih jchnell fortgegangen, immer dieſes helle Bild in meiner Seele 
und ein feines Klingen in allen meinen Adern und Nerven. So 
glüdlicy Hatte mih die Sonne gemacht. 

Als ich an der Bauftelle vorüber fam, huftete jemand fo laut, 
daß ih zufammenfchraf und empor fah. Der Rieſe mit dem Apfelgeficht 
ſah mih mit einem Blid an, der meine Freude zu Eis erftarrte. 
Ich errötete und blieb einen Augenblick hilflos ftehen. 

Im Weitergehen hörte ich fein kurzes trodenes Gelächter 
hinter mir. 

Ich fühlte eine ſchwere Traurigkeit und ich grübelte: Was habe 
ih getan? Welche Geheimuiffe birgt diejes Leben! Warum haſſen mih 
dieſe Menſchen? 
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Klagen eines frommen Tirolers / 
von Jakob Philipp Fallmerayer. 


Am 26. April waren e3 fünfzig Jahre, daB Jakob Philipp Fallmerayer 
eftorben ift. Seine Heimatftadt Brigen hat ihm eine fleine, aber würdige Ges 
Denffeier veranftaltet. Huch liberaler Zeitungsgeift Hat da und dort bes „Frage 
mentiften“ gemiljenhaft gedacht und über politiſches Intereſſe hinweg den 
Schwung ſeiner Sprade, den Liebreiz feiner Naturfchilderungen pietätvoll 
ad acta und die einjchneidige Schärfe, die Charakterſchärfe feines Witzes zum 
alten Eijen gelegt. Wir aber, die wir davon überzeugt find, daß auch die 
innigfte Verquidung mit Zeitlich-Beſchräuktem die Lebenskraft einer fchrift: 
ftelleriichen Berfönlichleit wie der Yallmerayerd nicht in Frage ftellen tann, 
glauben da8 Andenfen des jeltenen Mannes am beiten zu ehren, indem wir 
ihn jelbft zu Worte fommen lajfen. Und zwar wählen wir mit Bedadıt (und 
mit geringfügigen Auglajfungen) diefe „Klagen eines frommen Tirolers über den 
heutigen Fremdenbeſuch, über L. Steubs „Drei Sommer in Tirol” und über 
da3 neue Waldgejeg”, geichrieben im Dezember 1846. 
VS habe es Ahnen ſchon öfter gejchrieben und wiederhole eg 
BE heute noh, unfer Bal di Non, die Seifer Alpe und das 
FA Dolomitgebirge mit „König Lauring Nofengarten” bringen 
irol, ehe man ſich's verfieht, um Kredit und Heiligenſchein. Die 
Fremden wollen gar nicht mehr aufhören, das fchöne Innsbrud ans 
zupreijen, die romantijche Weierburg, den zauberifchen yernblid dem 
Fluß entlang über Wiefengrün und Waldfmaragd auf die ſchön ge— 
ſchwungenen Höhenzige und das abendliche Alpenglühen, und felbft 
in Büchern, als wären es die Gärten der Semiramis, fchreiben fie 
mit Lob und weltlicher Luft vom Myrtenſtrauch, von Lorbeerrojen 
und fogar von Pontiſchem Rhododendron lieblicher Zerraffenhalden 
in Südtirol und von blauen Lüften im Sarnthal. O, könnten wir 
ihn nur trüben, diefen heitern Tiroler Morgenfchein! Könnten wir 
durch Liebigs Künfte den feinen Lebensäther, die leichte Lymphe 
böotiich fchwer und düffer niederhalten, man wäre in Pfalm und 
Andacht weniger geftört, weniger geärgert durd) die weltlichen Ges 
danken und das heidniihe Redeweſen unferer Vorwärtsſtrebenden! 
Es girrt und klimpert im Lande ja überall; überall begegnet uns 
Profa, Jambus, Pentameter und Lautenflang, wo ein Lorbeerbuſch, 
ein Kaftanienwald, ein Birfenhain, ein rotblühender Oleanderbuſch. 
Wir an der Kathedrale hätten es (hon recht im Sinn. Tirol fotíte 
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fein wie einft in Amerika das unfchuldige, geiftlich regierte Paraguay 
— von Fremden unbejucht und ungekannt und, wenn möglich, nicht 
einmal feiner felbft bewußt. Der Ausländer, fo verftehen wir das 
Regiment — foll von Tirol nichts reden, der Eingeborne aber über 
Tirol niht einmal etwas denfen. Was brauchen wir in Tirol Be- 
danken? ft es nicht genug, wenn fie in Meran die Trauben keltern, 
am Xun die Kühe melfen, am ſchäumenden Hifarcus aber den Alpen- 
ſpeik auf die Hüte fteden und in jommerlicher Andachtsluft durch 
Wald und Schlucht zur Madonna pilgern auf luftiger Alpenhöhe? 
Was kümmert und das Säkulum und feine Not? Was fie nur mit 
ihrem Schleswig-Holftein wollen, mit der ſächſiſch-bayeriſchen Eifen- 
bahn und mit dem Zollverein? Wir fchliegen Mautvereine für dag 
Himmelreih und fragen, wer der Gottlofigfeit den Pfad in unfere 
Berge verrannt und das fromme Tirol gerettet habe vor Lokomotiv 
und Schienenweg? Gebet hat es freilich viel gefoftet und dazu noch 
drei Ertrafafttage, wie zur Beit des Ejpartero, mit ſchwerer Ladung 
Laberdan und Forellen vom Silberbadh. Dod) wir haben es glücklich 
durchgebradjt und möchten nur nod dem wäljchen Vanotti dag Hand- 
wert legen. Der Mann ebnet unjere Berge und füllt die Täler aug, 
und auf den jchönen, breiten und üppigen Straßen zieht das Vers 
derben herein, der freie Gedanke, die Iuftgetünchte Rede vom baltischen 
Strand, aus Vorf und aus Kopenhagen. Wir fagens den Leuten 
wiederholt und jedes Jahr, fie follten mit den Fremden niht gar 
jo freundlich tun und nicht gar fo billig die Zeche ftellen, es handle 
jih um Landesjitte und ewige Seligfeit. Leider fommen aber der 
fremden Gäſte und der fremden Bücher jährlich mehr, und haben ſich 
zu Hartwigs zahmer Schrift erft neuerlich die „Drei Sommer in 
Tirol” hinzugeſellt — heidniſch berauſchender und felbft &erechte 
betörender Sinnennebel im gejchliffenften Rryftall. Was Sie am 
Buche preifen, attisch Salz, feine Ironie, Glätte, ſchmucke Rede, 
Formeleganz und idyllenhaftes Spiel, das mag für die Adepten 
eines griechiichen Tempels paffen, für die Lefer des Theofrit, für die 
Bewunderer des Parthenon; bei ung find e3 feine Vorzüge; es ift 
jündige8 Ornament, verpönte Zändelei, ja, Abfall vom Chriftentum. 
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In Tirol, wie Pater Burgftaller jagt, ftellt die Kritit nur Eine, und 
zwar jedesmal diefelbe Frage: Was hat für Mehrung, Hebung unb 
Berherrlihung des Katholifentums in Tiroler Währung das neue 
Bud) Kräftiges und Erfprießliches gewirkt? Denn zuerjt, wie dieſelbe 
ehrmwürdige Autorität verfichert, find wir Katholiken, dann Tiroler, 
dann Oſterreicher, dann ich weiß nicht was, und fünftens endlich 
Deutſche, aber auh diefes legte nicht in Geift und Färbung ber 
„Drei Sommer in Tirol.” Oder glauben Sie, das in Ihrem 
Sinne mit Recht merkwürdige und bedeutende Buh habe zur Bers 
berrlihung des FTatholiihen Glaubens ebenjo reichlich beigetragen, 
als die neulich ausgegrabene, mit O und Adh und gläubigem Legenden- 
fram gefüllte Lebensbejchreibung einer frommen NRoboretaner Nonne 
im breißigjährigen Krieg? Sie fehen wohl, daß mein Standpunkt 
nicht die deutiche Wiffenfchaft, nicht die Kunft, nicht das Leben, 
fondern die Kathedrale an der Eiſak ift, wo St. Gregorius, der 
Liviusvertilger, höhern Kredit genießt als St. Chryſoſtomus, der 
Bewunderer und Erhalter des Ariftophanes. 

Wenn ung die eine Hälfte im PVolfserziehfungsplan, die her- 
metiiche Verſchließung des Landes, bei aller Strenge der Fremdenhut 
doh nur unvollfommen und Tüdenhaft gelang, fo haben wir die 
andere Hälfte der Aufgabe, die Ertötung des Nationalgedankfeng, um 
jo volljtändiger und glänzender durcdhgefochten. Zn neun Behnteilen 
ber Bevölkerung lebt nur noh das Fatholifche Bewußtſein; aber 
nicht jenes heitere und feelenvolle — jagen die Gegner — wie bei 
Fenelon, jondern jenes melancholiſche und düftere, wie es geheimnis- 
volle Furcht, Unwiffenheit und Fünjtlicher Apparat erzeugen. Alles 
Übrige ift im Volke tot; felbft die Freude, der Iuftige Mut, die an- 
geborene Unverdroffenheit und der Gebirgshumor ift mit Spiel, 
Scherz und Schwegelpfeife ausgeftorben. La Bruyére's „tristesse 
évangélique“ ijt in den Tiroler Alpen endlich zur Wahrheit ges 
worden. Wein wird zwar noch getrunfen, und zwar reichlich, früh 
und jpät; aber man trinkt ihn jett ſchweigſam, in fih gefehrt, ans 
dächtig, mit Verbannung weltlicher Fröhlichleit, wie bei den augen 
drehenden Whiskyzechern im Puritanerland. Die Leute haben es endlich 
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begriffen, daß Gott allzeit zrne und übler Laune fei, fo oft bie 
Tiroler lahen und heiter find. Ye trüber der Blid, je forglofer der 
Anzug und je ungraziöjfer die Außenfeite — fagen wir den Leuten 
— um fo holder und wohlgefälliger lächelt die Gottheit auf Tirol 
herab. Sole Theſen durchzufechten, koſtet — befonders jungen 
Leuten gegenüber — freilich nicht wenig Mühe, und möchten die 
Fremden über die andächtige Mummerei noh immer gerne lachen. 
Wer dürfte es aber ernftlich wagen, unfer Volt zu verunglimpfen, 
weil es in religiöfer Praris feiner eigenen Wege geht und nad 
feiner Art die geiftige Freiheit ſucht? ‘Die Soldatenkapitäne flagen 
freilich: feit einigen Jahren fei im Volfscharafter eine auffallende 
Verwandlung wahrzunehmen: der Tiroler Nefrut, früher handſam, 
friſch, empfänglich, unverdroffen und wohlgemut, fei jet tückiſch, 
trogig, finfter, mürrifc) und ungelehrig. Doh was gehen uns die 
Launen der Kapitäne und ihre Bedenken an, und wer will e3 uns 
verbieten, tüdifch und fromm zu fein? Uns ift Tirol weniger ein 
Glied des deutfchen Bundes als ein Triangel im „Gottesſtaat“, wie 
St. Auguftin die Geographie verfteht. Gejtehen Sie nicht bald felbft, 
daß wir Mächtiges gefchaffen und die Iuftigen Deutichtiroler in 
fronmtrübe BYyzantiner verwandelt haben? Unferen eigenen Künften 
ganz allein verdanken wir diefe Erfolge freilich nicht. Wir riefen, 
wie Sie ald Nachbar fchon lange willen, auswärtige Kirchenmilizen 
in das Land, und ih gejtehe aufrichtig, dag man hauptfächlich diejem 
ftreitfundigem Heere deg neuern Kirchentums für den Sieg über den 
heiterfrohen Zirolermut verpfändet ift. Denn, im Vertrauen gejagt, 
der einheimifche Klerus hat die Randesnatur felbft niht fattfam augs 
gezogen und hat, allen Schredniffen geiftlicher Übungen zum Trog, 
noh zu unverwüftliche Reſte von menſchlichem Gefühl, verftändigem 
Maß und jovialem Sinn bewahrt, um bie Dinge auf eine Höhe zu 
treiben, auf der fie glücllicher Weife jettt angefommen find. 

Tirol ift heute, zu Gottes Ehre fei es gelagt, wie eine er- 
oberte Provinz, und es ift uns ergangen gleich den alten Britten, 
die den Hengift und den Horfa zuerft als Kampfgenoffen wider die 
Treibeuter des Hochlandes zu Hilfe riefen und am Ende als Herren 
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behalten mußten. Die fremden geiftlichen Beſatzungen wollen natürlich 
Sold, Brod und QTummelpläge für ihre Tätigkeit; wir aber ftellen, 
ftatt wie früher bloß zum Saiferjäger-Negiment, jet jährlich unfer 
Kontingent auh für das Irrenhaus. Arm und wahnfinnig aus 
Frömmigkeit ift doch ein hartes Los für die Leute von „Anno Neun!“ 
Urfprüngli lag uns diefe Wendung freilid nidht im Sinn. De 
denten Sie jedoch, man ift niemals zu viel katholifh und für das 
Himmelreich ift fein Preis zu hoh. Denn hier läßt man es fih nun 
einmal nicht nehmen, „wo man denkt und lieft, da fchwindet der 
Glaube und fteht Alles auf dem Spiel.” Selbft populäre und ges 
meinnügige Schriften, die den Menfchen fittlich heben und aud im 
Haushalt fördern, z. B. Anweifungen, wie der Boden ausgiebiger 
zu bearbeiten, die Wirtfchaft verjtändiger einzurichten und die arbeit- 
freie Beit für Minderung fchädlicher Vorurteile und törichter Geiftes- 
beichränttheit weile und chriftlich zu benutzen fei, halten wir von 
Volkeshänden fern. Die Scheu vor Büchern geht bei uns fo weit, 
daß einzelne Geiftliche in * * felbft das römische Brevier nicht mehr 
lejen wollen, „weil e3 doch zuweilen ben Gedanken in Bewegung fege.” 

Nah Art der Ruffen, die eigener Sicherheit wegen ihren 
politifchen Glauben und ihren Styl das Regiment zu führen allen 
Nachbarvölkern, bejonder8 den Deutichen, aufzudrängen fuchen, 
möchten auch wir die Vorwerle unferer geiftlichen Herrichaft durch 
gleiche Praris in Volfserziehung und Kirchentum bei den Nachbarn 
in der Runde feiter machen. Bon Stalien her ift teine Sorge; im 
Weften fchirmt uns Chur und die Ortlesipige; in Kärnten denten 
fie ungefähr fo viel als wir; nur auf der Norbdfeite ift die Gefahr 
noch nicht ganz beichworen. Zwar kaſteien fie fih jetzt auch dort 
reuevoll in Sad und Aſche und tun in Schrift und Wort gewaltig 
fromm; aber wer bürgt dafür, daß es im Grunde doch nicht der 
„Klausner“ auf Kaulbachs Bilde ift? 

Leider droht die Freude über den fchwer gewonnenen Sieg nad 
furzer Dauer ſchon wieder neuen Sorgen Plag zu maden! Mit 
weicher Kunft und mit weldyem Aufiwande wir den Wafferipiegel in 
Tirol glatt gemacht, ift Niemandem unbelannt. Und fiehe da! er trübt 
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und bewegt fih neuerdings unter Impulſen, die Sie nie erraten 
hätten. Was Philofophen und ftarfe Geifter bisher mit allem Rüſt⸗ 
zeug der Wiffenfchaft nicht vermochten und aud in alle Zufunft nicht 
vermögen werden, das ift den Ungelehrten, den Publikanen, ben 
Fiskusleuten und der Yinanz gelungen. Tirol ift aufgeregt, und 
zwar aufgeregt bis zur unterften Schicht der Bevölferung, bis in 
die entlegenjten Täler, nicht etwa, weil man Krakau eingetan und 
in Stambul die mit Pomp verheißene Akademie nicht zu Stande 
bringt; Tirol ift aufgeregt, weil man ung einmal Wälder, Weiden, 
Alpen und Auen Tonfisziert und täglich Harer zeigt, daß man die 
Lücke im Landeshaushalt nicht durch Minderung des Aufwandes, 
fondern durch endloje Steigerung der Einnahme deden will. Nur 
feine Furcht vor den Namen Haushalt, Budget, Defizit! Wir reden 
nicht von „Zins, Rent und Schagung”, die man weltlicher Ordnung 
in Tirol niemals verweigert hat. Auh an tätige Ungeduld und 
Selbfthilfe denkt nicht Jedermann. Aber es offenbaren fih in unferen 
niederen Negionen allmählich Gelüfte, wie in der Finanz am Nil, 
und nicht mehr zufrieden mit der Frucht, wollen fie auch noch den 
Baum dazu. 

Was man feit Kahrhunderten friedlih als Cigentum befaß 
und unbeftritten von Bater auf Sohn vererbte, verkaufte, Taufte, 
bewirtichaftete und betrieb, wird plöglih in rage geitellt, für 
Ufurpation erklärt und fisfalifc eingezogen, wo fih nicht Brief und 
Siegel den Griffen der Finanz entgegenftellt. Aber wo find die Briefe? 
In Tirol gab und nahm man weiland auf ehrlich Wort und fchrieb 
nicht viel. Jetzt aber find Dokument, Urkunde, Bedeutung, Grams 
matil und Eregeje auf einmal Loſungswort im ganzen Lande. Selbft 
das Gebet wird vernadhläffigt und der geiftliche Betrieb merklich 
bintangefegt aus Bejorgnis für Wald und Zeitlichkeit. 

Denken Sie fi den Schreden der ohnehin geplagten Leute, 
befonders in Deutichtirol, am meiften im Puftertal, wo ohne Wald, 
Streu und Weide keine Tandwirtichaft beftehen fann und eine alfe 
gemeine Umwälzung des Befites zu erwarten ift, wenn nicht bie 
angeitammte Weisheit und Geredhtigfeitsliebe der oberften Gewalt 
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noch rechtzeitig ing Mittel tritt und die jegt ſchon fühlbare Gährung 
ber Gemüter milde und verföhnlih im Keim erftidt. Wald und 
Viehftall, wie Sie wiffen, find unfer LXebenselement, und wer ung 
Holz und Weide nimmt, fchädigt etwa nicht bloß Einzelne in Ge- 
werb und Nahrung, er richtet das ganze ehrfame Bauernvolk zu 
Grunde, das im Grunde doh allein dem KLäfar Steuer, dem 
Kapuziner Schmalz und Brod, dem Jeſuiten Meſſengeld, der Nonne 
Gebetlohn und dem Raplan Stolgebühren zahlt, und „Anno Neun“ 
dem Lefebvre die Grenadiere erjchoffen hat. 

Glauben Sie indeffen ja nicht, dag Übel fei von Oben herab- 
gefommen! Bei uns, wie überall, find die fchlimmften Plagen immer 
aus dem heimischen Boden felbit herausgewachlen. Jm menſchen⸗ 
freundlichen und billigdentenden Wien haben fie, wie man fagt, über 
das erfindungsreiche und beinahe etwas byzantinische Steuertalent der 
Tiroler Finanzleute nur höcht zweidentige Bewunderung ausgedrüdt. 
gür kurzen Gewinn langes Unheil einzutaufchen, mag untergeordneter 
Einficht zuweilen erjprießlich fcheinen; höhere Weisheit aber, wie fie 
fih in legter Inſtanz noh jederzeit bewährte, wird und tann — 
wir wiſſen e3 gewiß — folh ungleiches Gewerbe nimmer loben. 
Wir vertrauen auf den Cäſar, auf fein beiferes Wiffen, auf feine 
„Clementia et Benignitas.“ Anhänglid;feit an das uralte Herrſcher⸗ 
haus ift in Tirol Bedürfnis; es ift beinahe ein religiöfer Cultus, 
und wer immer biefen Kultus, diefe Volfsreligion mutwillig und 
nutlos ftört, gefährdet und verlegt, hat dem Cäſar ſelbſt einen 
fchlechten Dienft getan. Freilich, ein dreißigjähriger Frieden ift nicht 
umjonft zu haben; etwas Drud und Härte, wie man weiß, ift aud) 
überall faum vermeidlich und läßt fih überftehen; aber die Leute aufs 
Außerfte treiben und auf der empfindlichften Seite verfürzen, hätte 
zulett jelbft in Tirol feine Bedenklichkeit. Der Tiroler ift ein frommer 
Rüſteviel und will nichts als freie Bewegung, fette Rinder md feifte 
Rapuziner. Die legteren gönnt man ihm freilich im Überfluß; nur 
das erftere wird angefochten und bedroht. Fragen Sie niht, was 
eigentlich ein Kleriker mit diefen materiellen Nöten, mit Holzbezug 
und Viehſtall zu fchaffen habe? Sonft kümmern wir uns freilich 
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nicht um das Weltliche und bekämpfen irdifche Bedrängnis, haupt⸗ 
ſächlich durch Gebet, vorausgefegt, daß wir vorher alle Bezüge richtig 
eingenommen haben. Hier müffen aber auh wir unfer Wort in die 
Wagichale legen, und zwar aus doppelten Grunde; einmal, weil wir 
in der Eigenfchaft als Seelenhirten dag fchwierige Argument übers 
nehmen follen, zum ®orteil der weltlichen Behörde den Gläubigen 
zu beweifen, e3 gejchehe zu ihrem Beſten und zur Verherrlichung des 
fatholifchen Glaubens, wenn ihnen die Innsbrucker Finanzkammer 
die Wälder nimmt und die Wirtjchaft ruinirt; zweitens, weil wir 
mit Necht bejorgen, die Neuerung im Weltlichen führe nad) und 
nah zu Neuerungen im Kirchlichen und das rechtliche Prüfen und 
Eichten der Finanzbegehren ftelle zulett auch die kirchlichen Leiftungen 
in Frage. Denn fobald man erft friedliche und einfältige Leute Nechts- 
titel zu erforichen, zu prüfen und zu unterjcheiden zwingt und fie 
merfen läßt, daß man fie überall nur als Gegenftand fubalterner 
Spekulation benügen will, fann Niemand fagen, wie weit das Forſchen 
vorwärts dringt und wo das Prüfen und Unterjcheiden ftilfe fteht. 

Man lieft zwar niht, daß irgendwo heidniicdye Drafel des 
Altertums als Staatsmedizin die „Latholijchen Blätter aus Tirol” 
eınpfahlen, aber „ne moveas Camarinam“ (laß die Camarino 
unberührt) riefen fie ungeichidten und gefährlichen Keuerern warnend 
zu. Und ſehen Ste nur, welche Zeit man zu diejem gefahrvolfiten 
und aufregendften aller Finanzübergriffe wählt! ES fcheint, man habe 
e3 wirklich darauf angelegt, Glauben und Vertrauen auf das Be» 
jtehende durh ganz Europa auszutilgen. Wahrhaft, ein böſer Genius 
präjidirt über den Occident und treibt die Kontinentalgewalten fichtlich 
und mit blindem Naptus auf Pfade, welche Huger Sinn und befferes 
Wiſſen von jeher vermieden hat. Wie fie es in Numantia machen, 
bei den Yufitaniern und im Samniterland, geht ung im Grunde 
nicht8 an; wir grüämen uns nur um dag friedliche, fchöne Tirol, dem 
man weder von Außen noh von Innen Ruhe gönnt. Das Unfehlbare 
und Providentielle, dag man jenjeit3 unferer Berge nicht einmal dem 
Pontifer überall gönnen will, trägt der fromme Tiroler fogar auf 
den Gäfar über, Das ift, wie e8 fcheint, der Fehler, von dem uns 
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umgeitiger Dienfteifer befreien will. Treibet e8 doch im Übermut des 
langen Glüdes und verführt durch fremden Rat mit eurem „Rette! 
nicht gar zu weit und bebenfet weislich den alten Spruch: sum- 
mum jus, summa injuria. 





Götterdämmerung / 
von Arthur von Wallpach. 


Glitt num zu Agni, Mithra und Phol 
Auh Chriftus in's Reih der Sage, 
Wo bietet fih uns ein rettend Symbol 
Für unfere fintenden Tage? 


Welt wehen die Blätter vom Weltenbaum, 
Die Sonnenföhne fchwinden, 

Wir müfjen unfern Troft im Traum 

Der Kindichaft Gottes finden. 


Friſche Furchen der fünftigen Saat 
Mag unfere Pflugfchar breiten; 
Gott vertrauende Mannestat 
Wandelt das Antlig der Zeiten. 





(ge. von Mar v. Efterle.) 


AR — 
b v % ) 









Syn 


=, IR 


Schraffl. 


Uber den Parteien. 


Der Lärm der Wahlichlachten Hat Schon auf allen Linien ein. 
gefettt und alle, die die bedauern.werte Aufgabe haben, die üblichen 
geredeten und papierenen Wahlgeräufche zu erzeugen, find bereits im 
Schweiße ihres Angefichtes daran, dag Publitum in jene Wehen zu 
verjegen, aus denen heraus das neue Parlament geboren werden foll. 
Das ift der Grundzug aller unferer Wahlen, daß diejenigen, die an 
der Zufammenjegung eines neuen Parlamentes dag größte Intereſſe 
haben jollten, die Wähler und Steuerzahler, nur jchwer und nur 
mit künſtlichen Mitteln dafür zu intereifieren find, und daß der Aus- 
gang nicht durch das Ringen der gegenjäglichen politischen Anſchauungen 
innerhalb der Bevölkerung, fondern durch die Geſchicklichkeit und die 
Negjamfeit der Kandidaten und ihrer Wahlmacher beftimmt wird. 
Der Wahlfampf artet mehr und mehr aus in eine Art Preisboren, 
an dem das Publitum als Zufchauer nur infofern Anteil nimmt, 
daß bei diejer Gattung von Vorftellungen der Beifall für die einzelnen 
Champions nicht durch Händeklatfchen, fondern mit Stimmzetteln 
fundgegeben wird. Die Freude an diefer Unterhaltung läßt mehr 
und mehr nach und vollends feit der Ausdehnung des Wahlrechtes 
auf die breiten Schichten wird die aftive Beteiligung an den Wahlen 
in gewiffen Kreifen mehr als Pflicht, denn als Recht empfunden. 
Den Vorteil aus diefer Wahlverdroffenheit ziehen foldye Kandidaten 
und Parteien, die in ihren Darbietungen am wenigjten wählerifch 
find und über die ausgiebigite Claque verfügen. 

Wem das Verkommen unferes politiichen Lebens nur eine will« 
willfommene Ausrede für den Verzicht auf die Betätigung einer 
politifchen Überzeugung ift, mag fih mit diefen Verhältniffen mit 
geringfchätigem Achjelzuden über Politit und Parlament abfinden. 
Wer aber mit fühlendem Herzen teilnimmt an den Schidjalen feines 
Volfes und auh im öffentlichen Leben die Grundſätze verwirklicht 
fehen will, die er für gut und wahr hält, wird fih wenigftens fragen 
müffen, ob es denn wirklich fo fein muß, daß die Körperichaft, die 
für die Vertretung des Volkswillens gilt, nur Schreiern und politischen 
Klopffechtern und folchen Parteien iüberlaffen werden foll, die ihre 
herrfchende Stellung nicht dem bewußten Willen der Mehrheit der 
Wählerichaft, fondern nur dem eigenen Terrorismus und der Gleich⸗ 
giltigfeit eines großen Teiles der Wähler verdanken. 

Mit Schwärmern für den Abjolutismus von Gottes oder ſonſt⸗ 
weſſen Gnaden foll nicht geftritten werden. Unter den bisher bekannt⸗ 
gewordenen Negierungsformen fcheint die parlamentariiche trog der 
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ihr anhaftenden fchweren Gebrechen immerhin noh als die am wenigften 
fhlechte und jolange man nichts Beſſeres vorzufchlagen weiß als bie 
Rückkehr zu folchen Formen, aus denen die Welt fih im den Parlas 
mentarismug geflüchtet hat, wird e8 gut fein, fih mit ihm abzufinden. 
Parlament und Parlamentarier find bei ung arg in Mißtredit ges 
tommen. Aber man follte, ehe man den Stab über fie bricht, auch 
fragen, ob fie allein an dem Niedergange fchuld find. Die tiefe Abs 
neigung gegen den Parlamentarismus ift bei ung, wenn auh nicht 
entitanden, fo doh bedeutend gejteigert worden, als nah Einführung 
des allgemeinen Wahlrechtes der Wettbewerb unter Kandidaten und 
Parteien fih verjchärfte und die Schon vorher nicht immer ſympathiſchen 
Mittel der Bewerbung um die Bolfsgunft bis zum Abftoßenden vers 
gröbert wurden. Aber find die Kandidaten und Abgeordneten allem 
dafür verantwortlic” zu machen, wenn fie bei der Erlangung und 
Ausübung ihrer Mandate fih fo geben, wie es die Wähler nad 
ihrer Meinung haben wollen? 

Den DOfterreichern geht e8 mit ihrem Parlamente wie Fleinen 
Kindern, die lange von einem Spielzeuge geträumt haben und, wenn 
fie e8 endlich haben, enttäufcht jind, daß es nicht alle die Kunſtſtücke 
fann, die fie fih vorgejtellt hatten. Der Parlamentarismus ift in 

fterreich empfangen worden mit Fahnenſchwenken und Siegesjängen 
al die Erfüllung einer brennenden Hoffnung, die durch Generationen 
hindurch genährt worden war und für die viele ihr Leben hingegeben 
hatten, als ein Hort der Bolfsfreiheit und des Volkswohles. Man 
hatte Wunder von ihm erwartet — und man Wartet noh immer. 
Mit den normalen alltäglichen Funktionen, die dag Parlament zu 
leiiten vermöchte, ift man nicht zufrieden. 

Diefe Überjhägung der Leiftungsfähigfeit des parlamentarijchen 
Spyitems in der Wählerichaft hat ſchon das Kurien-Parlament auf 
Abwege gejührt und es dazu getrieben, alles, was im Volke als 
wirtichaftlicher und fozialer Übeljtand empfunden wird, mit Gefegen 
heilen zu wollen. Unjere Gewerbegejetgebung, die den Mitteljtand retten 
follte und doh nur die wirtichaftlihe Entwicklung hemmt, das Pe- 
amtenheer vermehrt und die Verwaltungskoſten erhöht hat, ift ein 
leider noch feitgegründetes Denkmal hieran. Die jchon finfenden 
Hoffnungen auf den Parlamentarismus wurden aufs neuc aufgepeitjcht, 
al8 an die Stelle der alten Sfnterefjenvertretung das „Volkshaus“ 
gejetst wurde. Außer der Erlöjung von allem jonftigen Übel erhoffte 
man von ihm vor allem auch den nationalen Frieden. 

Diele überfpannten Erwartungen haben Unaufrichtigfeit und 
nervöfe Überreiztheit in das öffentliche Leben gebracht. Keine Partei 


689 


ift ehrlich genug zuzugeben, daß auh fie nicht zu leiften vermöchte, 
was einer anderen mißlungen ift umd feine verſchmäht e8, die andere 
auh für alle die natürlichen und unausrottbaren Übel verantwortlid) 
zu machen, für die auch im parlamentarifchen Zeitalter fein Kraut 
gewachſen ift, wie Steuerzahlen u. dgl. Die Abgeordneten aber und 
die Parteien, die auf diefem Wege des unlauteren Wettbewerbes 
hinaufgefommen find, fpüren ftetS die Fauft im Genid, die fie treibt, 
nad) Erfolgen au hafchen, mit denen fie die harreuden Wähler be- 
fchwichtigen können. Großes vermögen fie nicht zu leiften. Denn 
wann ift einmal im Leben eines Staates und Volles auh einem, 
der das Reng dazu hätte, die Gelegenheit gegeben, eine große Tat 
zu vollbringen! Aber auch Heine Gejchenfe erhalten die Freundſchaft. 
Der verängitigte Parlamentarier verlegt ſich auf Subventionenbettel 
und Schnallendrüden. Er büdt fi) und dudt ſich vor jedem Hofrat, 
der aus Steuergeldern gnädigft Gaben verteilt und er wird zum 
Kommiffionär und Platagenten feiner Herren Wähler, die in Wien 
bei Behörden oder fonjtwo ein Gefchäft zu beforgen haben. 

Es ift nicht die Schuld der Abgeordneten allein, daß das Ehren- 
amt eines Volksvertreters fo entwürdigt worden ift. Die armen 
Teufel von Kandidaten, die vor jeder Wahl dem P. T. Publikum 
ihre Seiltänzerfunftftüde vormachen müffen, wären zu Tod froh, 
wenn ihnen diefe halsbrecheriiche Kunſt eripart bliebe. Und vielleicht 
fänden fih auch Abgeordnete uud Parteien für eine ehrliche varla- 
mentariiche Arbeit, wenn fie nicht dag Gefühl haben müßten, daß 
fie dafür doh feine Anerkennung finden. 

Die Reform des Parlamentarismus beginnt unten, bei den 
Wählern, nicht bei den Abgeordneten. Keine moraliihe Entrüftung 
wird e3 jemals verhindern, daß der Kandidat, der fih um ein 
Mandat bewirbt, der Menge gefallen will, Aber man glaube dod 
nicht, daß das, was die Kandidaten bieten, der Menge wirklich gefällt. 
Sie tut nur fo, als Ganzes, al8 Maffe, aber jeder Einzelne dentt fih 
innerlich, daß das doch alles nur ein Schwindel ift. Wir glauben an den 
Schwung nationaler Begeifterung und glauben auh, daß fie im 
Augenbliden gejchichtlicher Enticheidungen den Ausſchlag geben tann. 
Aber wer glaubt daran, daß mit Sägen, in denen einmal vor 30, 
40 und 50 Jahren eine gehobene Volksſtimmung Ausdrud fand, 
die, nachdem die Stimmung verflogen, leere abgegriffene Phrafen ges 
worden find, eine praftiihe Alltagspolitif gemacht werden fann? 
Wer unter der beifällig laufchenden Menge glaubt daran, dağ die 
Kunft, mit der in Randidatenreden bie fchroffften wirtichaftlihen und 
fozialen Gegenſätze verjchmiert werden, ſich auh an dem härteren 
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Material des wirklichen Lebens werde anwenden laffen? Da niemand 
und dort niemand. Aber feiner fagt e8, obwohl er ficher weiß, da 
fein Nebenmann genau fo denkt wie er und daß e3 bei ihm ebenjo 
wie bei allen anderen nur Heuchelei ift, wenn er zu der ganzen 
Komödie Beifall Haticht. So täufcht der Wähler den Kandidaten und 
Abgeordneten, um wieder von ihm getäufcht zu werden. 

Muß das nun fo fein? Iſt diefe Unaufrichtigfeit und Heuchelei 
wirtlih eine notwendige Begleitericheinung des Parlamentarismus? 
Das ift die Frage, die man allen Wählern vorlegen möchte, die fich 
aus Efel vor foldyen Erfcheinungen und aus verlettem äjthetiichen 
TFeingefühl von dem öffentlichen Leben fernehalten. Lüge und Heuchelei 
find anftedend, aber auch die Wahrheit und Aufrichtigfeit. Wenn fih 
erft nur einmal wenige fänden — jene Wenigen, die fih einbilden, 
gegenüber der urteilsloſen Maffe die Intelligenz zu verkörpern —, 
die den Mut fünden die in der Luft liegende und auch von der 
Maſſe zum mindeften geahnte Wahrheit auszufprechen, dann würde 
es, nicht auf einmal, aber doh merklich bald, beffer werden. Eine 
einfadje höfliche Anfrage an den Herrn Kandidaten, der das Füllhorn 
feiner Verſprechungen über die Zuhörer ausgießt, aus weſſen Taſchen 
er das Geld hiezu zu nehmen beabfichtige, würde Wunder wirfen. 
Unferer Bevölferung, deren ftantsbürgerliche Erziehung ja noh vers 
hältnismäßig jungen Datums ift, ift der Begriff des Staates nod) 
nicht flar geworden. Ein und dasjelbe Wejen erjcheint ihr in zwei 
verichiedenen Dafeinsformen. Der Wähler hat die Vorftellung von 
einem Staate, der allmächtig ift, der, wenn er nur will, alle Not 
und alles Elend befeitigen fann, der unerjchöpfliche Geldmittel hat, — 
und die Vorjtellung eines Staates, der Steuern eintreibt, Nefruten 
aushebt, und fih ſonſt auf alle mögliche Weile unangenehm bemerf- 
bar madıt. Ein wenig mehr Aufrichtigfeit im öffentlichen Leben würde 
genügen, diefe Wahnvorftellung vom doppelten Staat, dem guten, 
von dem alle alles erhoffen, und vom böjen, auf den alle ſchimpfen, 
zu bejeitigen. Eine einfache Zwiſchenfrage, wie die oben erwähnte, 
fönnte die beiden Vorftellungen ineinander fliegen machen. Wenn fih 
die Wähler bemußt wären, daß alles, was ihnen der Staat fchenkt, 
erft vorher aus ihren Taſchen geholt werden muß, würden ſowohl 
ihre Auſprüche an deu Staat, wie auh ihre Dankbarkeit an die gee 
ſchenkvermittelnden Abgeordneten bald geringer werden. 

Mas notwendig ift, ift das, die Erwartungen auf das Parlament 
in der Wählerichaft herabzufegen, ohne dag Parlament der Gering- 
ſchätzung verfallen zu laffen; vom Parlament weder blendende Effekte, 
noh grundſtürzende Reformen zu verlangen, fondern jchlichte, aber 


691 


pflichtgetreue Werktagsarbeit. Mit Geſetzen ift Ofterreich überfüttert 
und der Meichsrat könnte diefe Seite feiner Tätigfeit ohne Schaden 
auf Jahrzehnte einftellen. 

Wer aber überwacht den Staatshaushalt? Wer kontrolliert die 
Bureaufratie bei der Verwendung der Steuergelder? Das Budgetrecht 
ift zu einer reinen Formalität heruntergefunfen; was die Volksver⸗ 
tretung beichließen könnte, muß der einzelne Abgeordnete vom hohen 
Beamten erbetteln und was das Parlament überprüfen follte, muß 
es ungeprüft glauben. E83 würde genug Abgeordnete geben, die in 
die Geheimniffe des Staatsvoranfchlages und Nechnungsabichluffes 
einzudringen vermöchten und man würde hiefür auch die nötige Beit 
finden, wenn die Wähler vom Parlamente nicht volfsretterifche Taten 
erwarten, fondern ſich mit einer hausväterlichen Überwachung der 
Staatswirtſchaft befcheiden wollten. Es brauchte dann zu Abgeordneten 
auch Feine dickhäutigen Manldrefcher, fondern fchlichte Ehrenmänner. 


So denken viele und es wäre nun die Beit da, daß es einige 
auch fagen follten. Vielleicht käme dann auch unfere gedrudte öffent- 
lihe Meinung, die, führend wie fie ift, noch vorfichtig Hinter den 
Scjlagwörtern von vorgeitern berläuft, auf den Gedanken, daß die 
Zeiten fih geändert haben könnten, und nimmt eine Nevifion ihres 
Phrafenbeitandes vor. Die Wähler und Lefer follen fih nur einmal 
bewußt werden, daß fie felbft e3 find, die ihre Abgeordneten und 
ihre Preife machen. Terrenus. 





Brixner Chronik V. (Politiſcher Frühling). 


Scirocco nennt man, wie bekannt, einen höchſt unangenehmen 
Frühlingswind, deſſen einziger Zweck damit erreicht zu ſein ſcheint, 
allen vorhandenen Staub aufzuwirbeln und friedlichen Spaziergängern 
in die Augen zu treiben. Das beſte Mittel, den unliebſamen Gaſt 
fernzuhalten, iſt, die Augen feſt zuzumachen und ſich auf einen 
milderen Sommer zu freuen. 

Das Frühjahr 1911 ſteht bereits im Zeichen eines politiſchen 
Sciroccos. Allzuviel iſt zwar davon noch nicht zu ſpüren, aber es 
wird ſchon noch kommen. Vorläufig arbeitet man hinter geſchloſſenen 
Türen, das große Geheimnis vom „kommenden Mann” wird ängſtlich 
gehütet. Die draußen ftehen, find bereits furchtbar neugierig, denn 
der „Großen“ find nicht allzuviele, und die paar Vorhandenen bes 
reits „vergeben.“ 
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Über alle Vergangenheit herrfcht tiefftes Schweigen, und das 
fcheint bedenklidh. Sollte fih der Herr Abgeordnete Athanas von 
Ouggenberg, der bisher den Wahlbezirk vertrat, die Gunft und das 
Vertrauen feiner Vorgeſetzten fchon vericherzt haben? Das wäre jehr 
traurig. Denn — von allem Anderen abgejehen — Bruderliebe ift 
doh etwas ſehr Schönes. Und es wäre wirklich nicht einzufehen, 
warum man den tüchtigen und ergebenen Mann, der doh ficher nie 
einen eigenen Willen hatte, nun fo ganz einfach, zum Hohne aller 
Dantfespflicht, vor die Türe fegen follte wie irgend einen Mieter, der 
nicht bezahlt? Er tann doch noh niht ausgedient haben, in dem 
Manne muß noh fo viel unverbraudhte parlamentarifche Kraft fteden! 

Ein Heiner Rüdblid auf feine politifcye Tätigkeit fei gejtattet. 

Sm Jahre 1907 wurde Bürger Athanas von Guggenberg ins 
Öfterreichiiche Parlament gewählt. Diejer Aft bedeutet eigenlich den 
Höhepunkt feines Wirkens. Den Kurftädtebezirt vertrat er in den 
Jahren 1907—1911 mit raftlofem Arbeitseifer. 


Seine erſten Schöpfungen waren allerdings mehr intimer Natur, 
denn feine Arbeiten im Verkehr mit dem Tiroler Landestulturrate 
und die ſich daran Tnüpfende günftige Verpachtung feines Landgutes 
dürften für den ganzen Wahlfreis, der fih von Meran bis Lienz 
eritrect und hauptjächlich der Förderung der Fremdeninduſtrie ge- 
weiht ift, von nicht allzu großer Bedeutung fein, fie tragen vielmehr 
einen allzu familiären Charakter. Nicht viel mehr Anklang fand der 
Volksvertreter mit feinen Theorien über die Vintſchgaubahn. Denn 
eine Verfammlung in Meran, bei welher der Herr Abgeordnete der 
genannten Bahn rundiweg jede Bedeutung abſprach, drohte ftarf einen 
jehr förperlichen Ausgang zu nehmen, und nur durch tatfräftiges Cin- 
greifen einfichtSvoller Freunde konnte da8 decorum gewahrt werben. 

Die Großzügigfeit feines Geiftes jedoch und fein weiter Blid 
offenbarten fih erft, ald Herr Athanas von Guggenberg aus den 
engen Grenzen des Heimatſchutzes heraustrat und fein Augenmert 
auf weitere Kreife öfterreichifchen Wirtichaftstebens lenkte. 

Diefer Schaffensperiode entjtammte feine, auh in weiteren 
Kreifen befanntgewordene Veteranenrede im Abgeordnetenhaus, in 
welcher er die hierhergehörige Kategorie als „ſtaatserhaltendes 
Element” und „Ruhepunft im nationalen Kampfe Öſterreichs“ feierte 
fowie eine auf diefen Vorfall fih beziehende Nummer der „Musfete”, 
an welch letterer der Herr General außer Dienft Athanas von 
Guggenberg allerdings nur pafjiv beteiligt war. 

Nicht unintereffant wäre es aber, in Anfehung diefer Tat nad) 
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ihrem pſychologiſchen Urquell zu fahnden, foweit ein Erforfchen der 
geiftigen Grundſtimmung foldher Reden überhaupt möglich ift. 

Vielleicht geht man nun gar niht fo weit fehl, wenn man 
biefen logifchen Urſprung in einer dem menfchlichen Gemüt imnes 
wohnenden, manchmal ganz eigentümlichen Freude am „Sauber der 
Montur” jucht. Denn. e3 ift etwas jehr Sonderbares. So lange man 
noch recht jung ift, erfcheint die höchſte Stufe aller Mündigkeit er- 
reicht mit einer bunten Mütze ober einem t. u. E. Säbel mit Sporn. 
Mit der Zeit aber vergeht das. Erft viel fpäter wieder, wenn man 
dann älter und fehr flug geworden ift, da überlommen einen zum 
anderenmale die alten Kinderträume. Manchmal ift e8 die Sehnjudht 
nah einem Orden, manchesmal aber nur dag heiße Verlangen na% 
einer — anderen Uniform. In der Seele des vorliegenden Herrn 
Abgeordneten muß etwas ganz Ähnliches vorgegangen fein. Jn der 
erften Etappe hat er e8 bereits big zum General gebracht. Nun fol 
vielleicht auch fein zweiter Wunſch in Erfüllung gehen — eine 
Beteranenuniform — bie Uniform für ausgediente Parlamentäre. 

Vielleicht hat der Herr General feine Rede doch etwas zu früh 
gehalten und wenn jegt ihre Folgen eintreten, tut es ihm doc 
wieder leid. 

Mir aber fällt dabei ein Sag ein, den ich einmal irgendwo 
geleien haben muß. „Troſtlos“, fagte einft der beredtefte Staatsmann 
der alten Legionenjtadt, „troftlo8 wäre e$, wenn ich vorauswüßte, 
daß Hunderttaufend Fahre nah mir Rom nicht mehr Haupt und 
Herrin der Erde wäre." — „So weit denken fie heute nicht mehr, 
man rechnet nah viel kürzeren Friſten und ich möchte die Sade 
nur noch fo lange halten, als ich lebe”, fagte die Pompadour. Und 
feit der Zeit find wieder viele Jahre vergangen, jo daß man den 
Sag heute vielleicht nochmals anders formen könnte: Und Heute? 
Heute rechnet man nah noch viel Fürzeren Friſten. So lange 
nämlich will man die Sahe noh halten, als man — genug bat, 
davon zu leben! 

at man wirflich noch nicht genug? 
ch glaube überdies ganz beftimmt, in dem vorliegenden Falle 
kommt es doch darauf gar nicht an! Hartmann. 
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Urteile über den „Brenner“. 


. V. Widmann im Berner ‚Bund‘: Eine Tiroler Zeitschrift. 
eit einiger Zeit geht uns aus Tirol eine im ersten Jahrgange laufende 
Halbmonatsschrift zu, die den glücklich gewählten Titel „Der Brenner“ 
führt und in ihrem eigenen Verlag zu Innsbruck erscheint. Von dem 
schönen Berg, dessen uralte Straße (wie die neuere Bahn) Nord- und 
Südtirol verbindet, hat sie den Namen, bei dem man aber gern auch 
ans Brennen denkt, an ein Entbrennen für Schöres und Gutes, an 
Flammen, die aus heiliger Glut emporlodern und ebenso an die ver- 
zehrende Kraft, die dem Feuer eignet und wohltätig wirkt, wenn sie 
Schlechtes versengt. Dieses Glühen nun sowohl wie dieses Sengen 
finden wir in den uns bisher zu Gesicht gekommenen zwölf Heften 
der von Ludwig v. Ficker herausgegebenen, im Format bescheidenen, 
in den Gedanken kühnen Zeitschrift. .. .Im Ganzen ist „Der Brenner“, 
wie man aus alledem merkt, eine Kampfzeitschrift der jüngeren Ge- 
neration, die in Kunst und Kultur durch lebensvolle Anschauungen 
manches Veraltete beseitigen will, aber vor dem Echten, sei es alt 
oder modern, Ehrfurcht hegt. ... So viel sehen nun unsere Leser, daß 
wir uns Tirol nicht mehr als einen dunkeln Fleck auf der literarischen 
Landkarte zu denken haben, ja, daß dort, abgesehen von den ein- 
zelnen Dichtern und Künstlern, die diesem kernhaften Volksstamme 
von Zeit zu Zeit geschenkt werden, nun auch das eingesetzt hat, was 
man eine literarische und kulturelle Bewegung nennt. Und ihr Organ 
ist die neue Halbmonatsschrift „Der Brenner“. 


Pester Lioyd Ein junges Blatt, das aber mit einer scharf um- 
rissenen, prägnanten Selbständigkeit in das Geistesleben der Gegen- 
wart tritt. Es steht wie ein geschlossener Block auf und läßt erkennen, 
daß es eine Phalanx bilden will wider alle unlautere Beeinflussun 
in Kunst und Kultur. Und so groß dieses Vorhaben ist, die Zeitschri 
zeigt in wenigen Heften schon, daß sie ihm gewachsen ist, denn sie 
wird von Männern geschrieben, die sämtlich durch ein eigenartiges 
Können in der deutschen, besonders aber in der Tiroler Literatur da- 
stehen. Der „Brenner“ ist ganz danach angetan, sich wie ein Keil in 
das Literaturwesen der Gegenwart zu schieben. 


Heinrich Mann ... Empfangen Sie meinen herzlichen Dank für die 
Sendung Ihrer so interessanten Zeitschrift und besonders für den mir 
gewidmeten Aufsatz. Darin stehen, wie mir scheint, viele ungewöhn- 
lich tiefe Dinge. Jedenfalls ist es einer der besten, die über mein 
Buch erschienen sind. ... 


Beiblatt der Zeitschrift für Bücherfreunde (Leipzig). ... ebenso 
‚verdient Beachtung) der äußerlich recht unscheinbare, dem Gehalte nach 
aber überraschend gute „Brenner“, eine Tiroler Zeitschrift, die mitten 
in den Berger einen mitunter recht schweren geistigen Kampf kämpft. 


Der Voilkserzieher (Berlin). Von den Alpen her grüßt die natur- 
kräftige und streitbare Stimme der Halbmonatschrift „Der Brenner“. 
Ein Blatt von kernhafter Eigenart, mehr als irgend eine schöngeistige 
Zeitschrift, die bisher im deutschen Sprachgebiete erschien. Ein tüch- 
tiges Häuflein von prächtigen Männern tritt mit allen Kräften dafür ein. 
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Der Wille zur Natur / 
von Carl Dallago. 


eeeeber den Bäumen brütet der Himmel in Dunft und feuchten 
Schimmer. Das leuchtende Grün eines Fichtengürtels dehnt 












eine Q Paltinis mit hochgejtellter Krone von dunklem Glanze, darunter der 
helle Stamm, pfeilgerade und flant emporfteigend im Glüde feines 
Wachstums und feiner Geftaltung. Ab und zu rührt ein leifer Wind- 
ftoß die Waldung. Die Äſte fnarren und klingen, und in wunder- 
lihen Schwingungen hebt und fenkt fih ihr mweitverzweigtes, jchweres 
Gedunfel. Die Landichaft träumt in Einſamkeit und Stille. Die 
Wolfen leben ihr flüchtiges Leben; ihre Flüchtigkeit gibt der Himmels- 
bläue erſt Dauer; ihr Kommen und Gehen gibt der Himmelswölbung 
erft das mächtige Spiel. O, dieje Wolfen! — Wenn die Natur 
der Landichaft ihre Arme ausbreitet, gigantifch und endlos als der 
Niefe Ewigkeit, find fie da nicht wie lauter Menfchenfeelen, die ein 
grenzenlojer Raum auswirft und die immer wieder ing Unendliche 
fih verlieren? — — — 

Es wird Zeit, daß ich mid) wieder auf mih befinne — auf 
das wahre Wejen meiner Natur, dem alle Kritif ferne liegt, das 
davon nur getrübt wird. Soviel habe ih von meiner Menjchennatur 
ihon frei gemacht, daß fie in diefem Punkte die Natur erfannt hat, 
die nichts weiß von Kritik. Ihre Kritik ift ein Verneinen — ein 
Ausicheiden, und ihre Betätigung ift Wachstum — Entwidlung 
— Entfaltung. 
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Ich kehre alfo wieder zu mir zurüd, mich wieder in den Mittel- 
punkt ftellend und nur auf mic) bedacht — auf das, was in mir 
vorgeht, wie ich e8 zu tum gewohnt bin als ein folgiames Kind der 
Natur. Aber diefe Selbſtſucht ift ohne alle Berechnung; fie tennt 
feine Ziele und tein Streben auf Koften anderer oder über Andere 
hin, weil fie diefer Anderen nicht gewahr wird, weder im Guten noch 
im Schlimmen. Und fo in innerer Ausbreitung und Entfaltung be- 
griffen, erfenne ich auh, daß dies der befte Weg ift für Entwicklung 
zur Perfönlichkeit, der befte Weg zu ihrer höchſten Entfaltung, daß 
es alfo das Wejentlichite für ihre Kultur ift — bedeutet es dod 
ein Begehen der Wege, die uns die Natur vorzeichnet. 

Und wieder einen Schritt weiter, und ich erkenne, daß Ein⸗ 
fachheit gleichſam der Urzuftand der Natürlichkeit ift und zugleidy 
Grundlage für alle gefunde Genußfähigleit bietet, die wiederum eine 
Kraftquelle für die Seele bedeutet. Und es ift, als fähe ich überall 
daran fih nüpfen die Entfaltung der Menfchennatur. 

Indem ich fortfahre diefer Natur in mir aufzulauern und fie 
auszuhorchen, vermeine ich jenes gewahr zu werden, was ihre höchfte 
Entfaltung zuläßt, und ich fchaue Regungen der Liebe, der Freude, 
ber Not, der Fruchtbarkeit und der Furchtloſigkeit. So alltäglich 
diefe Regungen fcheinen, erkenne ich doch, wie ſchwer es ift, fie immer 
in fih zu tragen, wie es die höchfte Entfaltung zu fordern fcheint. 
Bor allem die Regung der Furdhtlofigkeit als immerwährendes Geleit 
ſtellt ſich als beſonders ſchwer erringbar. Und ich prüfe an mir nad 
und gewahre: Wenn id) mich noh auh nur zuweilen zu dieſen 
Furchtloſen zählen darf, foviel ift gewiß, ich fühle mich ihnen vers 
wandt und zugetan, — ih verehre fie alle diefe großen Furchtlofen, 
die den Affekt der Furcht vielleicht in einen Affelt der Nengierde, 
ber Freude oder der Tatenluft zu verwandeln vermögen. Denn Furcht⸗ 
Lofigfeit ift fo gut ein Affekt wie Furcht und nur auf feelifchen Kraft- 
überſchuß und Überfchwang zurüdzuführen. 

Xu ber Freude über diefen Einblid in die Menjchennatur regt 
fih in mir der Wunfch, diefer Natur zu Willen zu fein immer und 
überall, wie eine tiefe Dankbarkeit, und ich gehe darauf aus, alle 
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ihre Forderungen erfüllen zu können; denn diefe Forderungen find 
die Forderungen der Natur überhaupt. Da fühle ich erft, welchen 
Ballaft fih die Menjchheit im Laufe der Zeiten eingetan hat, der den 
Menſchen mm wie ein böfes Dickicht umgibt, fodaß er den Regungen 
und Forderungen feiner eigenften Natur am meiften verftändnislos 
gegenüberfteht. Und nun erkenne ich das große Säuberungswert — 
vielleicht das größte, das allem Tun vorangehen muß — allem Tun, 
bas die Natur als Höchftes erfannt hat, — das erft ermöglicht, ihr 
zu Willen zu fem: Es ift der Wille zur Natur. 

— — Deine Prägung ift mir wie eine Erwedung. Es hört 
fi) etwas aus ihr heraus, das wie Rauſchen von Sturmwind über 
alte Anfchauungen und Satungen herfällt und fie fchüttelt und 
ſchwingt und alles fortichleudert, was den wilden Griffen niht jtandhält. 

Der Wille zur Natur: i habe damit einen Klang gefunden 
wie das Rufen eines Gottes, dem mein Untertanfein bereitwilligft 
entgegengeht. — Und was er alles birgt, wenn feine Beit da ift: 
Den Willen zur Macht und zur Ohnmacht, den Willen zum Leben 
und zum Tode, den Willen zum lüchtigften wie zur Ewigkeit! Ein 
Trop von Erfenntniffen jchreitet hinter ihm her, und eine jede trägt 
mit ihm Urſprung und Ende, Kraft und Gleichgewicht zur Schau 
wie ein Geleit, daran nicht zu rühren ift. 

Der Wille zur Natur — er verweift mih an eine Führerſchaft, 
die wie ein neues Evangelium vor meiner Seele hergeht; er ift wie 
eine Fadel, die ihr in alle Tiefen und Wirrniffe voranleuchtet; er 
ift wie eine Übermadht, die die Seele umgibt und niederzwingt, fodaß 
fie zu ihm beten möchte. — Zugleich erkenne ih aber die Seltenheit 
jener großen Klarheit der Seele, darin erft der Wille zur Natur fo- 
weit überjehbar und hörbar geworden, um ihm völlig leben zu können. 

3 


Meine Landung im Willen zur Natur erhellt mir manhe Bu- 
ftände von Menjchen und Dingen. Das uralte Wort, das wie ein 
großer dunkler Ton auf uns übergegangen: „Es ift nicht gut, daß 
der Menſch allein fei” fagt mir num in leuchtender Klarheit: es ift 
wicht gut, daß die Menfchennatur halb fei! Und die Menjchennatur 
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bedeutet erft im Zufammengehen der Geſchlechter Leiblich und feelifch 
ein Ganzes. 

Hier wäre vielleicht anzuhalten, um die einzige Blöße an der 
Bollitändigkeit der Größe Nietiches, als eines Schaffenden, herang- 
zufinden. Ihm fehlte das Weib, deffen die Mannesnatur als Regel- 
ung bedarf, wem fie fih immer harmonifc äußern jol. Zn diefem 
Punkte hörte Nietiche zu wenig auf den Willen zur Natur, oder er 
mißdeutete ihn, oder war zu wenig befliffen, ihn lebendig zu verwirf- 
lichen. Er Hatte ihn vielleicht zur einfeitig im fich aufgenommen als 
„Willen zur Macht." Alle gropen Schaffenden waren in diejer Hin- 
ficht ausgeglichener. Man denfe nur an feine drei großen Bruders 
menjchen: an Millet, Whitman, und Segantini. Man greife weiter 
zurüd: auf Goethe, Byron, Shafefpeare, auf die Künftlermenjchen der 
Renaiſſance; noch weiter: auf Walther von der VBogelweide. Sie alle 
haben ihrer Mannesnatur dag Weib zugefellt. Und all das Schöne, 
Treffliche und Tiefe, dag Nietzſche vom Weibe zu fagen weiß, — 
vor allem feine Prägung von „Willen und Willigfeit" — hätte gerade 
der Verwirklichung durch ihn felber bedurft. Vielleicht wäre dann 
manches allzu erregt bewegte Wort unterblieben, das der Größe 
feines Schaffens zwar feinen Eintrag tut, aber oft einen Wellenfchlag 
erzeugt, der für die Größe und Tiefe der Flut feiner Schöpfung zu 
rajh und zu heftig fhlagend ift. 

Aber vielleicht ftand Nietiche gerade in diefem Punkte zu jehr 
über dem „Menjchlichen und Allzumenschlichen” — vielleicht lebte 
er gerade hier zu fchr feiner Sternenmoral und war (und mußte 
e3 auh fein al8 Wegweiser hoh und leuchtend) zu fehr Stern — 
den Abendlanden ein Stern. 

* 

Das Eindringen in den Willen zur Natur erhebt die Sinnlichkeit 
zu einer Blüte der Seele von wunderlichiter Farbe und Geftaltung, 
von beraufchendem Dufte mit Wurzeln zutiefft in der Menfchennatur. 
Und der Leib wird dabei der Seele höchfte Seligfeit. 

Was foll da all das Gejammer um Sitte und Sittlichfeit? 
Was follen Hier alle Gebote und Verbote, alle Hürden und Satzungen, 
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die RO eine Welt leiſtet — die fih eine kraänkelnde menſchliche Ein- 
fit erfonnen hat? Sie nehmen fih aus zum Willen zur Natur wie 
Yäufte auf den Augen; fie bedeuten bürchweg Vergewaltigungen — 
Vergewaltigungen urjprünglichfter menjchlicher Affelte, die die Menſchen⸗ 
natur nie entbehren fann, ohne zurüdzugehen; fie bedeuten daher Ber- 
gewaltigungen dieſer Menjchennatur und ihrer heiligften und urjprüng- 
lichften Rechte. 

Ich begreife nicht die Hartnädigkeit einer Blindheit, die dies 
niht einfehen will, trog der fchlimmften Erfahrungen, die bereits 
nah vielen Jahrhunderten zählen. Hat man ſich denn nie gefragt, 
was die herrſchende chriftliche Moral in diefer Hinficht ausgerichtet 
hat? Konnte fie jemals verhindern, daß die Welt nicht bis über 
den Schopf im Drede jtaf? Waren die allerchriftlichiten Zeiten nicht 
mindeftens ebenſo jchlecht bejtellt wie heute? Hat dieſes Ergebnis 
denn nie Zweifel an der Nichtigkeit der chriftlichen Einwertung aufe 
fommen laffen? — Dem gewinnfüchtigen Auge gilt oft die fchönite 
Blume für Unkraut. Und war das Auge der hriftlichen Moral jemals 
nicht gewinnſüchtig? — — — 

Welche Ausblide von Beruhigung und Gleichmut ergibt dagegen 
ber Wille zur Natur! Wie erweilt fih da aller Schmuß als ein 
Abkommen von der Natur, als eine Folge ihrer widerfinnigiten Be- 
fümpfung, als krankhafte Stauung natürlichjter Negungen. Der 
natürliche Menſch ift immer rein, und die Kultur diefer Natürs 
Lichfeit legt immer mehr Seele in alle Regungen feiner Menſchen⸗ 
natur und fteigert damit zugleich fein Wahlempfinden wie 
feine Rechte. 

Schon dies allein ergibt, daß es ein Unding ift, von allgemeiner 
Moral reden zu wollen. Enthaltjamfeit an fih tennt die Natur nicht; 
ihre Enthaltfamfeit ift ein Ausruhen, ein Schlafen der Sinne und 
ift deshalb auh nicht reiner als die Begehrlichkeit, fofern beide 
nur Natur find. Die Regelung in dieſem Punkte fann nur von 
der Menfchennatur felber ausgehen. Das Ergebnis tann fein, daß 
dem einen ſoviel wie nichts, dem andern alles erlaubt ift. Hier tritt 
das volfstümliche Wort in Kraft: „Wer viel geliebt, dem wird viel 
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verziehen", das ich dahin verftehen möchte: Wer viel zu geben Bat, 
der fanm ſich auh viel nehmen! 

Die Enthaltfamfeit an fi ift im allgemeinen nicht zu befür- 
worten — niht nur aus Gründen der Grauſamkeit — wie Niekfche 
meint — fondern auh aus Gründen feeliicher Sauberkeit — aus 
Gründen der Reinheit. Man weiß, wo die ſchmutzigſte Phantafie zu 
ſuchen ift und weiß auh von Buftänden unvergleichlicher Reinheit, 
Lauterfeit und Innigkeit nad) dem Genuffe wahrer Liebe. 

Wie weit der menschliche Intellekt auf der Grundlage chriftlicher 
Moral dem Willen zur Natur entgegengearbeitet bat, zeigen feine 
beiden Errungenschaften: die gefeliche Einzeln-Ehe, die ihren Höhe- 
punft in der lebenslänglich untrennbaren kirchlichen Ehe hat, und — 
die Proftitution. 

Gegen die lebenslänglich untrennbare Ehe fei hier dasjelbe ge- 
jagt wie gegen das Chriftentum, — jedoch) ohne fie damit als 
Höchftes im Liebesleben des Menfchen preifen zu wollen: Es ift ge 
mein und verwerflich, etwas Hohes und Seltenes zwangsweife auf 
die Allgemeinheit ausdehnen zu wollen. 

Gerade der Mangel an Natürlichkeit und die Laft diefer Ehe 
für die Mehrheit der Menichen fcheint dag Unwelen der Proftitution 
als DBegleiterfcheinung ausgebildet und gefördert zu haben; bedeuten 
doh beide Erfüllung des Gefchlechtstriebes auf geſetzlich geebneten 
Wegen, zugleich ein erzwungenes Liebesleben und damit eine Ent- 
artung der Dienfchennatur. 

Man folte fid) über diefe Zuftände nicht wundern, wenn man 
bedenkt, daß klägliche Ergebniffe des menſchlichen Intellekts wie 
Sagung und Herkommen ſich die Beſtimmung für die Erfüllung des 
Seichlechtstriebes anmaßten — die Beitimmung für das Anbringen 
eines Naturtriebes, dem der ganze menfchliche Intellekt innerlich ohn⸗ 
mächtig gegenüberfteht. 

Faſt erhaben nimmt ſich dagegen noch das Hetärenweſen des 
Altertums aus, das urſprünglich eine Kultur des Sinnenlebens dar- 
stellte, die der Menfchennatur entgegenfam, indem e8 Mannestugend 
und Vorzüge mit tieffter Frauengunft und Huld beichenfte. Die 
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Käuflichkeit des Xiebesgenuffes in der Proftitution bleibt immer ein 
Verbrechen gegen die Menjchennatur. — Aber ift nicht auch hie Ehe 
erfaufte Liebe? — Die Natur jedoch fennt feinen Handel in biejen 
Dingen. Auch unfer natürliches Empfinden fträubt fid) gegen jedes 
Anfinnen diefer Art. — Und was die Dirmenliebe anbelangt, jo will 
es uns für die Sauberkeit des Leibes und der Seele alg dag Ber- 
fänglichfte erfcheinen, den tiefiten und intimften Genuß, den Trant 
der Liebe, aus Bechern nehmen zu müſſen, die alles Gefindel nach 
Belieben handhaben und beſchmutzen darf. 
=» 


Wie abjeits vom Willen zur Natur die Schöpfungen des 
menschlichen Intellekts überall emportreiben, zeigt das ungeheuerliche 
Mißverftehen der Menſchennatur, die jene Schöpfungen zumeift auf» 
weilen. Für die menichliche Einficht gilt e3 nahezu als ausgemacht, 
daß die einfache Ehe eine Art Grundlage für alle höhere Kultur 
darftellt. Diefe. Annahme ift nicht nur falſch, jondern ergibt auch für 
die Deannigfaltigleit der Natur überhaupt und der Menfchennatur 
im befonderen eine Einfchräntung auf Koften einer bejtimmten Eignung 
für Ordnung, die viele der reichften KRulturanfäge in ihrer Entmidlung 
behindern, ja zugrunde richten muß. Damit foll nicht etwa einer 
Polygamie für die Allgemeinheit das Wort geredet fein, fondern nur 
darauf hingewieſen, daß ber freien Entwidlung der Menfchennatur 
nichts in den Weg zu legen ift, — daß Wahrhaftigkeit in ber 
Entfaltung — Wahrhaftigkeit ohne Ziel die einzige Grundlage 
für alle höhere Kultur abgeben muß, daß alle Regelungen nachher 
der Praris zu überweifen find und nicht als Probleme ber Ethik 
ober gar ber Moral, ſondern als Probleme ber Kraft — ber Phyſis 
anzujehen unb zu behandeln find. 

Die Tatjache, daß gerade ftarle und Hohe Kulturen wie bie 
Kultur der Nenaiffance und jene der Antike die Polygamie in mehr 
oder weniger verhüllter Form immer unterhielten, — daß dieſe 
Kulturen die DBielweiberei jedenfalls nicht als anftößig empfanden, 
— weiter, bağ das jüdiſche Volt in feinen gefunden und ſtärkſten 
Zeiten ohne Kebsweiber nicht zu denten ift, muß hier in einer Weiſe 
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mitreden, die nicht überhört werden darf. Vielleicht war die ganze, 
mit Recht gepriefene, Batriarchenwirtichaft des altjüdiichen Volles 
von ähnlichen Umftänden abhängig, indem es nicht nur das Geſinde, 
fondern auch die Menfchennatur diejes Gefindes zu beichäftigen vers 
ftand, wodurch vielleicht erft das Zufammengehen — das Zuſammen⸗ 
wirken — ber Zufammenhalt durdy die entftandene „innere” Anf- 
merkſamkeit erwirft wurde. Man halte nur dagegen eine modeme 
Wirtichaft, wo jede junge Magd — auch die allerchriftlichfte, fofern 
fie ihrer Natur gewahr wird, was faum zu verhindern ift — einem 
Ausreißer gleichlommt, indem fie der Hauptſache nah (alfo ihrer 
Menichennatur nah) gewiß nicht in der Wirtichaft, fondern ganz 
anderswo verankert ift. — Hier mitſprechend find aud die pſycho⸗ 
logiſchen Aufichlüffe über die Weibsnatur, die diefe als gefelliger — 
als der Geſelligkeit bedürftiger als die Diannesnatur hinftellen, — 
aljo auch gejelliger unter fih. Man erkennt, welche Ausblide das 
Eingehen auf den Willen zur Natur bier eröffnet. Und dies ift noch 
lange nicht alles! — 

Die Mannigfaltigfeit der Menſchemnatur ift zu überreich, als 
daß ber menfchliche Intellekt fih Hier ohne weiters zurecht finden 
könnte. Dazu ift er zu mangelhaft, zu wenig befähigt, zu unvermögend 
— zu fehr nur Anteil dieſer Menſchennatur und noh dazu deen 
oberflächlichſter. Er ift zumeift nicht imftande, in die Tiefen der 
Natur einzudringen, gejchweige denn diefe Tiefen zu heben, zu klären 
und ſich dienftbar zu machen. Nur fo ift es erflärlich, daß er feinen 
Sinn und feine Spur von Verftändnis aufweift für Vorkommmiſſe 
in der Menfchennatur, die man am beften mit Abnormitäten bes 
zeichnet, die aber trogdem Natur find und daher natürliche Pe- 
rechtigung haben. Ich meine hier die fonderbarften und unglaublichften 
Verkleidungen und Gejtaltungen, in denen aufzutreten fih oft bie 
Natur gefällt, und die gerade der menſchliche Intellekt zum Vers 
brechen ftempelt, weil fie feinem engen Bedürfnis nah Überordnung 
unmöglich fih einfügen. — Wenn man nur ein wenig mehr de 
Natur nachzufpüren vermöchte — ihre Tiefen mehr aufzudeden, und 
dabei fih beffer auf die elementarften Affefte und Hänge verftände, 
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würde man bald einjehen, welchen langen Weg des Laſters bie. 
Menſchennatur zurüdlegen muß, um fo abnorme Gelüfte zu äußern. 
Nun kommen diefe aber oft in edlen, einfachen und gewiß nicht 
durch Lafter getrübten Menſchennaturen vor, und zwar mit der 
ganzen Wucht eines Naturtriebeg — mit der Wucht bes Geſchlechts⸗ 
triebes. — Kann da eine andere Erklärung beitehen, als daß ber 
äußerliche Mann eine Weibsnatur und das äußerliche Weib eine 
Mannsnatur in fih verbirgt? — ft dies aber der Falf, fo find 
auh Abarten und Bwifchenarten möglich, und zwar wahrſcheinlich 
noch leichter und häufiger als die ausgeiprochene Verkehrtheit. 

Was für ein Licht wirft aber ein folcher Ausblid auf die lands 
läufige Pflege der Sittlichkeit, auf die vielen Geſetze, die einer folchen 
Sittlichkeitspflege alle Gewalt in bie Hand geben? — Werden da 
nicht alle herfümmlichen fittlichen Forderungen und Anfchauungen zu 
Unzulänglichleiten — ja oft zu Ungeheuerlichleiten, mit denen der 
Wille zur Natur gründlich aufräumen muß? Denn ber Wille zur 
Natur darf vor nichts zurüditehen, wenn es gilt die Natur zu fördern 
— wem es gilt, Raum zu fchaffen für etwas, das fih als Natur 
erwiejen hat. 

Das letzthin Gefagte mag mir von böswilliger Seite manche 
Verdächtigungen eintragen — Verdächtigungen ſchlimmſter Art. Und 
wie leicht werden Menſchen böswillig, wenn man ihnen über iſt! 
— Doch auch ſolche Verdächtigungen mögen ihr Gutes mit ſich 
bringen: — vielleicht, daß darauf hin eine freie und einſichtsvolle 
Mutter ihre Küchlein unverzagter in meiner Nähe tummeln läßt. 
Und ich liebe das Junge — Rofige — Friſche, wenn es nur weiblid) 
ift, wenn mir die Natur damit nur feinen Streich ſpielt und Weib- 
lichkeit außen und innen anzutreffen ift — Weiblichkeit ohne Ende; 
alles andere glaube ich in mir reichlich aufzubringen. Aber dieſe 
Weiblichkeit anzutreffen, ift nicht fo leicht: Weiblichkeit, die ganz 
Hingabe — ganz Willigfeit ift die alles Glück im Anbringen 
biejer Begriffe ſucht. 

Hier fegt vielmehr meine Verdbächtigung der ganzen ſogenannten 
Kulturwelt — eigentlich wohl nur der ganzen Zivilifattion — gegen- 
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über ein, welche die ABwittergebilde in der Bildungsiphäre dieſer 
Zivilifation als das viel Häufigere und die Vollnaturen vom Manne 
wie vom Weibe als das weit Seltenere zu erfennen glaubt. Dem 
für die Zwitterhaftigkeit maßgebend ift die Beſchaffenheit des Leibes 
wie der Seele, die Beichaffenheit des Empfindens wie von Betätigung 
und Streben. Man prüfe daraufhin, was man in fogenannten Rulturs 
zentren vom Manne und Weibe zu fehen und zu hören befommt. 
Man fehe fih um, wie es fih verhält mit der Willigfeit des Weibes, 
mit feinem Hang zur Unterordnung, — mit feinem Aufgehungsbe- 
bürfnis und Glücksempfinden. Alles läuft zumeift darauf hinaus, es 
überall dem Manne glei zu tun und diejen fih entbehrlich zu 
maden. — Gewiß niht Dinge, die, dem Willen zur Natur nad) 
zukommen, befliffen find. 

Noch fchlimmer aber ift es gewöhnlich mit dem Manne beftellt. 
Das ganze Strebertum, die Sucht hinauf zu tommen, — was foviel 
heißt, als zu Amt und Würden kommen, ohne das nötige Zeug mit- 
zubringen weder für dag eine noh für das andere, — die geficherte 
Stellung, die Gefahrlofigkeit der Stellung, die Ausbildung zur Re- 
präfentationsfähigfeit: lauter ‘Dinge, die das Leben lebenslos geftalten 
helfen und die Mannesnatur allmählich völlig entftellen müfjen. Daher 
auch die ungemeine Seltenheit wirklich großer Männer, ganzer 
Mannesvolinaturen, wie vor Zeiten die Natur eines Julius Cäfar 
und — noch fräftiger — die Natur eines Brutus, im öffent- 
lichen Leben. Daher auch, daß folhe Naturen — in die Offentlich⸗ 
teit geftellt — Sofort als Ereigniffe wirken. Jn neuerer Zeit einzig 
die Natur eines Napoleon, und vielleicht in Heinerem Maßſtabe auh 
noh in neuefter Beit die Natur eines Bismard famt feinem ftillen 
Schlachtenlenker Moltke, fowie die Natur eines Garibaldi und mand) 
eines ruſſiſchen Freiheitskämpfers. 

Erſatz für dieſe große Mannesnaturen bieten höchſtens die großen 
Künſtlermenſchen, die aber zu Zeiten der Weibsnatur nicht entbehren 
tönnen, da fie fih ihr Leben erft gebären müſſen, bevor fie es zu 
leben vermögen. 

ndem ich mich Hier auf den ſchönen Ausſpruch Gobineau's 
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befinne: — „Jeder leidet, hat gelitten und wird leiden. Aber es ift 
der Grundgedanke großer Seelen, nicht zu zerbrechen” —, welcher 
Ausſpruch mir nun zu fagen fcheint: es ift das Merkmal großer 
Seelen, daß fie immer zum Willen zur Natur ftreben und finden 
und diefem Willen untertan find, — erfenne ich als die Aufgabe 
diefer Untertanenfchaft — als unfere Aufgabe: Immer mehr an= 
kämpfen in ung gegen alle Verengung und Einfchränfung — gegen 
ale Herrichaft von Moral und Religion wie auh gegen die Anmaßung 
im Nationalismus, nur um Raum zu fchaffen der Natur in ums 
und in der Folge den Willen zur Natur in uns ausfindig zu machen 
und befolgen zu können. Diefer Wille zur Natur fchenft uns vielleicht 
in feiner legten Ergründung jenen weiten und erhabenen Zujtand, 
den Nietzſche mit „amor fati“ bezeichnet, und der alle Dinge und 
Geſchehniſſe ſoweit von uns rücdt, uns felber aber unirer Natur 
immer näher und näher bringt, bis wir in allem nur mehr dieſer 
Natur gewahr werden und alles gutzuheißen vermögen. 
> 


Der Abend ift weit und groß. Jh habe mein ftilles Tal anf» 
geſucht — mein Heiliges Tal. Jn weichen welligen Linien verlaufen 
rings die Hänge. Alles ift leuchtendes Grün. Da und dort ein ein⸗ 
famer Baum auf dem Almengrat. Die Talfohle ein Wiejenteppich, 
üppig und bunt, voll fchwellenden Grüns. Keine Menſchenſtimme, 
fein Laut, nur ab und zu ein Herdenläuten von der Hütte her, deren 
gelbes Dah durch den dunklen Waldjaum jchimmert. 

Es geht eine TFeierftille durch den Raum. Wollen verflüchten 
fih. Aus ferner, ferner lichter Bläue tropft ein greller tiefgoldener 
Strahl, der einen breiten glänzenden Streifen über Hang und Tal- 
grund legt. Ein Glühen erblüht. Es ift, als entjtände ein Brand 
im Gewühl der Hänge. Und in dem Glanz und Glühen erftirbt ein 


jeglicher Wille. (geſchrieben in Folgaria, Sommer 1906.) 
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Gefährlihe Stunde / 
von Ludwig Seifert. 


Nur niht erwachen in der Maienzeit 

Xun einer Haren Nacht jett gegen Morgen! 

Es fingt vielleicht ein Kleiner Bogel wo 

Ganz zaghaft wie im Traum eim leiſes Lied — 
Wie laufcheft bange du der Heinen Stimme, 
Als fei mit ihrem Ton verknüpft dein Leben. 
Und wie fie fingt, entſchwinden deine Tage 
Gleich einer nebelgrau verhüllten Stadt. 

Ein Tor fpringt auf: du fiehft in einem Garten 
Dich felber gehen — einen jungen Knaben — 
Und Blumen breen feltfam, nie gejchaut. 

So fingt da8 Lied von deinem tiefften Leben, 
Das du nicht lebteft. Höre nicht darauf: 

Denn, wenn der fühle Morgen auch verlöfcht 
Die ſchwüle Schwermut diefer dunklen Stunde, 
Wenn du auch einfchläfft morgens — fieh’ dich vor: 
Du trägft doch uferlofe Zraurigfeit 

Aus diefer Stunde fort in deine Tage. 


Teufels Ausfahrt / 
von Hugo Neugebauer. 


(Aus einem Roman „Die Enthufiaften”, von dem in einem ber nächften 
Hefte noh ein größeres Bruchftüd veröffentlicht werben wird.) 
as mochte um Mitternacht fein, als ich durch eine furchtbare 
ES Ericütterung aus dem Schlafe gewedt wurde. Jn ber 
INT, Meinung, es handle fie um ein Erdbeben, fprang ich ans 
Seniter, rip e8 auf und fpähte hinaus. Auf der Straße war noch 
alles jtill, aber fur} nachher ſchlug ein Wachhund heulend an und 
in der nächſten Minute antworteten ihm die benachbarten Tiere im 

gleichen Zone. 
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Ah warf mih in die Kleider, rannte in den Garten, Iugte nadh 
allen Richtungen aus: im Mittag, Morgen und Abend fternenklarer 
Himmel, aber dort über der Mauer zwijchen Mitternacht und Abend 
rote Glut, dann und wann von fchweflichten Bligen durchzudt! 
Hauer! 

Schnell entichloffen überfletterte ih das Tor und rannte bie 
Straße entlang der Stadt zu. Schneidend pfiff mir der Norboft ins 
Geſicht und Lüftete meine mangelhafte Kleidung. Demod troff mir 
der Schweiß aus allen Poren. Als ich die erften Häufer erreichte, 
ftieß ich auf erichredte, noh halb fchlaftrunfene Menſchen: „Wo? 
— Wo?” fragte man mich. QH antwortete nicht, rannte weiter, bis 
die wachjende Menge meinen Lauf hemmte. Sie wuchs und ſchwoll und 
ftieß und hob mid) weiter, bis ic) mih plöglich vor der Straße zum 
großen Tore des Arjenals fah: 

„Feuer! — Feuer! — Feuer!” — 

Ih wurde um eine Ede geriffen, Gluthauch fchlug mir ins 
Antlig, unwillkürlich fchloß ich das geblendete Auge. Als ih es 
wieder öffnete, ſchaute ich in erhitte und vom Tyeuerichein gerötete 
Geſichter. Ich folgte der Nichtung ihrer Blide und wurde eine uns 
geheure Lohe gewahr, die vom Winde gebeugt und von der Um⸗ 
fafjungsmaner des Arjenal3 weg ind Innere gefchlagen wurde. Wie 
ein aufgefcheuchter Drache ſchoß fie aus ihrem Nefte in die Höhe 
und wirbelte Tanggeftredt hin, in allen Farben des zürnenden Chamäleong 
Ipielend, Rauh und Dampf und glühenden Zünder ausjtoßend, der 
vom immer beftigeren Winde zerftreut und dem Meere zugetragen 
wurde. Bor dem großen Tore war dag Menfchengedränge am heftigiten. 
Dort ftand eine Abteilung Soldaten mit einem Offizier an der Spike 
ratlos vor dem eifenbeichlagenen und von innen gejchloffenen uud 
verriegelten Tore, von dem eine fengende Hige bis zu dem Plage 
ftrahlte, auf dem ich ftand. Dann und wann hob der Offizier den 
Kopf und fpähte mit dem Ausdrude der Ungebuld und der ftillen 
Verzweiflung die Straße hinauf, durcd welche die erwartete Hilfe 
tommen jollte: 

„Der Wind ift gut”, vernahm ich jemanden hinter mir, „der 
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Wind ift fehr gut. Das ganze Satansneft brennt er aus und ver- 
ſchont unfere Häufer.“ 

„Der große Blasbalg ift geplagt”, meinte ein anderer. — „Die 
Höllenorgel fpielt zum Tang anf", lahte ein dritter. „Nun geht der 
Tang bald los“, ftimmte ein vierter ein. 

Kaum hatte er ’3 gelangt, da erfolgte ſchon eine fürchterliche Er- 
plofion. Eine Garbe flammender Blige ſchoß aus der Mitte des 
Arſenals empor und ftieß eine wetterleuchtende Rauchwolle aus, ein 
Steinhagel praffelte auf die Dächer der nächſten Häufer nieder, ohne 
einen einzigen ber vielen taufend Zuſchauer zu verfehren. Die Er- 
ſchütterung war fo heftig, daß der Boden bebte, breite Riſſe in der 
Arſenalsmauer flafften und das große Tor in Schloß und Angeln 
Inirfchte. 

„Der Veitsturm!“ fchrie eine Stimme Hinter mir. „Zegt ift 
ber Veitsturm aufgeflogen!" — „Sagte ich's nicht?” rief der Mann 
von vorher. „Der Veitsturm Hat den Veitstanz! — Stedt ihn in 
die Jade, fperrt ihn in den Turm, wenn er hineingeht! Hahaha!” 

Irgendwer faßte mih um die Hüfte und eine Stimme ramte 
mir ins Obr: „Romm, du Schöner! — Laß uns luftig fein. JH 
weiß ein Haus, da fteht noh Wein von geftern auf den Tiſchen, 
füßer, fehwerer Wein von Samos und Malaga. Und die Betten find 
noh warm und das Haustor fteht offen. Komm!“ 

Ich wandte mich und blickte in das geſchminkte Geficht eines 
Weibes, dag mih aus umnachteten Augen verführeriich anſah. 

„Fort!“ ftieß ich hervor. „Fort, Elende!“ 

Sie zudte die Achfeln und näherte fih einem anderen, mit dem 
fie bald nachher davonſchlich. — Als ich ihr nachſah, fühlte ich auf 
einmal eine Hand in meiner Tafche. Ich ließ den Dieb gewähren, 
wußte ich doh, daß fein Verſuch umjonft war. 

Mittlerweile war ein Raffeln und Poltern aus der Ferne immer 
lauter und vernehmlicher geworden: 

„Platz da! — Platz gemacht!" fchrieen mehrere Stimmen durch⸗ 
einander. Pferde, von Knechten am Zügel geführt, wurden fichtbar, 
während andere Knechte vom hoben Kutichbod auf die widerfpenftigen 
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Tiere einhieben. Diefe aber feheuten, bäumten fich auf, fchlugen aus 
und wieherten röchelnd. Angftooll drängte die Menge gegen die Häufer, 
während die Knechte die Pferde ausipannten, umwandten und zu- 
rüdführten. — Die Abteilung Militär vor dem Tore griff num in 
die Speichen der Räder und rollte den fchweren, Ianggebauten Wagen, 
von deffen wagrechtem Geftänge ein gewaltiger Sturmbod in Ketten 
herabhing, bis hart vor das Tor. Aller Augen waren auf das be 
vorftehende Wert der Zertrümmerung des Tores gerichtet, als man 
endlich die Feuerſpritzen durch die der Arjenalgmaner entlang laufende 
lange Straße anfahren hörte. 

„Nicht ſpritzen!“ rief plötzlich eine Stimme in das &eraffel der 
Räder. „Nicht Iprigen! — Das Pulver könnte naß werben!” 

Lautes Gelächter der Umſtehenden erhob fih, verftummte aber 
fogleih vor dem Gebröhne des Sturmbocks gegen das Tor. Alle er- 
Hoben fih auf die Zehenipigen, um beffer zu jehen. Dreimal dröhnte 
der Widder und beim drittenmale fprang das Tor auf und eröffnete 
dem Blid die Bahn in das von Flammen und Rauch erfüllte Innere 
des Arjenals. Zn diefem Moment begann jemand Hinter mir mit 
voller Stimme zu deflamieren: 


„Ed io, ch’avea di riguardar disio 

La condizion, che tal fortezza serra, 

Com’ io fui dentro, l’occhio intorno invio; 
E veggio ad ogni man grande campagna 
Piena di duolo e di tormento rio.“ 

„Vorwärts! — Vorwärts!" kommandierte der Offizier und 
bieb mit der flachen Klinge auf die zurüdprallenden Soldaten ein. 
Einen Moment lang zögerten fie noh, dann ftürzten fie mit lautem 
Geſchrei ing Innere, während die Feuerwehr den Wagen mit dem 
Sturmbod zurückrollte und mit ihrer Sprige vor das Tor fuhr. 

„Schinder!“ knirſchte ein junger Mann in abgetragenem, aber 
jauber gehaltenem Kleide neben mir, dann reckte er fih auf und fchrie 
aus vollem Halfe: 


„Es lebe die Anardjie!" 
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Niemand beachtete diefen Nuf außer mir und einem Mame in 
Arbeitertracht, der dem Rufer fein knochiges, fonngebräuntes Geſicht 
mit zornigem Ausdrude zuwandte: 

„Rieder mit ihr!” {hrie er ihn an. „Nieder mit den Anardhiften!” 

Der Junge erwiberte den Blid, fpie aus und fragte mit ſchein⸗ 
barer Kälte: 

„Warum denn? — Was haben fie dir denn getan?" 

„Was fie mir getan Haben?” fuhr der Alte auf. „Das Brod 
haben fie mir gejtohlen, aus dem Haufe haben fie mich gejagt, auf 
den Miſt haben fie mid) geſchmiſſen!“ 

„Du bijt ein Arfenalsarbeiter?" 

„Ich war einer und du bift ein Tagedieb.“ 

„Ich bin einer, ich ftehle den Tyrannen die Zukunft und fente 
fie euh als Gegenwart." 

„Maulheld! — Iſt das dein Geſchenk?“ Er deutete auf die Brunft. 

sa”, entgegnete der Junge feft, „das ift die Aſche, mit der 
wir eure Felder düngen. Tragen fie euch nichts, fo dentet an eure 
Kinder, die werden mit vollen Händen ernten!” 


„Narr du, Sprich mir nicht von den Kindern! — Was find 
Kinder dem armen Dann? Eine Laft und ein Unglüd. Wenn fie 
geboren werden, weint er, und wenn fie fterben, lacht er. Sprich du 
mir nur nicht von Kindern, du Grünschnabel du!“ 


Die zunächft Stehenden waren auf dieſes Geſpräch aufmerkſam 
geworden, weshalb e8 der Junge vorzog fih zu entfernen, nachdem 
er den Alten noh mit verächtlichem Blide geftreift hatte. Mühjelig 
fah ich ihn durch die Menge hinten, die fih langfam zu lichten begann, 

Ich wandte mih wieder dem Tore zu, durch deffen finftere 
Offnung jet die Umriffe der eingeäfcherten Gebäude fichtbar wurden, 
von deren gejchwärzten Ruinen die aufpralfenden Wafferftrahlen der 
Feuerſpritzen abtroffen. Die Hige hatte nachgelaffen, ägender Rauh- 
geruch erfüllte die Luft. Aber tiefer innen rafte noch der Brand, 
tummelte fich die Löſchmannſchaft, die nun vollzählig durch das ers- 
brochene Tor eingejtrömt war, um zu retten, was noch zu retten war. 
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Nachdem ich dem Treiben eine Weile zugefehen hatte, überfiel 
mich bleifchwere Mattigfeit und nötigte mich auf den Heimweg. Wie 
ein Trunkener taumelte ich die verödeten Straßen und Gaſſen entlang 
und erreichte das Haus, als eben der Morgen grante. 





Schönherrs „Mertbuch” / 
von Richard Smekal. 


Fer Eindruck, den alle bisherigen Werke Schönherrs übten, 
28 fih anuh in dieſem jüngſt erfchienenen „Merkbuch“. 
en Mannhaft ift feine Art, norrig und ftark; nirgends ein 
= zu viel; manchmal wird nur ein gewaltiger Umriß gegeben und 
doch jo scharf hingezeichnet, daß man dag Letzte der Geftalten zu 
erleben meint. Dabei findet fih immer diejes Selbtverftändliche in 
der Geftaltung, das ftets ein Zeichen künſtleriſcher Berfönlichkeit 
ift. Und wie in keinem feiner früheren Werfe tritt dieſes Perfönliche 
in diejem neuen (feinem dritten) Profaband hervor. Ein „Merkbuch“ 
nennt es Schönherr, und mit Net. Denn in diefem literarifchen 
Merkbuch ift eine Fülle von künftlerifchem Material in quinteffenzieller 
Form aufgejpeichert, die in die Schaffensöfonomie des Dichters an- 
regenden Cinblid gewährt. Und manchmal befommt man einen Blick 
ab in einen bisher nicht gejehenen Speicher, der vielleicht über ein 
kurzes aufgetan werden wird. 

Wer die erften Erzählungen Schönherrs „Allerlei Kreuzköpf“ 
fennt, weiß, daß der Dichter fhon in jungen Jahren das Originelle 
und Grotest-Menfchliche vieler launiger Geftalten, denen er begegnet 
war, mit ein paar Strichen Hinzeichnete. Und wer „Caritas“, den 
zweiten Novellenband, gelejen, fpürte einen Menſchen heraus, der un- 
endliches Mitgefühl mit feinen Mitgefchöpfen in fih trägt, der herab« 
geftiegen war in die Elendtiefen und zu dem ungefagten Leid der 
Unbelannten und e$ vor unfere Augen hielt, big fie brannten. 

Diesmal aber tut der Dichter nicht nur eine Einfriedung auf — 
entweder hinüber zu den Sonderlingen und Kreuztöpfen oder herüber 





711 


zu den Kleinen und Bemitleidenswerten — fondern er wandert durch 
beide Neviere, mit rafehem Schritt mitten durch Luft und Leid, den 
Blick nur auf das Elementar⸗Menſchliche gerichtet. 

Da ift e8 Schon fo, daß man nicht von tragiſch und komiſch 
allein ſprechen kann; daß es Dinge gibt, die uns auf den erften Blid 
furchtbar tragiſch anmuten und jchließlich doh Heine Komödien find; 
oder e8 gibt andere, die ung hellauf lachen laffen und im legten 
Kern tiefes Weh bergen. Und fo fpricht aus diefem Merfbüchlein 
der Dichter der „Komödie des Lebens" und ber „Tragödie eines 
Boltes" gleich überzeugend. 

Bor allem ift da eine Ballade vom Tiroler Befreiungsfrieg 
1809, die (jo Kurz die Dichtung ift) neben SKranewitters „Andre 
Hofer” das Bedeutendfte vorftellt, was bis heute in der Geftaltung 
diefes grandiofen Stoffes geleiftet worden ift. Bayer und Franzos 
rennen den Iſelberg an; oben aber liegen „hartraffig, luchsaugig, 
kniehart“ die Tiroler. Xft der alte Stubaier-Adler da in einer Grube 
und feine Söhne; jeder Schuß trifft einen Mann unten; der Jung- 
adlerbub nimmt aber nur folche mit einem „Mondicheintrag'n”. Und 
die jüngften rennen umher und klauben das Blei auf, dag von unten 
herauffommt. Der Alte gießt Kugeln daraus. Der Sanbwirt geht 
um. „Kugeln fingen auf und nieder.” Dem Pater Notbart fliegt 
die Rutte im Kugelregen. Die zwei jungen Adler im Neft find falt 
geworden; geht der nächſte Jungadler mit dem Goldflaumhaar hinein. 
Und muß e3 auch jpüren: „Sterb'n ifht nit guet!” Dann läßt ſich 
die letzte Brut nicht halten, juht Kugeln, während die „Speibteufel” 
immer näher brülfen. Der Altadler aber niet in der Grube, den 
Stugen im Anjchlag: „A Handbroat von an Kanonier! mehr brauch 
i nit!” 

Aus diefem hiſtoriſchen Bilde ſpürt man, deutlicher als aus 
manchem großen Drama, die eminente Plaftizität der Geftalten. 

Andrerjeits fann man aus dem „Merkbuch”, deutlicher als aus 
Scönherrs Dramen, die eigenbeftimmte Schaffensart des Dichters er- 
kennen. Es gibt trog der mehr fubjeltiven Art, die in der Natur 
biejer Skizzen liegt, Teinerlei rajh und zufällig hingeworfene Beob⸗ 
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achtung darinnen, fondern alles ift von einer ficheren und zielbes 
wußten Geftaltungsfraft erfüllt, felbft dort, wo das Erlebnis ganz 
beftimmter, ſcheinbar eindeutiger Natur ift, wie in der „Begegnung 
mit dem Dichter Adolf Pichler“. 

Wie fteht Pichler vor ung, wenn ihn Schönherr kurz vor feinem 
Tode trifft und e$ ihm ffar wird: „Hier war der Holzmeifter Tod 
mit feiner Art dageweien und hatte den alten knorrigen Waldbaum 
als fchlagreif „ausgezeigt." Oder wenn dann Pichler erwibdert: 
„Wenn man mit Achtzig abkrakt, hat die Kindsdirn tein? Schuld 
mehr!" (Eine Wendung, die übrigens der Alt-Rott in gleicher Weiſe 
gebraucht: „Und wenn i ftirb, hat's Kindsmadl kein’ Schuld mehr“). 

Oder man beachte die eigene Befeelung des Motivs in ber 
kurzen Erzählung „Die Mütter": Ein Weib will die junge Katzen⸗ 
brut vernichten und in den Jun werfen; ihr Bub bittet umfonft, fie 
zu fchonen; als der Sad mit den Kägchen im Waffer ſchon ſchwimmt, 
ftürzt fih der Bub ihnen nach, fie zu retten, und ertrinkt; waren 
num glei arm die beiden, die Kagenmutter und bie Mutter des 
Knaben. (In dem Schaufpiel „Familie“ (1906) wird eine ganz ähnliche 
Szene geihildert. Ein Junge fpringt dem Sad mit den „Mauzerln“ 
nach, die fein Bater ing Waffer wirft. Ein Soldat rettet ihn und 
verpflichtet fih dadurch die Familie.) 

Wer vor drei Sommern in Tirol war, wird fih vielleicht eines 
Unglüdes in der Nordfette erinnern, das von befonderen Umftänden 
begleitet war und darum Aufjehen erregte. Der Körper bes Touriften 
war bie eine Gratwand herabgefallen, Hut und Stod die andere. 
In einem Sad brachte man bie Leiche au Tal. Schönherr hat uns 
auf knapp vier Seiten den Fall geftaltet. Aber dahinter fteden alle 
Bälle jener Höhendurftigen, bie, den Bierphiliftern im Wirthaus ein 
Nätfel, auffteigen und die man in einem Hopfenſack zu Tal bringt. 

Auf ſolche Weile fann man fih tief in die Art Schönherrs 
verjenfen; dem in den Dramen ftand nur die padende SObjektivität 
ber einzelnen Geftalten vor ung, die man fih faum anders vorftellen 
fonnte, Hier rüden wir näher an bie befondere Art des Tünitles 
riihen Schaffens diejes Dichters; wir erkennen, wie weit er über 
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den getreuen Naturaliemus hinaus ift, wie er jede Ausdrucksmog⸗ 
lichkeit padt und Inetet, bis die Form paßt. Wohl fieht auh er 
die Realität des Lebeng wie alle anderen ganz wirklichleitsgetreu; 
zu deren Geftaltung aber nimmt er nur beftimmte Linien, beftimmte 
Farbe ntöne und arbeitet die Skizze oder das Gemälde auf feine 
perfönlich bedingte, individuell umgrenzte Weije aus. 

Gewiß bietet jeder Künftler nur die ihm gemäße Ausleſe des 
wirklichen Lebens; felten aber find die Mittel im Vergleich zur Wirkung 
jo geringe wie bei Schönherr. 

Auf etwa hundertfünfzig Drudfeiten find vierzehn Skizzen nieder» 
geichrieben und jede bringt uns irgend einige Geftalten farf und 
deutlich vor Augen. Dutende von Leuten fehen wir vor uns und 
zwar fo, daß wir fie nicht vergeflen können: die Heinen Kinder, die 
Shule fpielen, wobei ein fonft gutes Mädchen als geftrenge Lehrerin 
fih gibt; das DBergpfarrerl, ein wirklich trener Seelenhirt feiner 
Gemeinde, der auh auf ihre menschlichen Bebürfniffe achtet und dem 
der Gottesdienft fein „Strudelteig“ ift, „den man in bdie Länge 
zieht"; oder die Hundertjährige, der hin und Wieder ihr fiebzigjähriger 
„Bua” ing Wirtshaus entwifcht, die ihn jedesmal heimholen muß 
und jedesmal das Verſprechen erhält, daß er fchon „werd’n” wird, 
„biS er einmal in die Jahre kommt“; dann der alte Viehhirt, der, 
als er ans Sterben kommt, nur an fein verlaufenes „Schwarzl" 
benit und erft, als es gefunden ift, beruhigt feinen legten Schnapper 
madt. — 

Auh ein paar Augenderinnerungen find da. Von bdiejen fei 
die einzige in weiterem Umfang biographifche Skizze „ALS der Bater 
ftarb”, erwähnt, ein gleichwertiges Seitenftüd zu der ergreifenden 
Erzählung „Gottes Schwiegermutter" (aus dem Bande Caritas”). 
Schönherr berichtet da von einer Szene nad) dem Tode feines Vaters, 
eines rechtichaffenen Tiroler Schuliehrers. Er war damals noch 
Hein, beinahe das Kleinfte von fünf Geichwiltern. Draußen blühte 
und grünte e3; in der Stube aber lag auf dem ſchwarz ausge⸗ 
ſchlagenen Flügel, den er fo fehr geliebt hatte, der Bater. Der 
Heine Bub war hereingeichlihen, während Mutter und Gefchwifter 
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im Nebenzimmer weinten; er wollte probieren, ob ber Bater wirklich 
tot fei und kneipte ihn recht tüchtig in bie Zehe. Als aber bdag 
Antlig der Leiche fih nicht veränderte, wurde fie ihm über affe 
Maßen unheimlich; er floh zur Mutter und ſchluchzte auf: „Gelt 
Mutter! Zegt fein mir wieder ledig!" — Und darauf bildete er fih 
noch in fpäteren Jahren etwas ein, daß er die Mutter einmal mitten 
im Inietiefen Kummer auf einen Augenblid lächeln gemat. Nach 
dem Begräbnis fchlug der Defan der Mutter vor, ſich von ben 
Kindern zu trennen, für die die Gemeinde einzeln forgen wolle; ber 
Dichter follte an einen Bauern abgegeben werden. Die Mutter 
aber dankte für den guten Willen; fie wolle mit den Kindern zu- 
fammen bleiben und es fchon fertig bringen. Schlicht und ergreifend 
endigt der Bericht: „Und wißt ihr, was das Schönfte ift? Sie hat 
e3 fertig gebracht! ‘Denkt euch nur, fie hat e8 wirklich fertig gebracht 
— die Mutter!" 

Der Sohn aber hat diefen Zug überlonmen. Karl Schönherr 
weiß, wofür er fih eingefett hat, was er fertig zu bringen hat und 
wie er es fertig bringen wird. 


Karl Schönherr: „Aus meinem Merkbuch.“ — Leipzig, Staadınann. 


PBorfrühling in Wooſung / 
von Hans Bachgarten. 


ir liegen num fon einen Monat hier und warten auf eine 
y, j günftige Gelegenheit zum Scheibenſchießen. Mehrmals ſchon 
haben wir verſucht, die Nafe hinauszuſtecken, das Wetter 
bat jedoch für unferen Dienfteifer taube Ohren. Wir mußten immer 
wieder auf unferen geſchützten Anlerplag zurüd. Es heißt nun ge- 
duldig warten, bis fih der Winter ausgetobt Hat, ob wir wollen 
oder nicht. Es wird nicht mehr lange dauern und der Nordoft muß 
fih für heuer ergeben. An manchen Tagen, da fih die Sonne bes 
hanptet, geht fie fo higig zu Werke, daß über Nacht das Getreide 
um Handbreite in die Höhe ſchießt. An den fruchtgefegneten Ufern 
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der Dangtfefiang-Mündung wird es langfam Frühling. Ein Spazier- 
gang durch die Felder weiß vom Winter nicht mehr viel zu erzählen. 
Nur die adernden Bauern feheinen mit" ihren wattierten Jacken der 
Sonne noh immer zu mißtrauen. Die Mädchen tragen jeboch ſchon 
das ſchützende Tuh auf dem Kopfe, die allzu liebenswürdige Märzen- 
fonne an ihrer Zudringlichkeit zu hindern. Wie fie arbeiten, diefe 
armen Gejchöpfe mit ben mißhandelten Füßen! Die Stiele ihrer 
Hauen find viel länger gehalten, damit der größere Hebelarm die 
mangelnde Kraft erjegen fol. Aber fie find darum niht weniger 
munter und guter Dinge als bie jungen Burfchen. War es doh 
immer fo; trug bie Großmutter doh auch den Fuß eingefafcht, bis 
fie in Ehren weiß geworden. Auf der Gebädjtnistafel der Urgroß- 
mutter wird fogar mit befonderem Lobe darauf hingewieſen, daß fie 
die Heinften Yyüße auf taufend Meilen in der Runde gehabt hätte 
und daher weit und breit das reizendfte Geſchöpf geweſen fei. Yet 
ruht fie im fchweren Sarge, draußen auf der grünen Wiefe bei den 
andern, auf welche, die Jahre hindurch, des Windes Eäufeln Frucht⸗ 
erde und Samen getragen, bis ihre armieligen Knochenreſte von 
einem fammtweichen grünen Teppich zugededt waren. Heute fpielen 
neben ihnen in glüdlicher Eintracht die Kinder der neuen Generation. 
hr Freudengeſchrei erfüllt die Luft und trifft fie einmal basfelbe 
208, kommen auh fie eine Stufe näher dem Nirwana. Weil man 
darum mit dem Tode ſchon bei Lebzeiten auf vertrautem Fuße fteht, 
ftetit man die Särge in die Gärten zu den Blumen oder auf das 
Feld, die Saat zu überwadhen. Denn die Ahnen find immerdar 
zugegen, in Not zu helfen, in Süd und Freudezeiten halten fie 
mit am reichen Segen. 

Als ih noh Knabe war, hat man mir aufgetragen, Marten 
zu fammeln zum Loskaufe unglüdlicher Kinder, die graufame chineſiſche 
Eltern auf Mifthaufen den Schweinen zum Futter hinwürfen. ES 
fommt noch immer viel Geld auf diefe Weife zufammen und bie 
Miffionen der „Saint-Enfance“ follen damit viel Gutes ftiften. 
Wie viel an der Mifthaufengeichichte Wahres ift, mag der Forſcher 
herausfinden. Ich Habe oft Gelegenheit, die Aermften der Armen 
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zu beobadhten, und fann nur ftetS die aufopferndfte Liebe der Eltern 
zu den Kindern Fonftatieren. Es gibt in den Flußhafenftädten eine 
Sorte Menjchen, die der Hunger auf ein paar morfchen, fchlechtge- 
fügten Brettern aus den fchügenden Kanälen hinaus auf den breiten 
Strom treibt, an die Schiffe heran. Dort paffen fie während ber 
Mahlzeiten unter den Ausg'ißrohren auf alles, was von den Ab- 
fällen eventuell noch genießbar oder ſonſt wie brauchbar fein könnte. 
Auh hier kommt zeitlich morgens jeden Tag folh ein Boot 
unter Bord. Nicht immer dasjelbe, denn der Schiffe find zu wenige 
für alle, die hHungern. Damit jedoch niemand verkürzt wird, teilen 
fie in friedlichem Webereinfommen die Hafentage eines jeden Schiffes 
untereinander auf. Zwei Tage in der Woche gehören einer Familie, 
die aus Mann und rau befteht, zwei pausbadigen munteren Kindern 
von zwei, beziehungsweife fünf Jahren, und einem Widelfinde. 
Jüngſt wollten wir die Mutter mit dem Säugling an der Bruft 
photographieren. Der Mann bemerkte jedoch ben Apparat und er- 
chredt auffahrend ftürzte er auf die ahnungsloje Frau, entriß ihr 
das Kind und deckte es eilends bis über die Ohren zu. Dabei 
zitterte er förmlich vor Angft, das Kind könnte durch das Photo- 
graphieren von irgend einem böfen Geifte behert werden. Kein Geld- 
geichen? vermochte ihn zu bewegen, ung weiterhin dag Kind zu zeigen. 
Jeden Morgen, wenn die Frau das Kind fängt, wäſcht fie ihm mit 
ihrer Muttermilch die Augen. Sie unterzieht fih diefer Tortur, um 
dem Rinde ein gejundes Augenlicht zu fichern. 
buch” (zwei Jahre in Japan und China). — Ueber den Berfaffer, einen ge» 
bürtigen Tiroler aus Lienz, gibt ein Vorwort Auffhluß: „Mit fiebzehn Jahren 
trat ich, im Jahre 1888, in den Dienft der Marine. Jd tam aus einem ber 
ſchönſten Orte am Fuße der Dolomiten. Bon dort habe ich die Freude an 
den Blumen der Wiefe, am Sang ber Lerhe und am blauen Himmel mit auf 
die hohe See genommen. Mein Beruf führte mih jedoch hinunter in den tiefiten 
Raum der Schiffe, zu den geheizten Kejfeln und Mafchinen. In dem ftidigen 
Dunftbereiche diefer finfteren Räume, dte nie ein Sonnenftrahl durchdringt, 
it mir die Sehnſucht nach den grünenden Fluren und dem leuchtenden Blau 
des Himmel! meiner Heimat oft Licht und Labfal zugleich gewejen. Der 
Dienſt hat mir aber nicht nur Schwielen auf die Hände diktiert; er hat mich, 
zum Entgelt für die harte Arbeit, auf der ganzen Welt herumgeführt. Ben 
ih dann in meinen freien Stunden Landgang belam, habe ich jedesmal ges 
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trachtet, ene fhöne Erinnerung mit mir zurüd an Bord zu nehmen, um das 
ran big zum nächften Hafen zehren zu können, Weil ich mir jedoch bie [chönften 
Erinnerungen gerne für die Zeit aufbewahrt hätte, ba ich einmal meinem 
Dienft korperlich nicht mehr nachzukommen vermöchte und es vorbei fein wirde 
mit meinen hier ir) fing ih an, meine Erlebuifje wiederzufchreiben. 

So ift dieſes Buch entftand 


Gloden / von Earl Dallago. 


Horch: — Gloden vom Tal herauf! 
Wunderlich wallt zu mir der Klänge Lauf 
und pocht an mein Herz und ſchließt mich auf 
wie ein Tor zu einem myſtiſchen Raum, 
der alle Wirklichkeit wandelt zu Traum — 
und doch aus Wirflichem nur befteht, 
das unüberjehbar in Tiefen geht. 


Jetzt buchen die Klänge im Raum herum 
wie ftaunende Kinder, fchen und ftumm — 
und wieder wie Bettler, die zaghaft ftehn 
und ärmlih mid um Obdach flehn. 
Ich bin als Raum wie Räume find, 
wo ich weder Ende noch Anfang find 
und mache der Klangflut willig Plat. 
Es ift nicht (Hwer; dem nur verbaut — verhüllt 
find Teile oft des Raums, niht überfüllt; — 
zu heben ift in ihm noch mandher Shag. 


Jetzt Tärmen die Klänge fchon mehr in mir und laut 
und tun mit meiner Kindheit fo vertraut 
und fchmeicheln mir und loden wie ein frommer Sang 
und Hagen über meinen Lebensgang. 


O Gott! Ihr Klänge, wunderliches Botenheer, 
Singvögel, weich unweht mid) euer Sang und macht mir ſchwer 
das Herz! Jhr kommt von Kirchentürmen her — 
von Stätten, wo die Seelen vor Altären glühn, 
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wo Briefter fingen, Kerzenflammen ftatt der Blumen blühn 
wo Mauerwandung Höhn und Himmel mir entzieht 

und Flur und Baum, vor denen meine Seele niet. — 
Nein, nein, nein! Euer Mund ift Trug, 

ihr fingt von Dingen, die dad Dajein nicht genug 
empfanden, — die ein Jenſeits fih erfanden 

in Not vielleicht? — Wo hält das Jenſeits? Wo, jagt: Wo? 
Da jedes Ding doh an fih felber hängt 

und ſich fo endlos im fih ſelbſt verfängt, 

wenn es fih auftut und befreit von allen Banden: — 
Ich Fühls mit mir als einem Raume fo. 


Jetzt tönen die Gloden fo wunbertief: 
Es ift, als ob Stimme um Stimme midh rief 
und jede gellt in die Landichaft hinein, 
als fchlöffe fie waches Leben ein. 
Ich fühl, ich werde ganz weit und groß 
und komme von dem Klang nicht los, 
der mich wie einen Raum durchhallt 
und über mich gewinnt Gewalt. 
Die Landichaft liegt vor mir im Sonnentraum, 
die hohe weite Waldung atmet taum, 
der Wind hat feine Flügel eingelegt und fchweigt, 
und leiſe — o fo leiſe fih der Tag zum Abend neigt, 
und in der Stille, die fo wunderſtille ift, 
ber Slodenton, der raufchend mich durchmißt 
und alle Falten meines Raums befekt 
und jede Wandung mir mit Tönen negt. 


O Klänge, Stimmen von Metallen, wie doh fingt ihr ſchwer! 
Ich fühls, — es hört fi) an: ihr kommt von Tiefen her — 
aus Dafeinstiefen, die fein Menſch erichloß. 
Was wart ihr einft? Wer fchuf euh? Wellen Sproß 
feid ihr? — Jhr ruhtet im Geftein verborgen tief, 
wo ungezähblte Zeiten eure Stoffart jchlief 
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wie tot: fo hob man euch ans Liht wie tote Dinge 

und fand, daß fo ein Ding, geläutert und geformt, auch Klinge, 
So ward euh Aufnahme in Turm und Haus, 

ihr kündet nun fo manches in die Welt hinaus — 

und kündet's nicht. Denn wo auch euer Klang als Bote fchritt 
der Welt, e8 geht geheim ein ander Klingen mit, 

und dies ift eurer Seele Sang — 

ift Stimme eures Bluts. Nur eine yeierftunde lang 

hört fie vielleicht zuweilen wer — und hört und hört, 

und feine Seele wird, wie ich, davon betört 

und fchwingt mit diefen Seelenitimmen mit: 

in Dafeinstiefen fenit fih ftill der trunkne Schritt 

und hält vor dem Geäder im Geftein 

und finnt der Kraft nah, die e8 trieb hinein. — 

War es ein Glühn? War's Liebe? War es Not? — 

O harter Fels, wie tuft du antwortlos und tot! — — 


Jetzt tönen die Gloden auf einmal Licht, 
von innen leuchtet mein Geſicht, 
in mir, wie auf erglänzter Au, 
ragt nun bes Klangs metallner Bau. 
Ein Fühlen macht fih offenbar: 
wir weilen wie ein Tönepaar, 
jo deucht verwandt mir jeder Ton, — 
es ift, al8 wär ich Klangflut Schon, 
die jeden Glodenlaut umfängt, 
wie Seele ſich an Seele hängt. 
Es kommt ein Friede über mid — ein Glüd, 
gleich Wellen geh ich hoh und fint zurüd, 
und jede Welle atmet einen Ton, der Hingt 
wie eine Glode, die aus Dafeinstiefen fingt. 
Und Stimmen finds, gefärbt von meinem Blut, 
in dem Metall, wie in der &lode, ruht. 
Die Außre Klangflut ſich in mir mit meiner eint, 
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und beide läuten machtvoll fo vereint 

und fünden fih von Glühn und Ningen, Web und Luft 
bes Seins, davon es gibt in jedes Dinges Bruft: 

in Tier wie Menſchen, Pflanzen, im Geftein, — 

des Daſeins Rätſel fchließt ein jedes ein. 

Es ift das Duntel, das im Glodenfingen fließt, 

das fih als Seele in ein jedes Leben gießt, 

das doh zum Licht die taufend Funken jchlägt, 

zur Flamme wächſt und in den Raum als Ton fih trägt, 
der jelber wiedrum nur aus Glut gewoben ift 

und leuchtend fo das Endloje des Raums durhmißt ... . . 


Die Glockenklangflut ift verjiegt, 
ein Windhauch flüfternd überm Tal fih wiegt, 
ich felbjt nur bin noch immer Licht und Glut und Klang 
und baue jo mein Wert ein Leben lang. | 
Sch weiß, die Stunde fommt, wo meine Kräfte ruhn, — 
zu mir fein Tor mehr aufichließt mir mein Tim, — 
wo Stimmen meines Bluts und ihr Metall 
im Werfe nur ſich finden wie al8 Wiederhall 
von einer Glode, die durchs Leben fang 
voll Glühn und Luft, das fih aus Tiefen rang. — 
Iſt dann nicht mehr mein Selbft — der Leib längſt Erbe fchon: 
jo bin ih Flamme noh und bin noh Ton! 





Brirner Chronik VI. (Plauderjtuben). 


Wenn ih die Brieflaftennotiz meiner lieben Kollegin, der 
Brixner Chronik, richtig verftanden habe, droht mir arges Unheil. 
Ich muß alfo die Gelegenheit ausnügen, bevor ih mundtot gemadht 
werde. Und fo feien noh rajh vor Torſchluß einer Angelegenheit ein 
paar Worte geweiht, die mir fchon lange am Herzen liegt. 

Plauderftube: das Wort ift neueren Datums und findet ſich 
feit girfa 10 Jahren im politifchen Wörterverzeichnis klerikaler Volks⸗ 
aufflärer. Seine intimere Bedeutung ift nicht ganz tlar. Man. dentt 
unwillkürlich an Wirtshaustifcy oder KRooperatorenftube, wenig Licht, 
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Koryphäen aus dem 
Tiroler Landtag 5 Dr. W. von Walther (Bozen) 


fehr viel Muffiges in der Luft, verichiedene Perſonen mit mehr ober 
minder erleuchtetem Geſichtsausdruck rauchend und trintend in ben 
aerichiedenen Winkeln malerifch gruppiert. So ungefähr, glaube id, 
muß es ausfehen. Man fpricht über Krautäder, Rinder und Kälberzu 

und in einem Atemzuge damit über die Politik. Ihrer Iogifchen und 
oratorifchen Behandlung nah fallen alle diefe Dinge in ein und diz- 
felbe Kategorie. 

Hier in Briren, von wo die junge Inſtitution eigentlich ihren 
Ausgang nahm, teilt fih das genus Planderftuben in zwei Unter- 
abteilungen: 

1. Plauderftuben auf chriftlichiozialem Gebiet und 

2. eine Abart konfervativen Gepräges. 

Bedeutung fowohl als Berechtigung befigen jedoch nur die erfteren. 
Einen Zweifel, ber diesbezüglich vielleicht dennoch auftauchen folte, 
zerftreuen die legten Nummern der Brimer Chronik gänzlih. Den 
Anlaß zu den furchterregenden Wutausbrüchen des genannten Blattes 
bot die ſchon an und für fih aufreizende Tatſache, daß zwei bier 
anfäflige Herren e8 wagten, in der allernächiten Nähe Brirens, diejer 

ochburg neufozialen Bauernaufichiwunges, Plauderftuben fonfervativer 

endeng abzuhalten. Allerdings, fo fehr die heilige Entrüftung der 
Brirner Chronik zu begrüßen ift, fo ftellen fih in Wirklichkeit der 
Erfüllung aller ihrer Wünſche doch merkliche Schwierigkeiten in den 
Weg. Denn leider vermag es oft felbft die Meinung einer Tagese 
zeitung nicht, fogar wenn fie das offizielle Organ eines Dr. Schöpfer 
ift, febr tief in das Gewiffen des Volkes einzubringen. Und in ber 
Tat fcheint jelbit in der Brirner Umgebung immer noh der reaftionär= 
fonfervative Prälatengeijt fein Unweſen zu treiben, trog aller neus 
zeitlichen Begeijterung, die die Seelen unferer einheimilchen Koope⸗ 
ratoreneleven erhigt. 

Aber um das Grundthema nicht aus den Augen zu verlieren: 
bie foeben beſprochene Gattung von Plauderjtuben ift, wie aus dem 
Borhergehenden erhellt, faum der Beachtung wert. Führend und 
Ihöpferijch auf dem ganzen Gebiete erjcheinen Lediglich die chriſt— 
lichfozialen Unterhaltungen. Als die ganze Sahe noh der Einfühs 
rung bedurfte, nahmen fih die Häupter der neuen Bewegung mit 
opferwilligem Eifer des Unternehmens an. Heute, da die mititution 
bereit8S an Popularität gewonnen hat, betraut man mit der Ause 
führung auh fchon die aus Wien eingemwanderten Schriftfeger und 
Handlungsangeftellten der Verlagsanftalt Tyrolia, die den heimatlich 
gemütlichen Hernaljerton mit Glück in tirolifhe Umgangsformen zu 
überfegen wußten. Und fo fteht auh zu erhoffen, dağ dem großen 
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agitatorifchen Unternehmen für den 13. Juni der verdiente Erfolg 
nicht ausbleiben möge. 

Es will fogar faft den Anſchein gewinnen, daß der neue, noh 
nm ein paar Nuancen ſtärker dhriftlich-fozial-demofratiih ans 
gehauchte Ton der anfäffigen ländlichen Bevölkerung mehr zujagt 
als die gediegene Redeweiſe älterer PBarteiloryphäen. Etwas von ber 
Art mußte in allerjüngfter Zeit Herr Dr. Schöpfer in feinem Wahl» 
freis Buchenftein erfahren. ‘Denn im Lande geht die Mähr, es 
habe der greife Würdenträger eine ſchlimme Abfuhr erlitten. Und zu 
allem Unglüd war die Stätte, an welcher die Kataftrophe geichah, 
eine Plaubderftube. Das ift eine fchlimme Ironie des Scidfals. 
Warum mußte man aber auch das Wort „plaudern” in die Pes 
zeichnung hineinnehmen? Nichts leichter, als daß fih infolge deffen 
jemand zu der falichen Anficht verleiten läßt, als wären ſolche Stuben 
ein Ort zum freien Meinungsanstaufch. Und dann tommen fo dumme 
Geſchichten heraus! 

Herrn Dr. Schöpfer aber wird der Kleine Zwiſchenfall wenig 
bebelligen. Sollte er in Buchenftein wirklich feine Ausficht mehr 
haben, wiedergewählt zu werben, was aber noch gar niht bejonders 
fider ift, jo wird er ganz gewiß wieder wo anders auftauchen. Denn 
er befigt in diefer Beziehung eine fatale Ähnlichkeit mit ben von ihm 
und feiner ganzen Partei fo arg gejchmähten Haufierern, und eg 
ſcheint ganz fonderbar, daß oft gerade die giftigiten Antifemiten fo 
femitifche Allüren zur Schau tragen. Zur einen Türe wirft man fie 
hinaus, durch eine andere kehren fie wieder! Hartmann. 





Opernkritiſches. 

„Manon, die franzöſiſche Carmen, ift eine Heldin der Liebe, die um 
der Liebe willen zu allem fähig ift. Sie verrät fogar ihren Geliebten, der 
ihr dag ruhige Glüd einer Ehe bieten will, um voll Gier nach Geld, Freude 
und Abwechslung in die Arme ber anderen zu fallen. 

Diefer ausgeſprochen franzöfiichen Geftalt tann wohl in i Heimat 
begeifterungsfähiges Intereſſe entgegengebracdht werben, während ber Deutſche 
viel weniger Verſtändnis dafür erübrigt.” 

Peut-être. Die Unerbittlichleit jedoch, mit der Herr S. nicht⸗ 
germanifchen Opernheldinnen, jofern fie um der Liebe willen zu allem 
— nur niht zur Ehe — fähig find, moraliſch auf den Zahn zu 
fühlen beliebt, erjcheint mir nachgerade engherzig und mißgejchidt. 
Was würde Herr S. 3. B. dazu fagen, wenn ich die Gier nad) 
Gold, die Walhalls Göttern als Leitmotiv genügt, einander in die 
Haare zu geraten, zwar großzügiger, im übrigen aber nicht minder 
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undeutſch und verwerflich finden wollte als die Gier nah Geld, die 
eine franzöfifche Unfchuld vom Lande glüdlich davor bewahrt, fchon 
nach dem erjten Alte in den Armen des lyriſchen Tenors zu enden! 
Er würde mih vermutlich einen Fäfterer fchelten, dem höhere Kunft- 
auffafjung fremd fei. Und mit Recht. Denn kann es Kurzfichtigeres 
geben, als die Wertdiftanz zwifchen einer mufifdramatijchen Dichtung 
und einem Opernterte mit dem Maßſtab national geaichter Sitten- 
firenge auszumeſſen! Gerade Herr S. fcheint aber von bes Gedankens 
Bläfie, daß lediglich der Kunftwert der Manon und nicht ihre Moral 
in Frage fteht, in feiner Weife angefräntelt. Wie könnte es ihm fonft 
paffieren, die reumütig in den Armen des Geliebten fterbende Manon 
mit Carmen, ihrem trogigiten Wibderfpiel, in einen Topf zu werfen! 
Das ſchlechte Yeumundszeugnis, auf das fih beide allenfalls berufen 
Könnten, Schafft da noh feine Blutsverwandtichaft, und der Widerfinn 
dieſes Vergleichs fpringt in die Augen, wenn ich den Stiel umdrehe 
und Carmen eine „Ipanifche Manon” nenne. Herr S. laffe fih alfo 
durch die unmoraliſche Faſſade den Fritiichen Blid nicht trüben und 
beberzige fürderhin: Wenn auh die Ehrfurcht vor dem Eheftande bet 
unbefangenen Geſchöpfen wie Manon fi mehr im Sinne einer 
heiligen Scheu ausprägt, fo ift dies noch fein Grund, fie unzart angus 
laffen. Und auch fein Grund, mit Mangel an Verftändnis zu prunfen. 
Denn „ausgeiprochen” franzöfiich ift dieſer ethifche Defekt der Heirats- 
Scheu nur dann, wenn es gejtattet ift, im Gegenſatz hiezu Wotang 
Eheglüd ein ausgefprochen deutfches zu nennen. Zwedmäßiger aber 
ift es, wie gejagt, eine Paarung völfifcher und fittenpolizeilicher 
Prinzipien auf kunftkritifcher Uuterfage überhaupt nicht zuzulaffen, weil 
fie der Erzeugung legitimer Urteile nicht förderlich erjcheint. Was 
übrigens auch Herrn S. zuftatten fommen dürfte. Er wird e3 nämlich 
dann, fo hoffe ich, nicht mehr nötig finden, die Erhabenheit feines 
Deutich-Bewußtfeins durch einen Sat wie diefen zu befräftigen: 
„Mit dem Nuf „mein armer, armer Freund““ fällt langſam ber 
Vorhang” .. . Ludwig von Fider. 


Innsbrucker Kunſtſchau IM. 


Otto Raſim: Vier korrekte Winterlandſchaften. Das Subjektive 
tritt allzu beſcheiden zurück und ſchweigt ſich über das Temperament 
des Malers vollſtändig aus. Die Arbeiten machen den Eindruck, nicht 
aus innerem Müſſen, ſondern einem Auchwollen entſprungen zu ſein. 
Deshalb bleiben ſie monoton und ſprechen nicht. Sie ſind ſehr anſtändig 
gemalt, ohne erhebliche Fehler in Zeichnung, Ton und Farbe, motiv- 
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lich gut ausgejchnitten. Vorzüge der Kaltblütigleit und einer Männ⸗ 
lichkeit, die einem bie Sehnſucht nah einem bißl Feminismus beibringt. 

Auguft Fred: Porträt eines diftinguirten Polen. Vermutlich 
ein adeliger Politiker. Der fcharfe Intelleft, die vornehm gütige Ges 
finnung, die kultivierte Selbftbeherrfchung und weltmännifche Müdigkeit 
find vorzüglich zum Ausdrud gebracht. Das Fleiſch ift etwas gequält 
und in den allzu gangbaren Porträtfarben gemalt, das ganze aber 
von jener Gewandtheit, die man mit dem Abgangszeugnis jeder 
Alademie totficher errungen hat. 

Toni Kirchmeyr: Serie von Landſchaften. Zimmer-Athletik 
mit Gewichten aus Papiermafche. Zielloſes Temperament. Schredit 
vor artiftifchen Rohheiten und grober ‘Deforationsmalerei nicht zurüd, 
bat aber Ambition. So finden fih knapp neben überrajchend guten 
Einzelheiten die rübeften Gejchmadsverirrungen. Auf diefem Wege 
erreicht man Berühmtheit in Wörgl. 

% A. Gitader: Koftümporträt. Sympathifh. Das Koſtüm ift 
maleriſch durchempfunden. An feinen lebhaften Farbflecken hat das 
Auge des Malers fih abgeftumpft und das Fleiſch allzu tot gejehen. 
Es wirft wie altes edig gejchnigtes Holz. Die Hände find ganz 
verunglüdt. 

Hans Kramer: Sehr erfreuliche Kollektion im „Ferdinandeum.” 
Die Sachen find derb und auf etwas brutalen Effekt gearbeitet, aber 
voll Leben. Sehr gelungen zwei Schneeftudien, die Silhouette der 
Pferdegruppe im großen „Pflüger“, die Stematener Häufergruppe. 
Die Stilleben find zu wenig plaftiich, zeigen aber köſtliche Details. 
Das Grün der Sommerlandichaften ift noch nicht gelöft. Die Spadhtel- 
ſchrullen hat Kramer aufgegeben. Er ift mehr Maler geworden. Jetzt 
ftedt in feinen Arbeiten viel Entwidlungsmöglichkeit. 

Ein wohlhabender Bürger hat vor einiger Zeit wieder eines 
feiner mijerablen Dilettantenftüde ausgejtellt. Eine wahre malerische 
Obizönität. Er übt eine zwingende Hypnofe auf unjere Kunfthändler 
aus. „Habe die Ehre, Herr von Dingsda; ah, ift das aber jchön, 
nein großartig! Diefe Farben! Meifterhaft! Natürlich, wird fofort 
ausgeftellt! Wir tun einfach den Plattner weg. Iſt ja viel fchöner, 
das Ihrige.“ Keiner fagt ihm amfrichtig, daß ihm eigentlich nur 
ein Hofenbandel heraushängt, das jeden Lachen macht, wenn er es egs 
bibitioniert. Er fof malen foviel er will. Das ift feine Sahe. Aber 
warum denn ausstellen? Warum denn fo grün in ein Auslagen- 
fenfter jpuden? Warum vor Verlaſſen feines Lokales die Kleider 
nicht ordnen? Benedikt. 


Demnächst erscheint: 


TirolsKoryphäen 
Karikaturen von Max Esterle 
Erste Folge. 


Preis K 1.80 (M. 1.60) 


Brenner-Verlag, Innsbruck. 


„Observer*‘ 


Unternehmen für Zeitungsausschnitto 
Wien, i. Concordiaplatz Nr. 4 
Teiephon Nr. 1801 
liest über 8000 hervorrag. Journale in deutscher, französischer, 
englischer, italienischer, ungarischer, czechischer u. polnischer 
Sprache und versendet an seine Abonnenten Artikel und Notizen 
(Zeitungsausschnitte) über jedes Thema. Prospekte gratis 
und franko. 





Urteile über den „Brenner“. 


. V. Widmann im Berner „Bund“: Eine Tiroler Zeitschrift. 
eit einiger Zeit geht uns aus Tirol eine im ersten Jahrgange laufende 
Halbmonatsschrift zu, die den glücklich gewählten Titel „Der Brenner“ 
führt und in ihrem eigenen Verlag zu Innsbruck erscheint. Von dem 
schönen Berg, dessen uralte Straße (wie die neuere Bahn) Nord- und 
Südtirol verbindet, hat sie den Namen, bei dem man aber gern auch 
ams Brennen denkt, an ein Entbrennen für Schöres und Gutes, an 
Flammen, die aus heiliger Glut 'emporlodern und ebenso an die ver- 
zehrende Kraft, die dem Feuer eignet und wohltätig wirkt, wenn sie 
Schlechtes versengt. Dieses Glühen nun sowohl wie dieses Sengen 
finden wir in den uns bisher zu Gesicht gekommenen zwölf Heften 
der von Ludwig v. Ficker herausgegebenen, im Format bescheidenen, 
in den Gedanken kühnen Zeitschrift. ...Im Ganzen ist „Der Brenner“, 
wie man aus alledem merkt, eine Kampfzeitschrift der jüngeren Ge- 
neration, die in Kunst und Kultur durch lebensvolle Anschauungen 
manches Veraltete beseitigen will, aber vor dem Echten, sei es alt 
oder modern, Ehrfurcht hegt. ...So viel sehen nun unsere Leser, daß 
wir uns Tirol nicht mehr als einen dunkeln Fleck auf der literarischen 
Landkarte zu denken haben, ja, daß dort, abgesehen von den ein- 
zelnen Dichtern und Künstlern, die diesem kernhaften Volksstamme 
von Zeit zu Zeit geschenkt werden, nun auch das eingesetzt hat, was 
man eine literarische und kulturelle Bewegung nennt. Und ihr Organ 
ist die neue Halbmonatsschrift „Der Brenner“. 


Pester Lioyd Ein junges Blatt, das aber mit einer scharf um- 
rissenen, prägnanten Selbständigkeit in das Geistesleben der Gegen- 
wart tritt. Es steht wie ein geschlossener Block auf und läßt erkennen, 
daß es eine Phalanx bilden will wider alle unlautere Beeinflussun 
in Kunst und Kultur. Und so groß dieses Vorhaben ist, die Zeitschri 
zeigt in wenigen Heften schon, daß sie ihm gewachsen ist, denn sie 
wird von Männern geschrieben, die sämtlich durch ein eigenartiges 
Können in der deutschen, besonders aber in der Tiroler Literatur da- 
stehen. Der „Brenner“ ist ganz danach angetan, sich wie ein Keil in 
das Literaturwesen der Gegenwart zu schieben. 


Heinrich Mann ... Empfangen Sie meinen herzlichen Dank für die 
Sendung Ihrer so interessanten Zeitschrift und besonders für den mir 
gewidmeten Aufsatz. Darin stehen, wie mir scheint, viele ungewöhn- 
lich tiefe Dinge. Jedenfalls ist es einer der besten, die über mein 
Buch erschienen sind... . 


Beiblatt der Zeitschrift für Bücherfreunde (Leipzig). ... ebenso 
ıverdient Beachtung) der äußerlich recht unscheinbare, dem Gehalte nach 
aber überraschend gute „Brenner“, eine Tiroler Zeitschrift, die mitten 
in den Bergen einen mitunter recht schweren geistigen Kampf kämpft. 


Der Voikserzieher (Berlin). Von den Alpen her grüßt die natur- 
kräftige und streitbare Stimme der Halbmonatschrift „Der Brenner“. 
Ein Blatt von kernhafter Eigenart, mehr als irgend eine schöngeistige 
Zeitschrift, die bisher im deutschen Sprachgebiete erschien. Ein tüch- 
tiges Häuflein von prächtigen Männern tritt mit allen Kräften dafür ein. 
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